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Kapitel 1

Maya McKenzie konnte nicht behaupten, ein aufregender Mensch zu sein.

Sie zahlte pünktlich ihre Rechnungen, hatte noch keine härtere Droge als Nasenspray geschnupft, war noch nie aus einem Flugzeug gesprungen und ihre Lieblingseissorte war Vanille. Sie war nicht spontan, sie hatte noch nichts getan, was eine Zeitung als außergewöhnlich betitelt hätte, und wenn jemand eine Kamera auf sie richtete, duckte sie sich elegant aus dem Bild. Sie hatte noch nicht mal das Verlangen gehabt, den Mount Everest zu besteigen – und das lag nicht nur daran, dass ihre Beine eine Karriere als Wackelpudding anstrebten. Nein, sie verspürte einfach nicht den Drang, Menschen zu beeindrucken.

Ihr Leben befand sich auf der etwas langweiligeren Seite von normal und damit hatte sie sich schon vor langer Zeit abgefunden. Manche Menschen wurden geboren, um zu brillieren, so wie beispielsweise ihre jüngere Schwester Melanie. Andere waren dafür gemacht, in Jogginghose mit einem Eimer Popcorn auf der Couch zu sitzen und Netflix zu schauen. Und bis vor Kurzem war Maya vollkommen zufrieden damit gewesen, zur letzteren Sorte zu gehören.

Daher stellte sie sich jetzt, da die Vorderreifen ihres Autos im meterhohen Schlamm feststeckten und der Regen wie ein Vorbote der Sintflut auf ihre Windschutzscheibe hinabstürzte, eine relativ simple Frage:

Was zur Hölle ist nur in mich gefahren?

Stöhnend ließ sie den Kopf aufs Lenkrad sinken und schlug sich mit der Faust gegen die Schläfe. Die Korsage ihres viel zu engen Kleides schnitt unangenehm in ihr Fleisch und hinderte sie daran, tief durchzuatmen.

Sie hatte ihre Eltern nicht zum Weinen bringen wollen. Und wer hätte ahnen können, dass ein Pfarrer so bewandert fluchen konnte? Ganz sicher hatte sie nicht damit gerechnet, dass ihre Schwester mit den Schuhen werfen und zielsicher treffen würde. Gott sei Dank hatte es nicht allzu viel Blut gegeben.

Seufzend richtete Maya sich auf und besah sich ihre bläulich glänzenden Fingerknöchel, die immer noch schmerzten. Hätte sie gewusst, welch äußerst befriedigendes Kommunikationsmittel ein Kinnhaken war, hätte sie vielleicht früher damit angefangen, Leute zu schlagen. Aber sie war die letzten Jahre zu sehr damit beschäftigt gewesen, ein guter Mensch zu sein. Da blieb keine Zeit, über die Vorteile von Gewalt zu sinnieren.

Einen Moment lang saß sie still da und lauschte dem Prasseln des Regens und dem gleichmäßigen Klicken ihrer Warnblinkanlage. Maya fand es ehrlich gesagt äußerst unfair vom Universum, ihren ersten mutigen und vielleicht etwas verrückten Tag sofort mit einer Autopanne und dem Sturm des Jahrhunderts zu bestrafen. Sie hatte eine Medaille verdient. Oder einen Pokal. Oder zumindest einen feuchten Händedruck.

Leider hatte sich ihr Auto nach mehreren Minuten noch immer nicht selbst aus dem Schlamm gegraben und es kam auch kein heißer, oberkörperfreier Cowboy auf seinem Pferd vorbeigeritten, um ihr einen warmen Platz in seiner Scheune anzubieten. Wohl oder übel würde sie sich bewegen müssen.

Griesgrämig verzog sie das Gesicht, griff nach ihrem Handy in der Mittelkonsole und musste feststellen, dass der Akku noch immer leer war. Er hatte schon vor zwei Stunden den Geist aufgegeben, als sie die Staatsgrenze nach Maine passiert hatte. Sie warf es in ihre Handtasche und beugte sich nach vorn, um einen besseren Blick auf die dunklen Gewitterwolken zu bekommen. Der Regen verstärkte sich und in der Ferne ertönte ein Donner, der sich verdammt wie die Stimme ihrer Mutter anhörte, die Du hast Mist gebaut!, brüllte.

Tja, irgendwann hatte es ja passieren müssen. Sie war neunundzwanzig Jahre lang ohne größeren Zwischenfall durchs Leben gekommen – und wenn sie nur etwa alle dreißig Jahre Mist baute, war das doch ein guter Schnitt.

Erneut blickte sie nach draußen und sah ein, dass jetzt wirklich der Moment gekommen war, in dem sie das warme Innere des Wagens würde verlassen müssen. Die gute Nachricht war, dass ihr Reiseziel keine Meile entfernt lag. Die schlechte, dass sie unpraktische Zehn-Zentimeter-High Heels und ein Kleid trug, das drohte, sie zu ersticken.

»Ach, was soll’s«, murmelte sie, griff nach ihrer Handtasche, raffte den Rock zusammen und öffnete die Fahrertür.

Kalte Tropfen schlugen ihr entgegen, und innerhalb von Sekunden war sie bis auf die Unterwäsche durchnässt. Ihre Absätze sanken in den hungrigen Schlamm, bevor sie kurzerhand aus den Schuhen schlüpfte und sie mit den Fingern aus dem Morast zog. Sie würde ihren Koffer hierlassen und barfuß weiterlaufen.

Der Regen war zwar nass – wer hätte damit rechnen sollen? –, aber warm. Sie würde sich schon nicht den Tod holen. Was hatte ihr Ex-Freund noch gesagt?

Sie war robust. Langweilig, aber robust.

Arschloch.

Maya schloss den Wagen ab, kontrollierte, ob die Warnblinkanlage noch lief, und strich sich die um ihr Gesicht peitschenden nassen Haare in den Nacken.

Dann fing sie an zu lachen.

Diese ganze Situation war so absurd wie ein Clown mit Lachallergie – und Gott, sie genoss es beinahe! Die Kälte, die durch ihre Haut drang, war sehr viel realer als das Theater der letzten Tage.

Sie blickte über die Schulter und erwartete fast, dass ein Einhorn durch den Nebel galoppieren und ihr ewige Jugend schenken würde. Das wäre ein würdiger Abschluss für diesen verrückten Tag. Doch nichts dergleichen passierte. Die Straße war leer.

Maya blieb wohl oder übel nichts anderes übrig, als ihre Füße mit einem Schmatzgeräusch aus dem Schlamm zu ziehen und die nach rechts führende Kurve zu nehmen, die ihr Auto nicht hatte bewältigen können.

Es war noch nicht allzu spät, keine sieben Uhr, aber das Gewitter und die nur spärlich gesäten Straßenlaternen machten es unmöglich, mehr als zehn Meter weit zu sehen.

Sie lief dicht am Straßenrand entlang, denn sie mochte heute zwar ihren Verstand verloren haben, aber von einem Auto überfahren werden wollte sie auch nicht. Nach etwa zehn Minuten erschien ein grün-weißes Schild vor ihr.

Eden Bay. Einwohner: 5451.

Willkommen im Himmel auf Erden.

Maya blickte skeptisch auf die vor ihr liegende dunkle Hauptstraße, die von hohen schwarzen Häusern gesäumt wurde. Wenn das Paradies so aussah, dann war es kein Wunder, dass Adam und Eva hatten fliehen wollen. Vielleicht war es gar nicht schlecht, dass Maya nach dem heutigen Tag sicherlich in die Hölle kommen würde.

Wieder donnerte es. Sie zuckte zusammen und beschleunigte ihren Schritt. Kleine Steine bohrten sich in ihre Füße und der Regen prasselte unermüdlich auf ihre nackten Schultern. Da sollte noch mal jemand sagen, dass es nichts Schöneres gab als Maine im Sommer!

Pustekuchen. Anscheinend hatte Maine, nicht zu vergessen Eden Bay, ein etwas zu aufgeblasenes Ego. Aber das würde sie der Stadt verzeihen, solange sie ihr im Gegenzug ein Telefon und ein wenig Hilfe bot.

Maya lief die Straße hinab, versuchte zu ignorieren, dass ihre Zehen langsam zu Eiszapfen wurden, und blickte von rechts nach links.

Die Stadt war wie ausgestorben. Keine Lichter brannten mehr. Keine Geräusche drangen aus den Häusern, kein Mensch stand vor dem Supermarkt, den sie gerade passierte. Arztpraxis, Post, Bäcker, Blumenladen – egal an welchem Geschäft sie vorbeilief, es hatte geschlossen.

Meine Güte, ja, es war Sonntag, aber in Boston, wo Maya die letzten zehn Jahre ihres Lebens verbracht hatte, hatte der Wochentag nie jemanden gekümmert. Alles hatte geöffnet. Immer.

Fluchend raffte sie ihren Rock höher, damit der schlammige Saum nicht weiter über den Boden schleifte, als sich plötzlich das Meer vor ihr auftat. Sie hatte das Ende der Straße erreicht und war auf einem Rondell gelandet, von dem aus eine Reihe wagemutiger Stege in die tosenden Wellen führten. Hätte sie raten müssen, würde sie sagen, dass das der Hafen war. Die Boote, die unruhig auf dem Wasser auf und ab wippten, waren ein Hinweis, den sie klug zu deuten wusste. Segelschiffe, Schiffskutter, Motorboote – alles, was das Kapitänsherz begehrte. Nichts, was Maya gerade von Nutzen wäre.

Sie drehte sich einmal um die eigene Achse, bis ihr Blick auf eine erleuchtete Fensterfront fiel. Ein dunkelgrünes Schild mit goldenen Lettern hing über der Eingangstür, das den Laden als Sullivan’s Pub kennzeichnete. Durch die Fenster erkannte Maya Tische und Menschen. Gott sei Dank! Wo Menschen waren, gab es auch Telefone.

Zielsicher stapfte sie auf den Eingang zu, verdrängte jeden Gedanken daran, dass sie aussehen musste wie eine hübsch zurechtgemachte Vogelscheuche, und trat ein.

Warme Luft und gedämpfte Rockmusik wehten ihr entgegen. Wäre ihr Kleid dann nicht geplatzt, hätte sie jetzt tief durchgeatmet, doch allzu ruckartige Bewegungen waren zu riskant. Darauf bedacht, mit ihrem weiten Rock keine Stühle umzuwerfen, bahnte sie sich vorsichtig einen Weg auf die antik aussehende Bar zu. Der Pub strahlte eine gelassene Gemütlichkeit aus, mit der Maya sich nicht identifizieren konnte. Gemütlich? Ja, das konnte sie. Gelassen? Nicht so sehr.

Dunkle rechteckige Tische füllten den Innenraum, ein Billardtisch stand in der einen Ecke, eine Dartscheibe hing in der anderen und eine Reihe dunkelgrüner Barhocker säumten den Tresen. Sie würde den Barkeeper darum bitten, sein Telefon benutzen zu dürfen. Dann konnte sie die Feuerwehr oder die AAA, den Pannendienst, anrufen – irgendwen, der dazu in der Lage war, ein Auto aus dem Graben zu ziehen – und mir nichts, dir nichts würde alles wieder okay sein. Herrgott, sie war dafür geboren worden, okay zu sein! Sie hatte das Wort Okay in den letzten Jahren öfter benutzt als das Wort Ich.

Maya spürte die neugierigen Blicke der übrigen Gäste in ihrem Rücken und ignorierte sie. Sie war heute schon so unglaublich oft angestarrt worden, dass die unnötige Aufmerksamkeit sie gar nicht mehr kümmerte.

Am Tresen saß nur ein einziger Mann in einem offenen, rot-blau karierten Flanellhemd, der ihr den breiten Rücken zuwandte. Dahinter erkannte sie einen hochgewachsenen, blonden Typen in schwarzem T-Shirt, der gerade ein Bier zapfte. Er sagte etwas zu dem Gast, bevor er das Glas vor ihn auf den Tresen stellte und dann am anderen Ende der Bar durch eine Schwingtür verschwand.

Erleichtert darüber, ihr Ziel endlich erreicht zu haben, ließ sie den Rock ihres Kleides los und beschleunigte ihren Schritt.

Sie erkannte ihren Fehler zu spät.

Der Tüll wickelte sich um ihre Füße, umklammerte ihre Zehen und brachte sie ins Stolpern. Ein Kieks-Laut fuhr über ihre Lippen, sie strauchelte und im nächsten Augenblick flogen ihr die Schuhe aus den Fingern. Hektisch ruderte sie mit den Armen durch die Luft und hielt sich schließlich an dem Einzigen fest, das sich in ihrer Reichweite befand: Einem fremden Bizeps und einem fremden Bierglas.

Der Bizeps hielt stand. Das Bierglas nicht.

Mit einem lauten Klonk fiel es um und ergoss den Inhalt auf seinen Eigentümer, der fluchend aufsprang.

Maya hatte ihr Gleichgewicht noch immer nicht wiedererlangt. Ihr Rock war offensichtlich ausgebildeter Nahkämpfer und hielt sie fest umklammert. Japsend rutschte ihre eine Hand den Bizeps – der verdammt noch mal beeindruckend war! – runter, während ihre andere etwas Hartes entlangtastete, schließlich nach einem Fetzen Stoff grabschte und daran zog. Ihre Füße glitten auf dem Tüllstoff nach vorn und die Schwerkraft drohte zu siegen, als plötzlich zwei starke Hände ihre Taille packten.

»Meine Güte, Lady, lernen Sie zu stehen«, murmelte eine dunkle Stimme, bevor sie hochgehoben und im nächsten Moment auf die Beine gestellt wurde. Als hätte sie das Gewicht einer Elfe und nicht das einer etwas übergewichtigen Babyrobbe.

Hastig schälte sie ihre Finger von dem fremden Körper, strich sich die nach vorne gefallenen nassen Haare aus dem Gesicht und überprüfte, ob das Kleid der Kraft ihrer Brüste standgehalten hatte, bevor sie den Blick hob.

Sie starrte auf ein dreckiges, weißes T-Shirt. Ein T-Shirt, das aussah, als habe eine Verrückte Bier darauf geschüttet und dann ihre schlammigen Hände daran abgewischt.

Blut schoss in ihre erhitzten Wangen und vorsichtig ließ sie ihren Blick nach oben gleiten. Von dem offenen, karierten Hemd, an dem die Brusttasche gerissen war, über eine muskulöse Brust zu einem kantigen Kinn, bis sie geradewegs in ein Paar dunkelgrüner, ungeduldiger Augen sah.

Augenblicklich stolperte sie einen Schritt zurück. Es grenzte an ein Wunder, dass sie nicht sofort wieder hinfiel.

»Scheiße«, rutschte es ihr heraus, als ihr das volle Ausmaß ihres eleganten Auftritts bewusst wurde. Sie hatte den fremden Kerl nicht überrascht – sie hatte ihn geradezu attackiert! »Tut mir furchtbar leid. Das Kleid hat mich angegriffen und ich habe offensichtlich keine Kontrolle über meinen Körper und … geht es Ihnen gut?«

Der Mann vor ihr seufzte schwer, stellte sein nun leeres Bierglas wieder ab und strich sich den Dreck vom Shirt.

»Kann ich Ihnen ein neues Bier kaufen?«, fragte sie zögerlich. »Vielleicht auch ein neues T-Shirt? Vielleicht sollten Sie Ihres besser ausziehen.«

Der Mann hob eine dunkle Augenbraue. »Machen Sie mich gerade an?«, fragte er trocken.

»Nein!«, sagte sie bestürzt. »Ich meine wegen der Flecken! Nicht, damit ich Ihren Oberkörper anstarren kann. Das möchte ich überhaupt nicht. Ich möchte Sie unter keinen Umständen nackt sehen.«

Die zweite Augenbraue folgte.

»Ähm, ich meine, das wäre unangebracht, ich kenne Sie ja gar nicht und … aber nicht, dass Ihr Oberkörper nicht wunderschön wäre!«, ruderte sie hastig zurück. Wie automatisch glitt ihr Blick an seinen Schultern hinab und verharrte auf den ausgeprägten Brustmuskeln, die unter dem nassen T-Shirt skandalös gut zur Geltung kamen.

Meine Güte, ja! Der Typ würde jeden Wet-T-Shirt-Contest gewinnen.

Sie schluckte, riss ihren Blick wieder nach oben und legte ihre kühlen Hände auf die brennenden Wangen. Heute war wirklich nicht ihr Tag.

»Es tut mir leid«, wiederholte sie und holte tief Luft. Die Korsage protestierte ächzend. »Normalerweise bin ich nicht so ungeschickt. Falls es Ihnen hilft: Die Flecken werden Sie wieder rausbekommen. Ich arbeite viel mit Erde und habe schon hartnäckigeren Schmutz beseitigt. Ich kann Ihnen gerne ein paar Tipps geben.«

Der Mann sagte nichts. Die kurzen schwarzen Haare hingen ihm wirr in die Stirn und dunkle Bartstoppeln betonten seinen scharf geschnittenen Kiefer.

Er war nicht konventionell attraktiv, fiel Maya auf. Seine Nase war eine Spur zu schief und eine kleine Narbe zog sich durch seine rechte Augenbraue, die seinem Gesicht etwas Düsteres, Raues verlieh. Aber da war etwas in seinem intensiven Blick, in der stoischen Ruhe, die er ausstrahlte … Maya schluckte und stellte sich aufrechter hin. Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass dieser Mann in seiner Freizeit nicht mit Kuscheltieren spielte oder Kuchen backte. Er war eher der Typ, der mit einer Axt einen Baum fällte, um irgendetwas damit zu bauen. Einen Zaun vielleicht. Irgendwer würde schon einen brauchen. Hier gab es Kühe und andere Tiere, die im Zaum gehalten werden mussten.

»Nein? Also soll ich Ihre Wäsche lieber nicht machen?«, schlussfolgerte sie, als der Mann nach einer gefühlten Ewigkeit noch immer nicht sprach. »Wollen Sie stattdessen meine Schuhe behalten?« Mit zuckenden Mundwinkeln deutete sie auf die High Heels zu ihren Füßen, die zu ihrem Leidwesen Schlammspuren auf der Jeans ihres Opfers hinterlassen hatten. »Die sind bestimmt zweihundert Dollar wert. Ich werde sie sowieso nie wieder anziehen. Meine Schwester hat darauf bestanden, dass ich sie heute trage. Sie ist da etwas eigen. Ich habe eigentlich nichts für Markenschuhe übrig, aber …« Sie verstummte und räusperte sich. »Das interessiert Sie überhaupt nicht, oder?«

»Was denken Sie?«, wollte ihr Gegenüber tonlos wissen und verschränkte langsam die Arme vor der Brust.

»Na ja, die Schuhe sind Designerstücke«, erklärte sie – er brauchte wirklich nicht so grimmig zu gucken! »Sie wären doch bestimmt eine hübsche Ergänzung für Ihre private Sammlung an Damenschuhen …«

Der Typ zuckte nicht mit der Wimper.

Hey! Das war witzig gewesen. Nur weil er keinen Humor hatte, musste er sie nicht ansehen, als hätte sie nicht mehr alle Teller in der Kommode.

Schwer seufzend griff sie nach einem Stapel Servietten, die auf dem Tresen lagen. »Hier, lassen Sie mich wenigstens …«

Bevor sie mit ihrer Hand auch nur in die Nähe des Mannes kommen konnte, fischte der bereits ihr Handgelenk aus der Luft und drückte es sanft, aber bestimmt nach unten.

»Lady, kommen Sie mir einfach nicht zu nahe«, sagte er düster und ließ sie los. Seine Stimme war wie raue Baumrinde. »Ich will meinen Burger essen, nicht von meiner Hose kratzen.«

Guter Punkt, wenn auch ein wenig gemein. »In Ordnung.« Entschuldigend hob sie die Hände. Sie hatte noch nicht entschieden, ob sie lieber unsichtbar werden oder dem unangemessen unhöflichen Kerl den Mittelfinger zeigen wollte. »Tut mir leid, wirklich«, beteuerte sie. »Ich kam nicht mit der Absicht hier rein, einen wildfremden Mann mit Dreck und Bier zu bewerfen.«

»Ah ja«, sagte er knapp, drehte sich zum Tresen und sank wieder auf den Barhocker. Offenbar war ihr Gespräch beendet.

Okay. Keine zehn Minuten in Eden Bay und schon hatte sie einen Fan. Ein vielversprechender Start!

Leise seufzend wandte sie sich von ihrer neuen Bekanntschaft ab und wanderte den Tresen entlang, um möglichst viel Platz zwischen sich selbst und Mr. Sonnenschein zu bringen. Gerade beschloss sie, sich zu setzen, bis der Barkeeper wieder auftauchte, als ebendieser durch die Schwingtür trat.

Breit lächelnd kam er auf sie zu. »Hey, was kann ich für Sie tun?«

Maya hatte sich in Gesellschaft gut aussehender Männer schon immer ein wenig unwohl gefühlt. Vielleicht lag das daran, dass diese besondere Spezies dazu neigte, ihren Namen nach zwanzig Sekunden wieder zu vergessen – und es äußerst unangenehm war, sie immer wieder daran erinnern zu müssen. Maya war nicht hässlich, aber sie war eben auch nicht wunderschön. Sie war normal.

Aber Männern, die einen zu großen Teil ihrer Zeit damit verbrachten, ihr Sixpack zu zählen, reichte normal oftmals schon, um Maya als nicht gut genug abzutun. Das war okay für Maya, änderte aber nichts an der Tatsache, dass sie der Konversation mit schönen Männern meistens aus dem Weg ging. Nicht zuletzt, weil sie es hasste, eingeschüchtert zu werden, und die Oberflächlichkeit der Übermenschen sie sehr wütend machte.

Zu ihrem Leidwesen war der Barkeeper verdammt attraktiv. Blonde Surferhaare, dunkelbraune Augen, Grübchen, Schultern, die zum Anlehnen einluden. Keine Frage, der Typ war hübscher als ein weißes Pferd mit Blumen im Haar. Doch nach allem, was heute passiert war, war sie einfach zu erschöpft und entnervt, um auf ihre Charakterschwäche Rücksicht zu nehmen. Außerdem kannte sie in diesem kleinen Nest niemand! Sie würde ein paar Wochen bleiben und dann wieder gehen. Niemand musste je erfahren, dass sie so langweilig war, dass ihr Ex-Freund sie mit einer Senioren-Kreuzfahrt verglichen hatte.

Also lächelte sie den blonden Surfertypen souverän an, ignorierte das nervöse Flattern in ihrem Magen und erwiderte atemlos: »Hey. Könnte ich wohl Ihr Telefon benutzen? Ich stecke etwas in der Bredouille und mein Handy hat sich vor einer Weile verabschiedet.«

Der Barkeeper nickte langsam, bevor sein Blick neugierig ihr Kleid hinabwanderte. »Sie kommen nicht von hier«, stellte er fest und neigte den Kopf zur Seite.

»Richtig, ich komme aus Boston. Woher wissen Sie das?«

Er hob die Schultern und zog einen Mundwinkel nach oben. »Das hier ist eine kleine Stadt. Ich kenne das Gesicht jeder hier lebenden, hübschen Frau und Ihres sagt mir noch nichts.«

Maya lachte. »Sie können einer Frau, die aussieht, als wäre sie durch eine Autowaschanlage spaziert, nicht sagen, dass sie hübsch ist. Denn das glaubt sie Ihnen nicht.«

Er grinste. »Ach, mir gefällt der ganze ›Ich scheiß drauf, was die Leute von mir denken‹-Look. Außerdem würde ich eine hübsche Lady nie anlügen. Da können Sie so ziemlich jedes weibliche Wesen dieser Stadt fragen.«

»Mhm, ich weiß nicht, ob Sie damit so hausieren gehen sollten«, gab Maya zu bedenken. »Man könnte auf die Idee kommen, dass Sie ein Frauenheld sind.«

»Haben Sie mich gerade Held genannt? Das trifft tatsächlich auf mehreren Ebenen zu. Ich bin übrigens Jared Sullivan, falls Sie meine Nummer im Telefonbuch nachschlagen wollen.«

Lachend schüttelte Maya den Kopf. Gott, er war so unglaublich von sich selbst überzeugt, dass sie ihn absolut nicht ernst nehmen konnte. Was für ein überraschend sympathischer Kerl. »Ist es Zufall, dass der Pub so heißt wie Sie, Mr. Sullivan?«

»Kein Zufall. Mir gehört der Laden. Und nennen Sie mich Jared.« Er reichte ihr über den Tresen die Hand und sie ergriff sie.

»Ich bin Maya und finde es toll, dass du überheblich genug warst, den Pub nach dir selbst zu benennen.«

Jared seufzte künstlich laut auf. »Was soll ich sagen? Wenn schnell deutlich wird, dass ich der Eigentümer bin, ist es sehr viel leichter, meine weibliche Kundschaft ins Bett zu bekommen. Ich habe mir sagen lassen, Geschäftsmänner sind heiß.«

Oh, bitte. Jared hätte auch im Teletubbieanzug keine Probleme damit gehabt, Frauen ins Bett zu bekommen.

»Ja, es ist gut, dass du etwas aus dir gemacht hast«, bestätigte Maya. »Mit deinem bestenfalls als passabel zu bezeichnenden Aussehen könntest du sonst wirkliche Schwierigkeiten bei der Damenwelt bekommen.«

Ihr Gegenüber grinste breit – wahrscheinlich, weil er wusste, dass sie Schwachsinn erzählte.

»Ich weiß. Und jetzt, da ich dich bereits angemacht und du mich bereits beleidigt hast, darf ich dir eine persönliche Frage stellen? Trägst du … ein Brautkleid?«

Mayas Wangen verfärbten sich pink, bevor sie den Kopf schüttelte. »Nein. Das ist ein Brautjungfernkleid, kein Brautkleid.«

»Wer hat geheiratet?«

»Niemand«, sagte sie knapp, denn es war die Wahrheit. »Also, könnte ich jetzt das Telefon haben? Ich bräuchte Hilfe und will die AAA oder die Feuerwehr anrufen. Mein Auto ist im Schlamm steckengeblieben.«

»Ah, die Kurve, die aus den Bergen direkt auf die Hauptstraße führt?«, mutmaßte Jared. »Ja, die ist mies bei diesem Wetter. Wir sollten wirklich mal ein Schild aufstellen. Aber heute ist dein Glückstag, die Feuerwehr sitzt gleich dort drüben.«

Er nickte nach links … zu Mr. Sonnenschein, der gerade den letzten Bissen seines Burgers vertilgte.

Oh Gott, nein. Sie konnte dem Typen doch nicht erst das Bier über das T-Shirt gießen und ihn dann um Hilfe bitten!

»Ähm, okay, aber er ist offensichtlich gerade beschäftigt, wir sollten ihn nicht stören«, sagte sie hastig und senkte die Stimme. »Kann ich nicht einfach bei der Wache anrufen oder …«

»Ach, Schwachsinn«, unterbrach Jared sie kopfschüttelnd. »Wenn du Hilfe brauchst, ist Eden Bays Liebling Nathan Black genau dein Mann. Er lebt für diesen Scheiß«, meinte er und rief zu ihrem Entsetzen im nächsten Augenblick: »Hey, Nate! Meine neue Freundin Maya ist eine Jungfrau in Nöten, die deine Hilfe braucht.«

»Ich bin keine Jungfrau!«, wehrte sie sofort lautstark ab. Als sie zwei Sekunden später bemerkte, was da gerade aus ihrem Mund gekommen war, setzte sie peinlich berührt hinzu: »Also in Nöten jetzt. Und auch in Wirklichkeit nicht, aber …« Sie brach ab.

Meine Güte, sie war heute ja nicht aufzuhalten! In ihrem gesamten Leben waren ihr noch nie so viele peinliche Sätze hintereinander über die Lippen gekommen. Sie kniff die Augen zusammen, legte den Kopf in den Nacken und stöhnte leise.

Jared lachte laut. »Ich mach dir eine Tasse Tee, du siehst ziemlich durchgefroren aus. Das erste Getränk in meinem Laden geht aufs Haus. Erklär Nathan einfach, was passiert ist. Er wird dir dann weiterhelfen.«

Der Schwarzhaarige musterte sie über die Länge der Bar hinweg fragend, während Jared wieder im Hinterraum verschwand.

Helfen … tatsächlich? Mr. Sonnenschein hatte gerade nämlich nicht wie die zuvorkommende Sorte von Mensch gewirkt. Er sollte bei der Feuerwehr arbeiten? Sie hatte immer geglaubt, dass Männer in Uniform automatisch höflich waren. Dass die Ernsthaftigkeit ihres Jobs sie zu einem gewissen Grad an … na ja, Nettigkeit zwang. Aber offensichtlich hatte sie damit all die Jahre falsch gelegen.

Wieder seufzte sie innerlich. Sie wollte wirklich nicht mit Mr. Sonnenschein reden, aber sie konnte auch nicht hier stehen bleiben und ihn ignorieren. Also raffte sie vorsichtig den Stoff ihres Kleides, um die vorherige Episode nicht zu wiederholen, und schlenderte zu dem Mann, der ihr offenbar mit nur einem Blick die Fähigkeit rauben konnte, sinnvolle Sätze zu bilden.

»Hey«, sagte sie lahm, sobald sie vor ihm stand. »Tut mir leid, ich will wirklich nicht wieder beim Essen stören, aber Jared meinte, Sie arbeiten bei der Feuerwehr und könnten mir helfen? Ich habe einen Notfall.«

Ihr größter Fan antwortete nicht. Stattdessen ließ er seinen intensiven Blick langsam über ihr Erscheinungsbild gleiten. Über ihre klatschnassen Haare, ihre sicherlich verlaufene Schminke, die fliederfarbene Korsage, die ihre Brüste unangenehm nach oben drückte, den Tüllberg, der sich Rock schimpfte, und ihre nackten Füße.

Automatisch reckte Maya ihr Kinn. Schön, dann sah sie eben aus wie ein menschliches Zugunglück. Sie hatte ja auch einen anstrengenden Tag hinter sich! Und nur, weil der Körper ihres Gegenübers das achte Weltwunder war, hieß das nicht, dass er das Recht hatte, über sie zu urteilen!

Scheiße, sie hatte es so satt, von allen Menschen in eine Schublade gestopft zu werden. Die brave Maya. Die bodenständige Tochter. Die langweilige Landschaftsdesignerin. Sie war so viel mehr als das! Und wenn dieser Typ nach wenigen Sekunden beschlossen hatte, sie als durchgeknallte Biermörderin abzustempeln, dann wollte sie …

»Ist das Blut an Ihrem Kleidersaum?«

Überrascht blinzelte sie. »Was?«

»Ob das Blut an Ihrem Kleidersaum ist.«

Ja, aber nicht meines. »Nein. Das ist Ketchup.«

Ihr Gegenüber – Nathan hatte Jared gesagt? – zog die dunklen Augenbrauen zusammen, den Blick stur auf ihren Rock gerichtet. »Aha.«

Warum sprach er nicht in ganzen Sätzen? Stand ihm nur eine bestimmte Anzahl an Worten pro Tag zur Verfügung?

Sie räusperte sich vernehmlich. »Könnten wir zu meinem Notfall zurückkommen?«

Nathan gab einen Ton der Anstrengung von sich, bevor er sich mit einer Hand durch die schwarzen Haare fuhr und ihr endlich wieder ins Gesicht sah.

»Haben Sie stechende Schmerzen im linken Arm und rechnen jeden Moment mit einem Herzinfarkt?«, fragte er.

»Ähm … nein«, antwortete sie überrascht.

»Sind Sie allergisch gegen Bienen und wurden gerade gestochen?«

»Nein.«

»Hängen Sie mit der Hand an einer Klippe und Ihre Finger werden schwach?«

Verwirrt verengte sie die Augen. »Sind Sie auf Drogen?«

»Nein. Sie?«

»Natürlich nicht!«

»Gut. Denn dann haben wir keinen Notfall.« Zufrieden wandte er ihr wieder den Rücken zu und nahm eine der übrig gebliebenen Pommes Frites von seinem Teller.

Ungläubig starrte Maya auf seinen braun gebrannten Nacken. Ja, gut aussehende Kerle machten sie nervös. Mit Arschlöchern zu kommunizieren, war für sie aber kein Problem.

»Arbeiten Sie jetzt bei der Feuerwehr oder nicht?«, fragte sie gereizt.

Eigentlich war sie ein äußerst geduldiger Mensch, aber dieser Mann löste Mordgelüste in ihr aus, die sie gern näher mit dem Pfarrer ihres Vertrauens besprochen hätte. War Mord noch immer eine Sünde? Oder hatten sich die Regeln der Kirche ein wenig gelockert? Ach, egal. So religiös war sie nun wirklich nicht!

»Jap«, sagte ihr Gegenüber und weitere Pommes Frites verschwanden in seinem Mund.

»Sollten Sie dann nicht verdammt noch mal höflicher sein? Wenn Sie Menschen beruflich helfen?«

»Ich bin gerade nicht im Dienst«, erklärte er trocken.

»Nein, wie könnten Sie, wo Sie doch zu sehr damit beschäftigt sind, ein Arschloch zu sein!«, fuhr sie ihn an.

Mr. Sonnenschein ließ die Pommes in seiner Hand zurück auf den Teller sinken, bevor er sich ganz langsam zu ihr umdrehte. Selbst im Sitzen überragte er sie um einen halben Kopf. Er verengte die grünen Augen und musterte sie unzufrieden, bevor er sachlich feststellte: »Sie gehen mir auf die Nerven, Lady.«

»Maya«, korrigierte sie ihn verkniffen. »Mein Name ist Maya. Merken Sie sich das. Und sehen Sie mich an!« Sie deutete an sich herunter. »Heute bin ich keine Lady. Würde eine vornehme Dame noch immer mit einem rüpelhaften Blödmann wie Ihnen reden? Ich glaube nicht. Aber mein Auto steckt im Schlamm fest, mein Kleid versucht mich zu ersticken, mein Handyakku hat mir den Mittelfinger gezeigt und ich glaube, ich habe mir soeben einen Holzsplitter in den Fuß gerammt. Es wäre also sehr freundlich, wenn Sie für ein paar Minuten vergessen könnten, dass Ihre Lieblings-Soap-Opera abgesetzt wurde, oder Ihre Baseballmannschaft verloren hat, oder was auch immer dazu geführt hat, dass Ihre Ausstrahlung an das Gewitter draußen erinnert. Alles, was ich brauche, ist ein Telefon, dann kann ich die Feuerwehr auch selbst anrufen. Denn glauben Sie mir: Ich will Ihre Hilfe wirklich nicht! Ich wäre auch gar nicht rübergekommen, wenn der offensichtlich unter Wahnvorstellungen leidende Barkeeper mir nicht versichert hätte, dass Sie ein freundlicher Mensch sind, der mir bei der Lösung meines Problems helfen kann.« Sie holte tief Luft. »Also nennen Sie mir einen Grund, der rechtfertigt, dass Sie sich wie ein Arschloch verhalten, oder geben Sie mir Ihr Telefon und helfen mir.«

Einen Moment lang rechnete Maya fest damit, dass ihr Gegenüber sie anschreien, umschubsen oder eine Waffe aus seiner Hosentasche ziehen würde. Stattdessen holte er ein Handy hervor und wählte eine Nummer.

Misstrauisch beobachtete Maya ihn. Rief er die Polizei? Das Irrenhaus?

»Hey, Harper«, sagte Mr. Sonnenschein nach wenigen Sekunden in den Hörer. »Ich habe hier eine hilflose Frau, deren Auto auf der Ecke Mainstreet hängengeblieben ist.«

»Ich bin nicht hilflos. Ich war in meinem Leben noch nicht hilflos!«, fuhr sie ihn an. »Ich kann mir meine eigenen Schuhe zubinden, seit ich drei bin.«

Ihr Gegenüber ignorierte sie und sprach weiter in sein Telefon. »Jap … alles klar. Sie heißt Maya, möchte nicht als Lady angesprochen werden und ist außerdem ziemlich durchnässt. Ihr Kleid sieht gemeingefährlich eng aus, kannst du ihr was Trockenes mitbringen? Am besten auch ein Paar Schuhe? … Mhm …«

Sein Blick glitt zu ihr, wanderte erneut ihren Körper hinab und blieb den Bruchteil einer Sekunde länger auf ihren enthusiastisch emporstrebenden Brüsten hängen.

»Ja, nimm lieber etwas nicht ganz so Enges.«

Ungläubig öffnete Maya den Mund. »Ich trage Größe achtunddreißig!« Okay. Manchmal auch eine vierzig. An schlechten Tagen.

Wieder überging ihr neugewonnener Freund ihren Kommentar. »Ich glaub, sie kommt aus Boston«, fuhr der rüpelhafte Blödmann fort. »Hat diese Citygirl-Allüren.«

»Ich habe überhaupt keine Allüren!«, schrie sie in den Hörer. »Er benimmt sich nur wie ein Vollhonk und kann nicht kommunizieren!«

Sie kannte die Frau auf der anderen Seite nicht, aber es war ihr wichtig, das klarzustellen.

Mr. Sonnenschein hielt ihr einen Finger vors Gesicht und Maya war versucht, ihn zu brechen, ließ es dann jedoch. Sie war vermutlich gar nicht stark genug.

»Danke, Harper. Bis dann.« Der Schwarzhaarige legte auf, ließ den Finger sinken und sah dann unbeeindruckt in ihr wütendes Gesicht. »Harper Kavanagh, groß, kürzere braune Haare, wird Sie in fünf Minuten mit einem hässlichen gelben Auto vor dem Pub abholen. Meine Jungs sind unterwegs und ziehen Ihren Wagen aus dem Schlamm. Harper bringt außerdem trockene Sachen zum Anziehen und eine Thermoskanne Tee mit. Ihr Auto sollte in einer halben Stunde wieder funktionstüchtig sein, aber ich würde Ihnen empfehlen, heute Abend nicht weiterzufahren. Ungeübte Fahrer sind bei diesem Wetter eine Gefahr für alle anderen, nicht zu vergessen für sich selbst. Ich würde Ihr Autowrack und Ihren toten Körper ungern morgen früh aus dem Graben ziehen.«

»Ich hatte nicht vor, weiterzufahren«, sagte sie verbissen. »Ich bleibe ohnehin ein paar Wochen in der Stadt.«

»Wie wunderbar.«

»Und ich bin eine fantastische Autofahrerin!« Ihre Reifen waren nur leider absolut nicht für das Gelände geeignet. Aber darauf hatte sie in ihrem mutigen Moment keine Rücksicht nehmen können.

»Oh, davon bin ich überzeugt. Frauen, die sich in High Heels hinters Steuer setzen, sind besonders verantwortungsbewusst.«

»Ich …« Sie schloss den Mund und riss verblüfft die Augen auf.

Hatte er sie soeben verantwortungslos genannt? Das … war ihr noch nie passiert! Nicht ein einziges Mal in den letzten neunundzwanzig Jahren.

Ihre Mundwinkel hoben sich, bevor sich ein ausgewachsenes Lächeln auf ihrem Gesicht ausbreitete.

Die Leute hier hatten keine Ahnung, was für ein Mensch sie war! Wenn sie wollte, konnte sie verantwortungslos, durchgeknallt und aufregend sein.

Sie räusperte sich, versuchte, wieder ernst zu gucken, war jedoch nicht sonderlich erfolgreich. »Ja, so bin ich halt«, sagte sie deshalb fröhlich. »Verantwortungslos und selbstsüchtig.«

Misstrauisch verengte ihr Gegenüber die Augen und beugte sich leicht vor, um ihr Gesicht eingehend zu mustern. »Sind Sie sicher, dass Sie nicht auf Drogen sind?«

»Ich habe heute auf meine tägliche Dosis verzichtet«, versprach sie. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, werde ich dann draußen in der Kälte warten. Ähm, und …« Sie legte den Kopf schief und seufzte schließlich. »Danke, schätze ich? Dafür, dass Sie mir geholfen haben, obwohl ich Sie angeschrien habe.« Sie hob die Hand, raffte ihren Rock zusammen und drehte Mr. Sonnenschein den Rücken zu.

Mit einem aufgeregten Flattern im Magen lief sie zum Ausgang.

Verantwortungslos sein. Selbstsüchtig sein.

Was für eine verrückte Vorstellung.


Kapitel 2

Nathan Black starrte der menschlichen Katastrophe im Berg aus rosa Tüll hinterher und fragte sich, ob ihr bewusst war, dass man durch den nassen Stoff ihres Oberteils hindurch ihre rote Unterwäsche bewundern konnte.

Sein Tag war beschissen gewesen. Er hatte ein entflohenes Huhn eingefangen, ein Kind von einem Baum gerettet und einen fünfzigjährigen Mann an einen Herzinfarkt verloren, bevor sie das Krankenhaus überhaupt erreicht hatten.

Und dennoch zuckte sein rechter Mundwinkel, als er Maya dabei beobachtete, wie sie mit gerecktem Kinn gegen ihren Tüllrock kämpfte und erst im dritten Anlauf die Tür bezwang. Sein Blick glitt ein letztes Mal über ihre weichen Kurven und die langen hellbraunen Haare, die ihr nass im Nacken klebten. Das Bild ihrer vollen, erdbeerfarbenen Lippen, die ihn als Arschloch bezeichneten, blitzte vor seinen Augen auf. Mrs. Boston hatte Lippen, die zur Sünde einluden.

Unzufrieden mit dieser Erkenntnis zog er eine Grimasse und wandte sich um. Sein Blick fiel wie automatisch auf die Schuhe vor seinen Füßen. Maya hatte ihre mit Erde verschmierten Pumps vergessen. Aber er würde Cinderella ganz sicher nicht in den Regen hinterherrennen, um ihr die Schuhe zu bringen, die sie bereits an ihn hatte verscherbeln wollen.

Nathan nahm sich eine der letzten Pommes Frites und stellte überrascht fest, dass sich seine Laune ein wenig gehoben hatte.

Es war merkwürdig. Er war in seinem Leben schon oft mit hysterischen Frauen konfrontiert worden. Bei seinem Job als Feuerwehrmann und Rettungssanitäter – in einer kleinen Stadt wie Eden Bay zahlte die Feuerwehr einfach nicht genug, um allein davon leben zu können – war das unausweichlich. Sei es eine alte Frau, die panisch nach ihrer Katze suchte; eine Köchin, die um ihren zerstörten Ofen weinte; oder eine besorgte Mutter, die fürchtete, dass ihr Kind mehr als nur einen Arm gebrochen habe – wütende, verwirrte und ängstliche Frauen waren sein täglich Brot.

Doch in all den Jahren war er noch nie als rüpelhafter Blödmann bezeichnet worden.

Und jetzt, da dieser nennenswerte Moment eingetroffen war, musste er feststellen, dass ihm die Bezeichnung irgendwie gefiel.

Es schlug »Wichser«, den Namen, den sein kleiner Bruder ihm in den letzten Wochen gegeben hatte, und »heldenhafter Hüne«, wie die einheimische weibliche Seniorengang ihn getauft hatte, jedenfalls um Längen.

»Warum hast du ihr das Leben so schwer gemacht?«, riss ihn eine Stimme aus den Gedanken.

Überrascht wandte er sich um und sah geradewegs in Jareds Gesicht. Der Barkeeper, den Nathan seit nicht weniger als zwanzig Jahren seinen besten Freund schimpfte, stand mit einer Tasse Tee in der Hand hinter dem Tresen und sah ihn verwundert an. Nathan hatte keine Ahnung, wie viel er von seiner Unterhaltung mit der Tüll-Frau gehört hatte – aber er wusste, dass es ihm egal war.

»Sie hat genervt«, stellte er fest.

Jared schnaubte. »Das ist deine Ausrede? Dein Helfersyndrom ist so groß wie die gesamte Stadt, Nate.«

Nun … ja.

Nur, weil jeder Hinz und Kunz ihn ständig um Hilfe bat, hieß das nicht, dass er es jedes Mal genoss.

Er war den ganzen Tag über von einem Punkt zum anderen gehetzt. Alles, was er gewollt hatte, waren fünf Minuten für sich selbst, um den Hunger zu bekämpfen, der ihn seit Stunden in den Wahnsinn trieb. Stattdessen war ein weiteres Problem durch die Tür gekommen und hatte sich wortwörtlich auf ihn gestürzt. Natürlich war er genervt gewesen. Wie zum Teufel konnte ein Mensch nur so viel reden? Je weniger er gesagt hatte, desto mehr Worte waren ungefiltert aus ihrem Mund gefallen.

Er hätte sie vor ihrem eigenen Unglück bewahren und ihr ins Wort fallen können … aber es war irgendwie süß gewesen, wie ihre Wangen sich immer pinker verfärbt hatten, je wütender sie geworden war. Den Spaß hatte er sich nicht nehmen wollen.

»Ich habe ihr doch geholfen, oder nicht?«, meinte er ungeduldig. »Harper kümmert sich um sie. Sie ist in guten Händen.«

Jared lachte leise und stellte den Tee vor ihm ab. »Alter, mit dieser Einstellung wirst du niemals eine Frau finden. Dabei solltest du dir mit deinem Gesicht sehr viel mehr Mühe geben. Das Schicksal hat dir da echt harte Karten zugelost.«

Tatsächlich hatte Nathan nicht allzu große Probleme damit, Frauen aufzugabeln. Die Schwierigkeit bestand eher darin, jemanden zu finden, der seinen Anforderungen entsprach.

Er wünschte sich eine süße, weiche und einfache Frau, die kein unnötiges Drama mit sich brachte – denn davon hatte er bereits genug in seinem Leben, vielen Dank – und ihm nicht auf den Sack ging. War das zu viel verlangt?

»Ich bin froh, dass ich hässlich bin. Wenigstens fragt mich die Stadt nicht, ob sie mein hübsches Gesicht auf ihre Briefmarken drucken darf«, meinte er trocken. »Diese Freude wird nur dir zuteil. Und wenn ich eine Frau brauche, nehme ich einfach eines der armen Geschöpfe, die du aus deinem Bett kickst. Danach sind sie emotional so verwundbar, dass sie auch rüpelhafte Blödmänner wie mich nehmen.«

»Rüpelhafte Blödmänner?«, wiederholte Jared grinsend. »Möchtest du jetzt gerne so angesprochen werden? Sehr kreativ. Ich dachte, du hättest dich mit Vollidiot angefreundet.«

»Oh, die Lorbeeren darf ich nicht einheimsen. Das war Mrs. Bostons Bezeichnung für mich.«

Jareds Grinsen wurde breiter. »Sie heißt Maya. Und ich mag sie, sie scheint dich durchschaut zu haben. Außerdem war sie süß, findest du nicht?«

Nathan schnaubte kopfschüttelnd und wandte den Blick ab. Er dachte an das rosa Kleid, das sich so eng an Mrs. Bostons kurvigen Körper geschmiegt hatte, dass kaum etwas für die Fantasie übrig geblieben war.

Nein, süß war nicht das Wort, an das er hatte denken müssen.

»Sie fällt gar nicht in dein Beuteschema«, stellte er das Offensichtliche fest. »Sie schien Sinn für Humor und Charakter zu haben.«

Nachdenklich stützte Jared den Ellbogen auf den Tresen. »Hast recht, sie war insgesamt fast ein wenig zu sympathisch, als dass ich sie für alle anderen Kerle verderben wollen würde … Ach, schlafen würde ich trotzdem mit ihr.«

Welch ein Eingeständnis. »Du würdest auch mit einem Affen im Kleid schlafen, Jared.«

»Hey, wenn der Affe sich schon so viel Mühe gibt, sollte ihn jemand dafür belohnen, findest du nicht?«

»Eklig, Jared!«, ertönte eine weibliche Stimme hinter Nathans Rücken. »Selbst für deine Maßstäbe. Hey, Natie.«

Jemand zerzauste ihm die Haare, und als er sich umdrehte, erkannte er Ava neben sich.

»Heute schon mit deinem Fanclub geredet?«, wollte sie grinsend wissen. »Meine Oma meint, sie denken darüber nach, dir im Innenhof des Seniorenheims eine Statue zu bauen. Was hältst du davon?«

Nathan hätte gerne gelacht – würde Ava nicht höchstwahrscheinlich die Wahrheit erzählen.

»Ich habe dem Seniorenheim sein Huhn wiedergebracht, nicht den Weltfrieden herbeigeführt«, sagte er seufzend und kratzte sich unangenehm berührt den Nacken. »Dafür verdiene ich nicht einmal einen Schulterklopfer.«

»Oh, glaub mir, die alten Damen würden viel lieber auf was anderes klopfen«, meinte Ava lachend. Dann wandte sie sich wieder dem viel zu schadenfroh aussehenden Barkeeper zu. »Und du hast mir immer noch nicht erklärt, warum du gerade eklig warst, Jared.«

»Nathan hat damit angefangen«, wehrte Jared mit erhobenen Händen ab. »Ich habe lediglich bemerkt, dass er gerade einer wirklich heißen Frau das Leben unnötig schwer gemacht hat.«

»Welcher Frau?«, fragte Ava neugierig. Ihre Augen fingen an zu leuchten, sobald ihr Blick auf Nathan fiel. »Du hast mit einer Frau geredet? War sie wirklich heiß? Nicht dass das wichtig wäre, aber auf Jareds Meinung kann man sich einfach nicht verlassen. Er würde auch einen Affen im Kleid heiß … oh.« Ihre Miene erhellte sich und triumphierend deutete sie mit dem Finger auf Jared. »Jetzt weiß ich, wie ihr gelandet seid, wo ihr gelandet seid. Also, welche Frau?«

Nathan stöhnte leise. Seit Jahren versuchte Ava, ihn unter die Haube zu kriegen. Eigentlich schon, seitdem sie sich in der Grundschule neben ihn gesetzt und verkündet hatte, dass sie jetzt befreundet waren. Sie war so furchtbar romantisch, dass sie in jeder Frau, die zur Tür hereintrat, Nathans Happy End sah. Das war lieb gemeint, das wusste er, aber es war auch furchtbar anstrengend.

Er brauchte keine Frau. Er brauchte seine Ruhe.

»Eine nette Lady aus Boston, deren Auto oben steckengeblieben ist«, antwortete Jared für ihn.

»Oh, Ecke Mainstreet? Ja, die Stelle ist gemeingefährlich. War Nathan sehr unhöflich zu ihr? Dann muss sie interessant gewesen sein. Er ist nur gemein zu den Frauen, die er attraktiv findet. Das hat er sich seit der Grundschule nicht abgewöhnt. Ziemlich fragwürdige Vorgehensweise, das Herz einer Frau zu gewinnen, wenn du mich fragst – aber er ist lernunfähig.«

Wann genau hatte er Ava eigentlich erlaubt, sich in sein Leben einzumischen? Er hätte ihr mit zwölf nie anvertrauen dürfen, dass er Angst vor Clownfiguren hatte. Seitdem sah sie sich als seine offizielle Gefühlsbeauftragte an, die ihm seine Ängste nehmen und seine Emotionen entwirren wollte.

Aber es war nun einmal gut gewesen, darüber zu sprechen … und mit Jared hatte er nie über so gefühlsduseligen Scheiß reden können. Der war so sensibel wie ein Dinosaurier im Porzellanladen.

»Nate war in Höchstform. Er war ein rüpelhafter Blödmann«, bemerkte Jared grinsend. »So kennen und lieben wir ihn. Willst du was essen, Ava? Ich habe wieder Süßkartoffeln im Haus, um deinen Gelüsten zu frönen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Sorry, keine Zeit, hab gleich noch einen spontanen Hausbesuch. Ich bin nur hier, um mir das Mikrofon deiner Karaokemaschine zu leihen. Im Seniorenheim ist eines kaputt und die Damen und Herren wollen nicht auf ihre allwöchentliche Party verzichten.«

»Es ist Sonntagabend«, stellte Nathan fest. »Welcher Hausbesuch kann nicht bis morgen warten?«

Ava zog eine Grimasse. »Es geht um Mrs. Hefler. Sie meint, sie fühlt sich nicht gut. Ich glaube, sie ist nur etwas einsam, seit ihr Mann letztes Jahr gestorben ist, aber ich werde trotzdem vorbeifahren und sie mir ansehen. Ich will nicht, dass sie allein ist. Vielleicht nehme ich sie danach mit zur Seniorenparty. Könnte ich mir das Mikro also ausleihen?«, fragte sie und wandte sich mit den Wimpern klimpernd zu Jared um.

»Klar, warte.« Jared bückte sich und verschwand unter dem Tresen.

»Was ist mit dir, Natie?«, fragte Ava neugierig. »Gehst du heute Abend noch aus?«

Er schüttelte den Kopf. Er hatte eine heiße Verabredung mit seinem Bett. »Nein, ich bin komplett fertig.«

Dank eines Krankheitsfalls in der Einheit C der Feuerwehr hatte Nathan eine Achtundvierzig-Stunden-Schicht mit viel zu vielen Vorfällen hinlegen müssen. Er war so verdammt müde, dass er nicht einmal dazu in der Lage war, Ava die Verkupplungsideen auszureden, die sich sicherlich gerade in ihrem Kopf verfestigten. »Ich fahr nach Hause.«

»Das kann nicht dein Ernst sein!«, sagte Ava entrüstet. »Wann warst du das letzte Mal auf einem Date? Du arbeitest zu viel, Natie. So kriegst du nie eine Frau ab!«

»Meine Rede«, rief Jared unter dem Tresen hervor.

Nathan verdrehte die Augen. »Warum machen sich alle um mich Sorgen, obwohl Jared derjenige ist, der mit der halben Stadt im Bett war? Du bist Ärztin. Du solltest ihm einen Vortrag über Geschlechtskrankheiten halten.«

»Ach, Jared hab ich schon aufgegeben«, sagte Ava seufzend und winkte ab. »Er ist zu verkorkst, um jemand Vernünftigen abzubekommen. Bei dir habe ich noch Hoffnung …« Sie hielt inne. Ihr Blick verharrte auf seiner Brust. »Was ist überhaupt mit dir passiert? Heuerst du neuerdings als Mud-Wrestler an?«, fragte sie verwundert und deutete auf sein T-Shirt und sein lädiertes Hemd.

»Ich wurde angegriffen«, erwiderte er wahrheitsgemäß.

»Ach so.« Ava nickte, bevor sie die Stirn runzelte. »Von wem jetzt genau? Von dem Huhn der Oldies?«

Ja, von dem auch. Aber der Zusammenstoß mit dem Federvieh war sehr viel sanfter gewesen als der mit Mrs. Boston.

Nathan blieb die Antwort darauf erspart, denn in diesem Augenblick klingelte sein Handy. Er zog es aus der Tasche und blickte auf die Anruferkennung.

Shit.

Sawyer rief an. Und der Ex-Navy-Seal war leider nicht nur ein guter Freund, sondern auch der Polizeichef von Eden Bay. Wieso bekam Nathan auf einmal das Gefühl, dass sein Bett noch auf ihn würde warten müssen?

»Was hat er gemacht?«, fragte Nathan sofort und rieb sich mit der flachen Hand über die Stirn.

»Ich habe ihn zusammen mit dem jüngsten Kavanagh-Jungen dabei erwischt, wie sie sich vor Whole Foods im Driften geübt haben.«

Scheiße. »Ist jemand verletzt?«

»Sein Auto und sein Ego. Sonst niemand.«

Wenigstens etwas.

»Nate«, murmelte Sawyer. »Das ist das letzte Mal, dass ich ihn mit einer Verwarnung gehen lassen kann.«

»Ich weiß«, sagte er knapp und schloss auf der Suche nach seiner Geduld ein paar Herzschläge lang die Augen. Dann riss er sich zusammen, zog Mrs. Bostons Pumps vom Boden und stand auf. »Danke. Ich bin in zehn Minuten da.«

Es hatte aufgehört zu regnen, aber das war auch die einzig positive Entwicklung dieses Abends.

Nathan war erschöpft, noch immer hungrig und nicht zu vergessen verdammt angepisst.

Seit Wochen stürzte Lucas sich von einer Schwachsinnsaktion in die nächste und Nathan verlor allmählich die Geduld mit seinem Bruder. Er mochte elf Jahre jünger sein, aber das rechtfertigte keineswegs die hundert IQ-Punkte, die er augenscheinlich im letzten Monat verloren hatte. Lucas sollte sich um ein Praktikum kümmern, das er für den Abschluss des dreißig Meilen entfernten Colleges brauchte – das Nathan wohlgemerkt zahlte! Er hielt es jedoch für witziger, die Gartenzwerge der Nachbarschaft zu klauen, beim Metzger einzubrechen, um einen zehn Kilo schweren Schinken mitgehen zu lassen, sich am Pier zu prügeln und die Welt mit Füßen zu treten.

Gott, es war nicht so, dass Nathan seinem kleinen Bruder kein Verständnis entgegenbringen konnte. Scheiße, er selbst hatte in seiner Jugend zusammen mit Jared und Sawyer so viel Mist gebaut, dass die Polizei die Nummer seiner Mutter auf der Kurzwahltaste hatte.

Als Nathan mit siebzehn seinen Vater verloren hatte, war er so verdammt wütend auf die Welt gewesen, dass ihm das Wort Rücksicht wie eine Verschwendung seiner Zeit vorgekommen war. Das Leben war ihm so sinnlos und leer erschienen, dass er es mit irgendwelchen waghalsigen Stunts hatte füllen müssen. Jared, dessen Eltern durch eine miese Scheidung gegangen waren, und Sawyer, der gar keine Eltern vorzuweisen hatte, waren die perfekten Kandidaten gewesen, um die Wut auf das Universum mit ihm zu teilen.

Doch als Nathan gerade achtzehn geworden war, hatte sich alles in nur einer Nacht geändert. Er hatte die Konsequenzen seines Handelns erst mit eigenen Augen sehen müssen, um den Kopf geradegerückt zu bekommen und einzusehen, dass er sein Leben neu überdenken musste.

Nach dem Vorfall hatte Sawyer sich bei der Armee eingeschrieben, Jared war zum Studieren nach New York gezogen und er selbst war nach Chicago abgehauen, um sich zum Rettungssanitäter ausbilden zu lassen. Weil er gerade dabei gewesen war, hatte er direkt die Weiterbildung zum Feuerwehrmann drangehangen.

Heute, fast fünfzehn Jahre später, waren sie alle wieder in der Stadt. Vollkommen andere Menschen und doch in gewisser Weise dieselben.

Was Lucas anging … Nathan hatte keinen Schimmer, was in seinem Kopf vorging. Er wusste nicht, ob irgendetwas passiert war, das Lucas’ plötzlichen Drang, Scheiße zu bauen, hervorgerufen hatte – und jedes Mal, wenn er seinen Bruder darauf ansprach, bekam er nur einen Mittelfinger als Antwort. Aber er musste verdammt noch mal damit aufhören! Lucas war einundzwanzig Jahre alt. Er sollte es besser wissen, als bei dem Dreckswetter mit seinem Schrotthaufen von Auto auf einem Parkplatz driften zu lernen.

Nathan bog nach rechts ab und erkannte Sawyers Polizeiwagen schon von Weitem. Die Scheinwerfer des schwarz-weißen Autos leuchteten hell in der Dunkelheit, sodass Sawyers breite Statur und Lucas’ sehr viel schmalerer Körper deutlich zu erkennen waren.

Ein anderer Wagen kam Nate entgegen. Er hob die Hand, als er Maxwell Kavanagh erkannte, seinen Chief, nicht zu vergessen Harpers Vater. Wahrscheinlich war er hier, um seinen Jüngsten abzuholen.

Als Lucas Nathans roten Pick-up Truck sah, verdrehte er die Augen und wandte ihm den Rücken zu. Mit den dunklen Haaren und der schlaksigen Statur war sein Bruder geradezu eine Kopie von Nathans jüngerem Ich. Nur dass er selbst sehr viel Zeit auf dem Bau verbracht und schon ein paar mehr Muskeln vorzuweisen gehabt hatte.

Nathan presste die Lippen aufeinander und suchte nach der Ruhe, die er sich das letzte Jahrzehnt über so hart antrainiert hatte. Er war von Natur aus ein eher aufbrausender Mensch, doch er hatte gelernt, damit umzugehen. Jetzt gerade fiel es ihm jedoch sehr schwer, nicht in alte Muster zurückzufallen.

Er hielt an und stieg aus, genau rechtzeitig, um das Ende von Lucas’ wütendem Monolog mitanzuhören.

»… hast du mich hier festgehalten? Damit mein Bruder mich zusammenscheißen kann? Wenn ich mir Mist anhören will, schalte ich den Fernseher an. Alter, ich bin einundzwanzig, kein Kind mehr. Du kannst nicht einfach ohne mein Einverständnis meine Familie anrufen. Ich bin für mich selbst verantwortlich!«

»Ich kann machen, was ich will«, stellte Sawyer lapidar fest. »Und ich würde es wissen wollen, wenn mein kleiner Bruder versucht, sich umzubringen.«

»Du hast aber keinen Bruder, Sawyer«, erinnerte Lucas ihn verächtlich. »Du hast überhaupt niemanden, schon vergessen?«

Sawyer hob eine Augenbraue und ein Lächeln zupfte an seinem Mundwinkel. »Dafür habe ich eine 45er Halbautomatik«, bemerkte er trocken, bevor er Nate zunickte und in seinen Wagen stieg.

Nathan atmete tief durch und starrte Lucas unverwandt an. Sie waren nicht besonders gut darin, miteinander zu kommunizieren, und er wollte seine Worte vorsichtig wählen.

»Was zum Teufel ist nur los mit dir?«, fuhr er ihn an. »Das ist der dritte Vorfall diesen Monat und mir gehen langsam die Gefallen bei Sawyer aus!«

»Na, dann hör doch auf, welche einzufordern!«, brüllte Lucas zurück, die Hände zu Fäusten geballt. »Ich brauche weder dich noch deine elendigen Predigten darüber, wie ich mein Leben zu führen habe!«

Nathan schnaubte. »Ach, tatsächlich? Fehlt deiner Schrottkarre deshalb jetzt der Stoßdämpfer?«

»Ein Schönheitsfehler. Das Auto fährt noch. Und ich habe niemanden verletzt, oder?«

Nathans Kiefer tat vor Anspannung weh. »So wie du niemanden verletzt hast, als du dich vorletzte Woche mit dem Hemsway-Jungen geprügelt hast, ja?«

»Hemsway ist ein Arschloch und hat mich provoziert!«

»Na und?« Er machte einen bedrohlichen Schritt auf Lucas zu und senkte eindringlich die Stimme. »Und wenn er dich angespuckt und unsere Mutter beleidigt hätte – das ist kein Grund, ihn niederzuschlagen! Warum nutzt du deine Zeit nicht produktiver?«

Verächtlich verzog Lucas den Mund. »Ist es meine Schuld, dass Hemsway einfach umkippt, sobald man ihn anstupst?«

»Lass den Mist, Lucas. Du warst wütend und hast jemanden gesucht, an dem du diese Wut auslassen kannst! Und ich habe keinen Bock mehr darauf, dir nachzulaufen und deine Scheiße wieder geradezubiegen.«

»Ach bitte, du bist der heilige Nate, der Retter dieser Stadt, der Mann der Unfehlbarkeit – du lebst doch für diesen Scheiß!«, meinte Lucas schnaubend.

Nathan atmete schwer ein und aus und erinnerte sich daran, dass die Zeiten, in denen er sich geprügelt hatte, weit hinter ihm lagen. Anstatt Lucas also eine zu verpassen, starrte er ihn nur unverwandt an – auf der Suche nach irgendetwas.

Etwas, das er übersehen hatte. Nach Worten, die er nicht schon gesagt hatte. Nach dem Grund für Lucas’ Verhalten, nach … irgendetwas, das ihm half, ihn zu verstehen.

»Hör auf, mich so anzusehen, Nate«, murmelte Lucas düster und wandte den Blick ab.

»Wie sehe ich dich denn an?«

»Als wärst du der verdammte Erlöser dieser Welt und ich der Fleck Dreck auf deiner weißen Weste! Vielleicht bin ich einfach ein schlechter Mensch, schon mal darüber nachgedacht?«

Nathan wünschte, es wäre so einfach. Dann hätte er Lucas aufgeben und seine Zeit anders investieren können. Ins Schlafen zum Beispiel.

»Was ist los, Lucas?«, fragte er erschöpft. »Was ist passiert? Du bist doch nicht eines Morgens aufgewacht und hast dir überlegt, dass jetzt der richtige Moment ist, deine Zeit mit Schwachsinn zu verschwenden. Sag mir einfach, was los ist, ich kann dir …«

»Helfen?«, unterbrach Lucas ihn höhnisch und verschränkte die Arme vor dem Körper. »Weißt du, mir ist ja klar, dass du von dem Gefühl lebst, allen Leuten unter die Arme zu greifen – aber ich kann gut und gerne auf deine Hilfe verzichten. Also such dir ein anderes Projekt.« Zynisch verzog er das Gesicht. »Du kannst uns halt nicht alle retten.«

Mit diesen Worten drehte er sich um und lief zu seinem Auto.

Nathan starrte ihm nach und biss die Zähne aufeinander.

Als ob er das verdammt noch mal nicht wüsste. Als ob er nicht seit fünfzehn Jahren versuchen würde, ebendies zu vergessen.

Er schloss die Augen und rieb sich mit Daumen und Zeigefinger über die Lider. Vielleicht sollte er es lassen. Vielleicht sollte er seinem Bruder einfach in Ruhe dabei zusehen, wie er sein Leben ruinierte.

Doch gleichzeitig wusste er, dass er das nicht konnte. Denn Lucas war seine Familie. Und er würde nicht noch jemanden verlieren, nur weil er keine Lust hatte, ihm zu helfen.


Kapitel 3

Nach ihren ersten zwei Stunden in Eden Bay war Maya klar, dass sich das kleine Nest grundlegend von der Großstadt Boston unterschied. Das hatte verschiedene Gründe.

Erstens: Die Menschen hier waren beängstigend nett und zuvorkommend. In Boston liefen die Leute mit gerecktem Mittelfinger herum, in Eden Bay mit einem Lächeln. In Boston wurde man mit verurteilenden Blicken bedacht, wenn man mit ungekämmten Haaren aus dem Haus ging. In Eden Bay wurde sie gefragt, ob sie ein Taschentuch haben wolle, um sich die verlaufene Schminke aus dem Gesicht zu wischen – während die Feuerwehr kostenfrei ihr Auto aus dem Matsch zog.

Zweitens: Anonymität war eine Ansammlung von Buchstaben, die die Bewohner Eden Bays aus ihrem Wörterbuch gestrichen hatten. Alles, was Maya in Boston über ihre Nachbarn gewusst hatte, war, dass sie einen sehr lauten Hund und noch lauteren Sex hatten. In Eden Bay schien sich jeder beim ersten und zweiten Vornamen zu kennen.

Drittens: Es war verdammt dunkel hier.

Nicht Boston-dunkel, wo selbst um drei Uhr nachts noch Licht von draußen durch die Rollläden drang. Nein. Es war dunkel-dunkel. ›Jack the Ripper wartet im Schrank auf dich‹ und ›Du kannst tatsächlich die Sterne sehen‹-dunkel.

Maya schlängelte sich weiter den düsteren Kiesweg hinauf, der laut unter den Reifen ihres Autos knirschte, und konnte noch nicht sagen, ob ihr das gefiel. Klar, Dunkelheit konnte romantisch sein. Aber Dunkelheit konnte auch … sehr, sehr dunkel sein.

Auch wenn ihre neue Bekannte Harper ihr versichert hatte, dass man sich schnell an diesen Umstand gewöhnte. Die Frau, mit der Mr. Sonnenschein am Telefon geredet hatte, hatte sich als junge, freundliche Feuerwehrfrau Ende zwanzig herausgestellt, die ihre Jungs genauso gut herumkommandieren wie emotionalen Beistand leisten konnte. Offensichtlich war sie der Boss, wenn der Chief und Nathan nicht anwesend waren, und Maya bewunderte sie bereits jetzt. Es war einfach beeindruckend, wie selbstverständlich sie schlichte Anweisungen gegeben hatte und die Männer sie ohne ein Widerwort befolgt hatten.

In ihrem Job musste Maya auch des Öfteren Männer befehligen, doch das tat sie immer mit einer besonders hohen Anzahl an Worten wie »Bitte« oder »Es wäre toll, wenn …«

Harper hingegen hatte kein einziges Mal »Bitte« gesagt. Und niemand schien dieses Wort von ihr erwartet zu haben.

Maya seufzte, nahm die nächste Biegung und landete geradewegs in einer Sackgasse. Nur zwei einzelne Cottages standen hier, hinter denen in einiger Entfernung ein großer Leuchtturm aufragte. Allzu viel war in der Dunkelheit jedoch nicht zu erkennen. Mayas Scheinwerfer fluteten kurzzeitig die kleinen, je von einer weißen Veranda umgebenen Häuschen, bevor sie den Wagen am Wegesrand parkte.

Das rechte Cottage war ein absoluter Traum. Eine hellblaue Fassade zierte die Front, ein gepflegter Garten umgab die Veranda und glänzende rote Schindeln leuchteten kurzzeitig in der Nacht auf. Das linke Cottage war die hässlichere Schwester der beiden, hatte aber bestimmt einen tollen Sinn für Humor. Die Fassade war in einem dreckigen Weiß gehalten, der Vorgarten ein einziges Gestrüpp aus Unkraut und Büschen, die dringend beschnitten werden mussten, und die brüchigen Schindeln auf dem Dach konnten unmöglich wasserdicht sein.

Tja, das erklärte zumindest, warum die Miete so überraschend niedrig gewesen war. Aber es war egal. Maya brauchte kein hübsches Haus, um sich wohlzufühlen.

Optimistisch stieg sie aus dem Wagen und steckte das viel zu große T-Shirt, das Harper ihr geborgt hatte, in den Bund der ebenfalls geliehenen Jogginghose. Es war schön, wieder vernünftig atmen zu können. Maya würde das Tüllmonster verbrennen, sobald sich die Möglichkeit bot.

Sie schloss das Auto ab und huschte durch die Dunkelheit auf das hintere Häuschen zu, in der Hoffnung, dass es eine Verandalampe gab, die dank des Bewegungsmelders schon automatisch anspringen würde.

Gab es nicht. Egal, wie enthusiastisch sie mit den Armen wedelte und auf und ab sprang, es blieb dunkel. Sie zog eine Grimasse und verengte die Augen, um besser sehen zu können.

Die Frau, mit der sie am Telefon geredet hatte, hatte ihr erzählt, dass sie den Schlüssel in einem falschen Stein verstecken und vor der Veranda platzieren würde. Sie hatte nur leider vergessen zu erwähnen, dass zwischen dem ganzen Gestrüpp an die hundert Steine lagen, die allesamt gleich aussahen. Die Dunkelheit vereinfachte die Suche nach dem Schlüsselversteck nicht gerade.

Fluchend hockte Maya sich hin. Ihre Füße, die in fremden Crocs steckten, sackten zum hundertsten Mal an diesem Abend in feuchte Erde ein. Wahllos fing sie an, die großen Kiesel zu betasten, sie anzuheben, vor ihre Augen zu halten und wieder zurückzulegen. Nach fünf Minuten waren ihre Hände so schlammig, dass es aussehen musste, als hätte sie sie in Nutella getunkt.

Maya hatte kein Problem damit, sich dreckig zu machen. Auch wenn sie in ihrem Job als Landschaftsdesignerin eine Menge der künstlerischen Arbeit am PC machte, liebte sie es, selbst am eigentlichen Werk mitzuarbeiten und dabei ellbogentief in frischer Erde zu stecken. Es war allerdings etwas anderes, wenn ihre rechte Hand schmerzhaft pochte, ihre Füße gerade gefühlsmäßig ein oder zwei Zehen verloren und sie dringend aufs Klo musste.

Seufzend stand sie auf und sah nach, ob die Vordertür vielleicht unverschlossen war. Das war sie natürlich nicht, also huschte sie mit gesenktem Blick an der Veranda entlang, auf der Suche nach dem Stein aus Plastik. Gedämpftes Meeresrauschen drang an Mayas Ohren, als sie die Hintertreppe der Veranda erreichte und die Stufen hinaufstieg, um auch die Klinke der Hintertür probehalber zu betätigen. Auch die war verschlossen.

Sie lief die Stufen wieder hinab, suchte in der schwarzen Erde zwischen zwei wuchernden Rhododendronbüschen nach etwas Grauem und spürte, wie erneut ein völlig unangebrachtes Lachen in ihr aufstieg.

Dieser ganze Tag war einfach nur … chaotisch!

Sie, Maya Mc-Penibel-Ordentlich, hatte einen chaotischen Tag. Das war, als würde der Joker plötzlich bei Batman anheuern. Oder als habe der Teufel entschieden, heute in der Hölle Süßigkeiten zu verteilen.

Sie grinste breit, ließ ihre Hände weiter flink über die feuchte Erde gleiten …

»Suchen Sie nach Trüffeln?«, ertönte plötzlich eine dunkle Stimme hinter ihr.

Ein Quietschlaut entwich Mayas Lippen und erschrocken fuhr sie herum.

Eine düstere, große Gestalt ragte über ihr auf.

Das Herz sprang ihr in den Hals. Hastig wollte sie sich aufrichten und in Kampfposition bringen, damit sie den möglichen Vergewaltiger niederschlagen konnte – doch ihre Schuhe steckten zu tief in der Erde. Zum zweiten Mal an diesem Tag verlor sie das Gleichgewicht und taumelte nach hinten.

Ihr Angreifer seufzte schwer, bevor er die Hände ausstreckte, sie an den durch die Luft rudernden Armen packte und leicht nach vorne zog, sodass sie neuen Halt fand. Seine Finger waren überraschend sanft für einen Kriminellen.

»Stehen ist nicht Ihre Stärke, was?«, murmelte er und ließ sie los. Im nächsten Moment leuchtete eine Handylampe auf.

Maya blinzelte verwirrt und starrte mit heftig klopfendem Herzen in das nun erleuchtete Gesicht ihres Angreifers.

Es war Mr. Sonnenschein.

»Was soll das?«, fuhr sie ihn ungläubig an und wischte ihre matsch- und schweißverklebten Hände an ihrem T-Shirt ab. »Sie haben mich zu Tode erschreckt! Ich dachte, Sie wären ein Vergewaltiger.«

»Sie schmeicheln mir, aber ich muss Sie enttäuschen. Von denen haben wir nicht allzu viele hier in Eden Bay.«

Sie verschränkte die Arme vor der Brust, presste die Lippen aufeinander und starrte ihn böse an. Er war ärgerlicherweise einen Kopf größer als sie, aber das machte sie, ihrer Meinung nach, mit einer Menge unterdrückter Wut wieder wett.

Ihr Gegenüber runzelte die Stirn. »Haben Sie einen Anfall?«

Schnaubend ließ sie die Arme sinken. Offenbar sah sie nicht ganz so bedrohlich aus wie gewünscht. »Nein, aber vielen Dank der Nachfrage. Ich bin nur überrascht, dass Sie offenbar doch dazu in der Lage sind, mehr als zwei Worte aneinanderzureihen. Ihr Sprachtherapeut muss stolz auf Sie sein.«

Mr. Sonnenschein hob eine Schulter. »Sie haben genug für uns beide geredet, ich wollte nicht unhöflich sein und Ihren Monolog unterbrechen.«

»Wie überaus rücksichtsvoll von Ihnen.« Mühsam versuchte sie zu ignorieren, dass Mr. Sonnenschein mit den grünen Augen, dem Dreitagebart, den breiten Schultern und seiner schieren Größe ein Kribbeln in ihrem Nacken auslöste. Doch es war unmöglich! Denn einerseits wollte sie drei Schritte zurückmachen, andererseits verlangte ihr Körper, dass sie die Hand auf seine Brust legte, nur um herauszufinden, wie sie sich anfühlte.

Sie schüttelte den Kopf und damit die Gedanken ab.

Vielleicht lag es an der Stadt oder an ihrem befreienden, geistigen Totalausfall von heute Morgen. Aber ihr Mundwerk beschloss, dass es an der Zeit war, einfach zu sagen, was sie dachte. Sie war ihr Leben lang rücksichtsvoll, einfach und genügsam gewesen. Und was hatte es ihr gebracht?

Einen blutigen Kleidersaum, eine lädierte Hand und eine wütende Familie.

Nein. Heute war sie verantwortungslos! Das hatte Mr. Sonnenschein selbst gesagt.

Breit lächelnd streckte sie den Rücken durch und sagte mit fester Stimme: »Nicht, dass es nicht hoch erfreulich ist, Sie wiederzusehen, aber ich habe einen sehr wichtigen Stein zu finden. Sie dürfen jetzt also gehen.«

»Aha«, bemerkte Mr. Sonnenschein. Sein Blick ruhte auf ihren Lippen, die noch immer zu einem freudigen Grinsen verzogen waren, bevor er weiter ihren Körper hinabwanderte.

Gott, er musste das wirklich lassen! Jedes Mal, wenn er sie so ansah, hatte Maya das Gefühl, nackt vor ihm zu stehen.

»Darf ich Sie was fragen?«, wollte er schließlich wissen.

Sie verdrehte die Augen. »Ich weiß nicht. Es fällt mir sehr schwer, mit Ihrer plötzlich kommunikativen Ader umzugehen. Noch ein weiteres Wort von Ihnen könnte mir womöglich einen Herzinfarkt bescheren.«

»Ich riskiere es. Warum tragen Sie mein T-Shirt?«

Verwirrt sah sie an dem weißen Stoff hinunter, an dem sie soeben noch enthusiastisch ihre Hände gesäubert hatte. »Bitte, was?«

»Das ist mein Shirt«, bemerkte Mr. Sonnenschein unzufrieden und deutete mit dem Finger auf das Bild des toten Raben, das auf ihre Brust gedruckt war.

Maya lief scharlachrot an. »Ähm, Harper hat es mir gegeben.«

»Natürlich«, sagte er schnaubend. »Sie hat es nie gemocht.«

»Nun, es ist auch nicht wirklich hübsch«, gab Maya zu bedenken.

»Jetzt, da Sie Ihre dreckigen Finger daran abgewischt haben, nicht mehr!«

Sie biss sich auf die Unterlippe. Wenn Mr. Sonnenschein nicht gerade unhöflich war, war er äußerst amüsant.

Gerade wollte sie ihm genau das sagen, da hörte sie plötzlich Schritte, bevor im nächsten Augenblick eine weitere Gestalt um die Hausecke brach.

Ein großer, dunkelhaariger Mann in Polizeiuniform und mit ernstem Gesicht kam zum Vorschein. Sein wachsamer Blick glitt mit dem Schein seiner Taschenlampe von Maya zu Mr. Sonnenschein und wieder zurück.

»Hm«, machte er dann. »Ich bin enttäuscht. Früher hatten Einbrecher wenigstens noch den Anstand, eine Skimaske zu tragen.«

»Oh, er ist kein Einbrecher«, sagte Maya prustend und winkte ab. »Er …« Sie runzelte die Stirn und blickte zu Mr. Sonnenschein hoch. »Na ja, ich habe keine Ahnung, was er hier tut. Aber er hat sich nichts zu Schulden kommen lassen. Es sei denn, notorische Unhöflichkeit ist neuerdings strafbar.«

Der rechte Mundwinkel des Polizisten hob sich. »Ich spreche von Ihnen, Miss.«

»Was?« Ungläubig öffnete sie den Mund. »Einbrecher? Ich … was?«

»Jemand hat Sie dabei beobachtet, wie Sie versucht haben, sich Zugang zu diesem Haus zu verschaffen.« Er nickte kaum merklich zu dem heruntergekommenen Cottage.

»Oh, nein. Das ist ein Missverständnis«, stellte sie schnell klar und hob die Hände. »Ich bin keine Einbrecherin.« Auch wenn die Vorstellung überraschend reizvoll war. »Ich habe das Haus hier gemietet.«

Der Polizist und Mr. Sonnenschein wechselten einen langen Blick, bevor Nathan bemerkte: »Das ist witzig. Und ich dachte immer, dieses Haus gehört mir. Ich wohne aber auch erst seit knapp einem Jahr hier und mein Gedächtnis ist nicht das Beste.« Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht irre ich mich also.«

Ihr klappte die Kinnlade herunter und neues Blut schoss in ihre Wangen. »Aber … Sie können unmöglich hier wohnen.«

»Tatsächlich?«, fragte Mr. Sonnenschein interessiert.

»Ja«, platzte es aus ihr heraus. »Der Garten sieht aus, als wäre ein ganzer Kindergarten hindurchgetrampelt, bevor die böse Hexe aus Dornröschen ihn verwünscht hat.«

»Das nennt man romantisch.«

»Nein, das nennt man ungepflegt! Niemand würde hier wohnen und den Garten so verwahrlosen la…« Abrupt brach sie ab. Ihr Blick war an einer Zahl aus Messing hängengeblieben, die neben der Hintertür prangte.

Es war eine Zwei.

Oh. Oh, scheiße. Das Haus, das sie gemietet hatte, war die Nummer Eins, oder? Gott, sie war sich sogar ziemlich sicher, dass es die Eins gewesen war!

Schockiert öffnete sie den Mund und legte die Hand auf ihre erhitzte Stirn. »Ich habe versucht, in ein fremdes Haus einzubrechen«, stellte sie fest – und aus unbestimmtem Grund hörte sich ihre Stimme begeistert an.

»Freut Sie das?«, fragte Mr. Sonnenschein irritiert.

»Nein, natürlich nicht.« Ein Lächeln zerrte an ihren Mundwinkeln. »Das wäre … furchtbar. Werde ich verhaftet?«

Verdammt, wieso klang sie so hoffnungsvoll? Wollte sie allen Ernstes einen Abend im Knast verbringen, nur um sich zu beweisen, nicht langweilig zu sein? Reichte es nicht, dass sie heute schon einen Pfarrer zur Hölle geschickt hatte?

Trotzdem dachte sie gerade darüber nach, ob Mr. Sonnenschein wohl so freundlich wäre, ein Foto von ihr zu machen, sollte sie in Handschellen abgeführt werden. Meine Güte, wenn sie das Bild an Bill schicken würde …

»Sie erfreuen sich wirklich an äußerst merkwürdigen Dingen, Miss Boston«, bemerkte Mr. Sonnenschein trocken.

Sie zuckte zusammen und sah wieder zu ihm hoch. Sie hatte vergessen, dass sie nicht allein war.

»Maya«, sagte sie mit Nachdruck. »Ich heiße Maya. Ich habe Ihnen doch gesagt, Sie sollen den Namen nicht vergessen! Und es tut mir wirklich leid. Das ist ein riesiges Missverständnis.« Sie blickte zu dem Polizisten, der ihre Unterhaltung stumm verfolgt hatte. »Ich habe das Cottage verwechselt«, erklärte sie. »Ich miete wohl das nebenan.«

Der Polizist nickte und öffnete gerade den Mund, als weitere Schritte zu vernehmen waren. Im nächsten Augenblick bog eine kurvige Blondine um die Hausecke.

Bei dem Bild, das sich ihr bot, blieb sie abrupt stehen – bevor sie ausdrucksstark die Augen verdrehte und den Kopf schüttelte. »Ernsthaft? Es braucht zwei starke Kerle, um eine Frau niederzuringen?«, fragte sie schnaubend. »Ihr seid echte Helden, was?«

»Kate«, sagte der Polizist ruhig und nickte ihr zu.

»Sawyer«, erwiderte sie verkniffen lächelnd. »Immer schön, dich bei der Arbeit zu beobachten. Ich habe gehört, du hast heute Morgen schon ein Baby verhaftet, weil es im Supermarkt nach einer Weintraube gegriffen hat?«

»Nun, das Baby war vorbestraft«, bemerkte Sawyer ernst.

Die Blondine verdrehte erneut die Augen. »Jaja, dein Name steht für Recht und Ordnung. Können wir die Party hier dann beenden?« Ungeduldig sah sie von Nathan zu dem plötzlich äußerst schlecht gelaunt aussehenden Polizisten. »Ich gehe stark davon aus, dass die vermeintliche Einbrecherin meine Mieterin ist. Hey, wie geht es Ihnen, Miss McKenzie?«, fügte sie hinzu und reichte Maya die Hand. »Ich bin Kate, die Maklerin. Wir haben heute Morgen telefoniert?«

»Ähm, natürlich.« Maya griff nach der Hand. »Und nennen Sie mich Maya. Tut mir furchtbar leid, ich habe das Haus verwechselt.«

»Was machst du hier, Kate?«, fragte Mr. Sonnenschein in diesem Moment.

»Ach, Mrs. Lesiki hat mich angerufen, um damit anzugeben, dass sie einen Einbrecher ertappt hat, der in das Haus unseres Stadthelden einbrechen wollte. Da aber jeder hier weiß, dass man nicht lebend wieder rauskommt, wenn man dein Heiligtum ungefragt betritt, dachte ich mir schon, dass es sich um eine Verwechslung handeln muss. Also …« Sie nickte den beiden zu und legte einen Arm um Mayas Schultern. »Wir werden jetzt gehen. Das hier ist absolut albern. Man sieht sich, Nate. Dich hoffentlich nicht, Sawyer.« Dann salutierte sie und schob Maya auf das hellblaue Cottage zu. Etwas überrumpelt ließ Maya sich mitschleifen.

»Ähm … können wir das? Einfach gehen?«, wollte sie schließlich verwirrt wissen.

»Natürlich können wir das.«

»Sicher? Ich meine, dieser Sawyer ist offensichtlich Polizist und wenn er mich befragen will …«

Kate schnaubte laut. »Du bist mit mir unterwegs, Sawyer wird dich nicht belästigen. Er hat Angst vor mir.«

Maya runzelte die Stirn und besah sich die Frau zu ihrer Linken. Sie war höchstens eins fünfundsechzig groß und ein Haufen weicher blonder Locken umrahmte ihr Gesicht. Sie wirkte insgesamt nicht wie eine Frau, die dazu in der Lage war, einen Einsneunzig-Mann mit Waffenschein einzuschüchtern. Aber vielleicht trug sie unter ihrem engen roten Rock auch ein Dutzend Wurfmesser, die nur auf ihren Einsatz warteten. Maya wusste es besser, als Menschen anhand ihres Aussehens zu beurteilen.

Sie erreichten die Vordertür zum hübschen Cottage, an dem sofort eine Lampe ansprang. Kate bückte sich nach dem einzelnen grauen Klumpen, der neben der Fußmatte lag.

»Tut mir leid, dass das so ein Durcheinander war«, meinte sie seufzend und zog einen Schlüssel hervor. »Du hattest bestimmt einen anstrengenden Tag und wolltest nicht von der Polizei empfangen werden.«

»Wieso denkst du, dass ich einen anstrengenden Tag hatte?«, fragte Maya verwundert. Sah sie so furchtbar aus?

Kate öffnete die Tür zum Cottage und wandte sich schmunzelnd zu ihr um. »Wenn eine Frau mich anruft und atemlos fragt, ob ich noch für denselben Abend ein Haus oder etwas anderes zur Verfügung hätte, sie müsse dringend die Stadt verlassen, gehe ich davon aus, dass besagte Frau einen interessanten, wenn auch anstrengenden Morgen hatte.«

Maya musste lachen. »Ich habe mich wohl etwas verzweifelt angehört, was?«

Kate zuckte mit den Schultern und trat beiseite, um sie einzulassen. »Nicht verzweifelt … eher überrascht. Als wäre dir nicht ganz klar, was genau passiert ist.«

Ja, das traf es ziemlich gut. Maya hatte nämlich immer noch keine Ahnung.

»Es war einfach ein langer Tag«, stellte sie fest und zog eine Grimasse.

»Ah, für lange Tage bunkere ich Sekt im Kühlschrank«, sagte Kate aufmunternd und schaltete das Licht an. Maya erkannte ein geräumiges Wohnzimmer mit hellblauen Wänden, weißen Möbeln und braunen Dielen, bevor Kate sie an den Schultern durch eine Tür zu ihrer Rechten in die Küche schob.

»Also, was führt dich nach Eden Bay? Wir sind nicht gerade ein Urlaubstraumziel.«

Maya zuckte die Schultern und besah sich die sauberen Granitablageflächen der engen Küche, in der kaum Platz für zwei Leute war. Gemütlich. »Ich weiß nicht. Ich schätze, ich wollte einfach … spontan sein. Etwas Neues machen.« Weniger langweilig sein. »Und Eden Bay war das erste Ziel, das Google mir bei der Suchanfrage weg aus Boston ausgespuckt hat.«

»Du wirst immer interessanter, Maya«, bemerkte Kate grinsend, öffnete den Kühlschrank und holte tatsächlich eine Sektflasche daraus hervor.

Maya wurde rot. »Das täuscht. Ich bin keine spannende Person«, sagte sie entschuldigend.

»Sehe ich anders.« Kate hantierte an der Flasche herum, die ein lautes Plopp von sich gab und anfing zu qualmen. »Du hast Sawyer dazu gezwungen, nachts sinnlos herumzukurven – was ich äußerst sympathisch finde – und kommst nicht aus Eden Bay. Das macht dich zu der aufregendsten Person, die mir seit Langem über den Weg gelaufen ist.« Sie lächelte breit, bevor sie sich auf die Zehenspitzen stellte und zwei Sektgläser aus einem der Schränke hervorzauberte. »Du bleibst vier Wochen hier?«

Maya nahm eines der Gläser entgegen. »Jap.«

»Und bist auf der Suche nach Spaß, neuen Bekanntschaften und Entspannung?«

Maya lachte. »Du klingst wie eine Werbetafel.«

Grinsend schenkte Kate ihnen Sekt ein. »Nun, ich bin unter anderem für das Stadtmarketing zuständig, deshalb nehme ich das mal als Kompliment. Außerdem ist mein zweiter Vorname Spaß, mein dritter Vorname Entspannung und eine neue Bekanntschaft bin ich auch. Heute ist also dein Glückstag! Du hast dir genau den richtigen Ort ausgesucht, um vor deinem stressigen Leben davonzulaufen.« Sie prostete ihr zu. »Und hey, wenn du spontaner sein willst, komm morgen Abend im Sullivan’s vorbei. Dann stell ich dich den anderen vor.«

»Okay«, sagte Maya sofort, denn … warum nicht? Sie war sogar dankbar für die Einladung. Sie hatte das Cottage für einen Monat gemietet und wollte die Zeit nicht einsam und allein mit Mr. Sonnenschein als Nachbarn verbringen. »Das Sullivan’s kenne ich sogar schon. Die haben einen sehr süßen, wenn auch leicht überheblichen Barkeeper.«

Kate zog eine Grimasse. »Wie ich sehe, hast du meinen Bruder kennengelernt. Hat er dich schon angemacht? Wahrscheinlich ja. Schlaf einfach nicht mit ihm, okay? Wir wollen sein Ego nicht noch weiter verhätscheln.«

»Ich hatte nicht vor, mit ihm zu schlafen«, versicherte Maya prustend. Die Vorstellung allein …

»Ja, das sagen alle Frauen, bevor sie in seinem Bett aufwachen«, bemerkte Kate vielsagend und nippte an ihrem Sekt. »Versteh mich nicht falsch, Jared ist ein toller Typ und ich würde ihn wahrscheinlich selbst dann mögen, wenn wir nicht miteinander verwandt wären. Aber er wechselt die Frauen wie ein sehr reinlicher Mensch Socken und das wünsche ich keiner meiner Freundinnen.«

Maya grinste. »Oh, ich bin nicht hier, um mit irgendwem ins Bett zu springen, glaub mir! Außerdem ist Jared überhaupt nicht mein Typ.«

»Ach, wer ist denn dein Typ?«, fragte Kate interessiert. »Was ist mit Nathan? Der ist in letzter Zeit so unglaublich schlecht gelaunt, dass ihm ein wenig Sex sicherlich guttun würde.«

Sofort blitzte ein dreckiges Bild von einem dreckigen Mr. Sonnenschein und einer noch dreckigeren … Maya verschluckte sich an ihrem Sekt und schüttelte hustend den Kopf. »Nein, nein, der auch nicht«, stellte sie klar und kämpfte weiter gegen ihren Erstickungstod. »Ich bin mir auch ziemlich sicher, dass er mich nicht mag.«

Kate verengte die Augen. »War er gemein zu dir?«, fragte sie betont beiläufig.

»Nun, wenn ich immer noch im Kindergarten wäre, würde ich sagen, dass er gemein zu mir war«, meinte Maya lächelnd und klopfte sich den letzten Rest Sekt aus der Lunge. »Aber da ich neunundzwanzig bin, denke ich, dass er einfach einen schlechten Tag hatte.«

»Mhm. Interessant«, murmelte Kate und betrachtete sie neugierig über ihr Sektglas hinweg.

»Was ist interessant?«

»Nichts, nichts.« Kate schüttelte schmunzelnd den Kopf, lehnte sich gegen den Kühlschrank und hob ihr Glas. »Willkommen in Eden Bay, Maya. Die Stadt scheint dich zu mögen, es hat schließlich aufgehört zu regnen. Willst du eine kurze Tour durchs Haus?«

Kate blieb noch eine halbe Stunde, bevor sie mit den Worten »Ich mag dich, Maya. Du bist nicht normal« das Haus verließ.

Maya konnte die Worte nur zurückgeben. Kate war eine dieser Frauen, die scheinbar mühelos ein Gespräch aufrechterhalten konnten, das weder oberflächlich noch allzu unangenehm persönlich war. Sie war lustig und herzlich – aber nach einer Dreiviertelstunde in ihrer Gegenwart war sich Maya ebenso sicher, dass sie jeden, der ihren Freunden Schaden zufügte, mit einer Harpune jagen und zerreißen würde.

Als sie wieder allein war, holte Maya ihren kleinen Koffer aus dem Auto und schloss ihr Handy an das Ladegerät an. Sobald das Telefon wieder hochgefahren war, fing es hektisch an zu blinken und zu vibrieren.

Oh Gott.

Maya linste auf die Anzeige. Vierunddreißig verpasste Anrufe, sechsundfünfzig ungelesene Nachrichten. Hastig scrollte sie durch ihren Feed und zog eine Grimasse, als sie bemerkte, dass die meisten der Mailboxnachrichten von Bill, ihren Eltern und ihrer Schwester stammten. Ja, mit denen wollte sie heute Abend wirklich nicht mehr reden. Ein paar ihrer Freunde aus Boston hatten ebenfalls geschrieben und höflich gefragt, was zur Hölle mit ihr los war.

Sie könnte mit einem von ihnen telefonieren. Das Problem war nur … Maya war sich nicht sicher, ob sie ihre Freunde mochte. Es waren auch eher Bills Freunde als ihre eigenen gewesen und wenn sie jemanden sprechen wollte, der ihren Geisteszustand anzweifelte, konnte sie genauso gut mit ihren Eltern reden. Oder mit ihrem derzeitigen Nachbarn.

Tatsächlich gab es bloß eine Person, mit der sie wirklich sprechen wollte. Eine Person, von der sie wusste, dass sie ihr keine Vorwürfe machen würde. Eine Person, die nach ihrer gemeinsamen Collegezeit die Dreistigkeit besessen hatte, nach Chicago zu ziehen.

»Ich feiere dich!«, begrüßte Rachel sie nach dem zweiten Klingeln. »Ich feiere dich mehr als die Schokoladenpizza. Mehr als Ryan Gosling. Mehr als das Video, in dem die Katze mit der Schildkröte schmust.«

Maya musste lachen, wenn auch ein wenig wehleidig. Offenbar hatten ihre Eltern schon mit ihr geredet. »Ich habe die Hochzeit kaputtgemacht, Rach.«

»Nein, du hast deiner Schwester einen Gefallen getan.«

Maya rieb sich mit den Fingern über die Augen und sank auf das weiße Sofa. Von hier aus fiel ihr Blick auf den Leuchtturm, dessen einsames Licht in der Ferne glänzte. »Ich glaube, Melanie ist da anderer Meinung.«

»Scheiß auf Melanies Meinung.«

Maya zuckte zusammen. »Rachel …«

»Nein, nicht Rachel! Du hast das Richtige getan und das wird sie irgendwann einsehen. Aber bis es so weit ist: Ich bin stolz auf dich.«

Stöhnend legte Maya ihren Kopf über die Lehne. »Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist. Im einen Moment hat mich Bill als langweilig beschrieben und im nächsten … Gott, irgendeine Sicherung ist bei mir durchgebrannt.«

»Wurde ja auch mal Zeit. Mir ist es ehrlich gesagt etwas auf die Nerven gegangen, dass du immer alles richtig gemacht hast. Das war einfach nur … falsch.«

Wieder lachte Maya. »Du übertreibst. Was stimmt denn nicht daran, Dinge korrekt machen zu wollen? Was stimmt nicht daran, Dinge zu planen und diesen Plan zu verfolgen?«

»Nichts. Absolut nichts. Aber … haben diese Dinge dich glücklich gemacht? Maya, du warst dein Leben lang die gute, heilige, brave Schwester, weil du Melanie nicht die Aufmerksamkeit stehlen wolltest, die sie als Kind gebraucht hat. Du stellst deine Wünsche hinten an, weil du mit dem Gedanken aufgewachsen bist, dass deine Eltern zu beschäftigt sind, um sie damit zu belästigen. Aber du bist kein Kind mehr. Melanie geht es wunderbar. Sie kriegt mehr Aufmerksamkeit, als gut für sie ist. Vielleicht wird es Zeit, auch mal an dich zu denken. Herrgott, du warst das letzte Jahr über mit einem Volldepp zusammen, weil dein Vater ihn so gerne mochte! Du wolltest schon seit Monaten Schluss machen, hast es aber nicht getan, weil du nicht allein zur Hochzeit deiner Schwester wolltest. Also: Ich gebe dir für die nächsten Wochen eine Aufgabe. Mach etwas falsch! Nein, mach alles falsch. Schlaf mit einem heißen Kerl, nur weil du gerade Lust darauf hast. Zeig einem alten Opa den Mittelfinger. Bestell einen Martini, nur um danach zu behaupten, dass du eine Bloody Mary wolltest. Schlag einem Kind das Eis aus der Hand. Mir ist egal, was, wenn du nur ausnahmsweise keine Rücksicht auf die Gefühle anderer nimmst und dich in den Mittelpunkt stellst.«

Maya verdrehte die Augen. »Ich werde einem armen, alten Mann nicht den Mittelfinger zeigen.«

»Ach, dann zeig ihm eben das Daumen-Hoch-Zeichen. Wenn du Glück hast, sieht er so schlecht, dass er trotzdem denkt, du würdest den Stinkefinger recken.«

»Bist du sicher, dass du Psychologie studiert hast?«, fragte Maya interessiert. »Deine Methoden kommen mir etwas experimentell vor.«

»Hey, ich kann meine Anweisungen alle wissenschaftlich belegen. Du bist ein Paradebeispiel für das klassische Überkompensationsmodell, dem es jetzt entgegenzuwirken gilt.«

»Ich versteh kein Wort.«

»Pure Absicht. War auch völliger Schwachsinn. Alles, was du wissen musst: Sei in den nächsten Wochen einfach ein bisschen mehr du, anstatt das langweilige Geschöpf, zu dem Bill dich gemacht hat.«

»Aber ich bin langweilig, Rachel«, fuhr Maya frustriert auf. »Frag jeden!«

»Nein, du bist bodenständig«, erwiderte ihre Freundin ernst. »Aber langweilig warst du nie. Du hast im College vor fünfhundert Leuten den schlechtesten Bauchtanz der Weltgeschichte zum Besten gegeben. Das war unglaublich!«

»Nein, das war Tequila.«

»Okay, dann ist Tequila das Medikament, das ich dir verschreibe. Drei Pinnchen täglich. Und schick mir ein Foto davon, damit ich sicher sein kann, dass du meine Anweisungen auch befolgst.«

Maya seufzte schwer und schloss die Augen, während sie mit den Fingern die Maserung des Sofas nachzog. »Ich glaube, ich habe es verlernt, Rachel.«

»Tequila zu trinken? Kein Problem. Es gibt bestimmt ein YouTube-Video, das dir den Prozess noch einmal erklären kann.«

»Ich spreche davon, cool zu sein, Rachel. Abenteuerlich zu sein. Nicht an die Gefühle der anderen zu denken und einfach mal egoistisch zu sein.« Maya richtete sich auf und runzelte die Stirn. »Nein, tatsächlich glaube ich, dass ich es nicht verlernt habe. Ich konnte es noch nie. Und ich habe immer gedacht, dass das eine gute Eigenschaft ist, aber jetzt …«

»Maya«, sagte ihre beste Freundin sanft, »es ist eine gute Eigenschaft. Du bist der großzügigste und großherzigste Mensch, den ich kenne. Das macht dich zu dem wunderbaren Geschöpf, das du bist. Du hast bloß vergessen, ab und zu auch mal an dich selbst zu denken. Und wenn man immer nur dafür lebt, andere Menschen glücklich zu machen und sich selbst darüber vergisst … fängt man an, sich zu verlieren. Aber das macht nichts. Dagegen kann man ankämpfen.«

Ja, Maya fürchtete nur, dass es dafür schon ein wenig zu spät war. »Aber wo soll ich anfangen, Rach?«, flüsterte sie.

»Du fängst damit an, dass du einsiehst, dass du verdammt noch mal nicht langweilig bist und Bill ein Vollidiot war.«

Maya lächelte müde. »Okay.«

»Gut, und dann … dann machst du ein paar Dinge, von denen du nie geglaubt hättest, dass du sie tun würdest.«

»So wie einem Kind das Eis aus der Hand zu schlagen?«

»Oder mit einem Fremden zu schlafen. Ich tendiere im Moment zu Letzterem.«

Maya schnaubte. »Ich werde jetzt auflegen.«

»Um dir einen Fremden zu suchen?«

»Um schlafen zu gehen.«

»Mit einem Fremden?«

»Einem fremden Kissen, ja. Danke, Rachel.«

»Immer, Süße. Ich warte auf die Tequila-Bilder. Den nackten Fremden kannst du auch gerne ablichten. Und denk dran: Du bist ein interessanter Mensch!«

»Okay. Ich versuche mich daran zu erinnern. Hab dich lieb. Ich werde dir nie verzeihen, dass du mich in Boston allein gelassen hast. Du hast mich cooler gemacht.«

Rachel lachte leise. »Ich hab dich auch lieb. Und du brauchst mich nicht, um cool zu sein. Du bist allein schon ziemlich krass.«

Lächelnd legte Maya auf und ließ ihren Blick wieder zum Leuchtturm schweifen.

Rachel hatte recht. Sie war jung, sie war Single – und sie war nicht langweilig! Und verdammt, sie würde es sich selbst beweisen!

Aber nicht mehr heute.

Sie gähnte, zog die Füße auf die Couch und sah durch das gegenüberliegende Fenster auf das Cottage nebenan. In dessen oberem Stockwerk brannte Licht. Mr. Sonnenschein ging offenbar gerade zu Bett. Wie beruhigend, dass auch düstere Holzfäller um zehn schlafen gingen.

Ja. Morgen würde sie aufregend sein. Heute würde sie sich mit Netflix ins Bett verziehen.


Kapitel 4

»Ich habe eine Frau für dich gefunden.«

Seufzend sah Nathan auf den Wecker und ließ sich zurück in die Kissen fallen. Die Sonne schien schwach in sein Schlafzimmer und zwang ihn dazu, die Augen zusammenzupressen. Er sollte definitiv noch nicht wach sein.

»Ava, es ist noch nicht mal sieben«, murmelte er ins Telefon.

»Ach, entschuldige. Guten Morgen – ich habe eine Frau für dich gefunden.«

»Nicht mal sieben, Ava«, wiederholte er stöhnend und legte sich einen Arm übers Gesicht.

Ava schnaubte verächtlich. »Stell dich nicht so an. Die Liebe kennt keine Uhrzeit. Also: Sie ist süß und hasst Drama und ist total langweilig. Genau das, was du suchst also. Ich hab sie gestern beim Senioren-Karaoke kennengelernt.«

»Sorry, ich date keine Frauen über siebzig.«

»Ein ziemlich eingeschränkter Horizont, wenn du mich fragst«, sagte sie pikiert. »Aber sie ist siebenundzwanzig. Die Enkelin von Mrs. Rosenbaum. Ich habe ihr ein Foto von dir gezeigt und sie würde sich gerne mit dir treffen.«

»Ich habe dir das Foto nicht freigestellt. Das verstößt gegen die Datenschutzregelung. Ich könnte dich verklagen.«

»Aber das würdest du nicht tun«, bemerkte sie, »weil ich so knuffig bin und deiner Mama sonst petze, dass du gemein zu mir bist.«

Okay, diese Verkupplungsversuche gerieten allmählich außer Kontrolle. Wenn Ava seinen heiligen Schlaf störte und seine Mutter ins Spiel brachte, stand eine totale Eskalation kurz bevor.

»Ich habe gerade keine Zeit für eine Freundin«, stellte er düster klar und richtete sich auf, sodass die Bettdecke seinen nackten Oberkörper hinabrutschte.

»Wenn du Zeit dafür hast, fremde Hühner einzufangen, hast du auch Zeit für eine Freundin«, belehrte Ava ihn.

»Das Huhn war mein Job.«

»Erstens: Ich würde mir diesen Satz gerne einrahmen und aufhängen. Zweitens: Du hast Zeit für eine Freundin! Du musst nur dein Helfersyndrom etwas zurückschrauben.«

»Mein Bruder …«

»Ausrede.«

»Aber meine Mutter …«

»Und noch eine Ausrede. Natie, du hörst mir jetzt mal zu: Ich werde dich mit einer Frau beglücken. Ob du willst oder nicht.«

Er lugte zu seinem Kissen. Wie lange würde es dauern, sich damit zu ersticken?

»Du erzählst mir seit zwei Jahren, dass du keine Zeit für eine Beziehung hast oder Frauen zu viel Drama bedeuten – obwohl wir beide wissen, dass du bloß Schiss davor hast, dich zu binden. Du predigst immer, dass du eines Tages heiraten und Kinder kriegen willst, aber du bist jetzt zweiunddreißig und die einzige Langzeitfreundin, die du je hattest, war so eine Schlaftablette, dass Drogenspürhunde sie angebellt haben.«

»Du meintest, du magst sie!«, meinte er ungläubig.

»Ja, natürlich meinte ich das«, sagte sie schnaubend. »Aber ich werde nachher auch behaupten, dass Jareds Mikrofon schon immer Bissspuren am Griff hatte – was nicht bedeutet, dass der Hund von Mrs. Globe nicht mindestens zwei Stunden darauf herumgekaut hat.«

Nathan seufzte schwer und ließ sich mit dem Rücken gegen den Bettkopf sinken. Er hatte keine Lust auf einen weiteren von Avas Vorträgen. »Kannst du es nicht einfach gut sein lassen? Wenn ich einsam und allein sterben will, ist das mein gutes Recht.«

»Oh nein! Nicht, solange ich deine beste Freundin bin.«

»Wer sagt, dass du meine beste Freundin bist?«

»Mein Freundebuch aus der dritten Klasse. Du hast es selbst reingeschrieben, Natie! Das kannst du nicht mehr zurücknehmen.«

Er verdrehte die Augen. Seit er denken konnte, war Ava die nervige kleine Schwester, die er nie gehabt hatte, und ja … sie war wohl seine beste Freundin. Verdammtes Clown-Gespräch.

»Warum interessiert es dich so, ob ich jemanden finde oder nicht?«

Ein paar Augenblicke lang herrschte Stille, bevor Ava leise, aber ernst bemerkte: »Weil ich will, dass du glücklich bist, Nathan.«

»Ich bin glücklich«, versicherte er ihr automatisch.

»Nein. Bist du nicht«, widersprach sie sanft. »Du bist schon seit dem Tod deines Vaters nicht mehr glücklich.«

Nathan fuhr sich mit der Hand durch die Haare, bevor er die Augen schloss. Es hatte keinen Sinn, es abzustreiten. Ihm ging es nicht schlecht. Er hatte tolle Freunde, er hatte einen Job, den er liebte, er hatte eine Familie, die … na ja, er hatte eine Familie. Aber gleichzeitig trug er einen Berg Schuld auf den Schultern, der es ihm unmöglich machte, sich vollkommen gehen zu lassen. Er sah auch keine Möglichkeit, das zu ändern. Seit fünfzehn Jahren versuchte er, das Gefühl von sich abzustreifen, etwas wiedergutmachen zu müssen – doch es wollte ihm einfach nicht gelingen.

»Ava, weißt du, was ich glaube?«, sagte er schließlich und kratzte sich das stoppelige Kinn. »Du willst dich von deinen eigenen Problemen ablenken, indem du mir welche machst.«

»Natürlich will ich das«, antwortete sie prompt, ihre Stimme mehr als nur ein wenig angriffslustig. »Denkst du, das weiß ich nicht? Im Gegensatz zu gewissen anderen Personen bin ich ein sehr reflektierter Mensch. Aber ich laufe schon so lange vor meinen Problemen weg, dass ich jetzt nicht damit aufhören werde. Denn ich bin gut darin. Also hör auf, mich daran zu erinnern, dass ich ein Feigling bin. Okay?«

Ihre Stimme ließ keinen Widerspruch zu und er wollte sie nicht absichtlich verletzen, also nickte er einfach. Wenn es ihr half …

»Schön. Ich geh mit Mrs. Rosenbaums Enkelin aus. Sag mir nur, wann.«

»Donnerstagabend«, erwiderte Ava fröhlich, ihr vorheriger Unmut offenbar vergessen.

»Ich kann Donnerstagabend nicht, ich hab …«

»Hast du nicht«, unterbrach sie ihn sofort. »Ich habe bei Harper nachgefragt und du hast Donnerstag komplett frei. Wunderbar. Sehen wir uns heute Abend?«

»Ich weiß noch nicht, ich …«

»Bis heute Abend also.« Im nächsten Moment legte sie auf.

Klasse.

Er hatte ein Date, das er nicht wollte, einen Bruder mit Aggressionsbewältigungsproblemen … und eine neue Nachbarin, von deren Brüsten er heute Nacht geträumt hatte. Schön, der Rest der Frau war auch mit dran gewesen. Am präsentesten jedoch war dieser rote BH gewesen, der durch ihr durchsichtiges Kleid …

Er rieb sich mit der Hand über die Augen und schüttelte den Kopf. Wenn er darüber nachdachte, war ein Date mit der Enkelin von Mrs. Rosenbaum vielleicht doch keine schlechte Idee. Wenn er schon von fremden Frauen fantasierte, die bis jetzt nichts anderes getan hatten, als seine Kleidung zu ruinieren, war er schon viel zu lange nicht mehr flachgelegt worden.

Er schwang sich aus dem Bett – jetzt war er ohnehin schon wach –, zog sich ein T-Shirt über und lief die Treppen hinunter in die Küche, um die Kaffeemaschine anzuschalten. Nathan trank mehr Kaffee als Wasser und ihm war vollauf bewusst, dass das nicht gesund war. Aber bei seinem unregelmäßigen Schlafrhythmus war Kaffee keine Option, sondern ein Lebensmotto.

Er lauschte dem gleichmäßigen Surren der Maschine, während sein Blick aus dem Fenster schweifte, das ihm grandiose Sicht auf den hinteren Teil der Veranda seiner Nachbarin bot. Offenbar war er nicht der Einzige, der früh wach war.

Maya McKenzie saß auf der obersten Stufe ihrer Veranda, die Beine ausgestreckt, das Kinn zur Sonne gehoben und die Augen geschlossen. Ihre hellbraunen, welligen Haare fielen in ungekämmter Masse über ihre Schultern und weder die Boxershorts noch das weite T-Shirt, das sie trug, schmeichelten ihrer kurvigen Figur. Sie sah aus wie eine Frau, die nicht vorhatte, heute jemanden zu beeindrucken.

Und wenn sie das nicht scheiße noch mal heiß machte!

Ach, vielleicht waren es auch die verwuschelten Haare. Sie sah aus, als hätte ein Mann sich redlich Mühe damit gegeben, sie die ganze Nacht …

Die Kaffeemaschine piepte und Nathan zuckte zusammen.

Jap. Definitiv zu lange nicht mehr flachgelegt worden.

Kopfschüttelnd zog er die gefüllte Kanne unter der Maschine hervor und öffnete den Schrank. Er griff nach einem Becher und hielt kurz inne, bevor er auch noch einen zweiten nahm.

Er hatte das Gefühl, dass er Miss Boston eine Entschuldigung schuldete. Nicht wegen des Traums – der war mehr als schmeichelhaft für sie gewesen –, sondern für sein gestriges Verhalten. Jetzt, da er nicht mehr übermüdet und genervt war, stellte er fest, dass er möglicherweise tatsächlich ein wenig unhöflich gewesen war. Ein rüpelhafter Blödmann eben. Und wenn Maya McKenzie für ein paar Wochen seine Nachbarin blieb, der er gezwungenermaßen über den Weg laufen würde, sollte er vielleicht ein kollegiales Verhältnis anstreben.

Wie beeindruckend erwachsen er heute Morgen doch war. Das alles hatte natürlich nichts damit zu tun, dass er ihre nackten Beine gerne aus der Nähe bewundern wollte.

Er füllte die zwei Becher, verließ die Küche, durchquerte das Wohnzimmer und öffnete mit dem Ellbogen die Hintertür.

Maya saß noch immer in derselben Pose auf ihrer Verandatreppe, als ein Handy zu klingeln begann. Erschrocken öffnete sie die Augen, blinzelte gegen die Sonne an und zog ein Telefon von der zweiten Stufe. Sie sah auf das Display, streckte dem Handy ihren Mittelfinger entgegen und ließ es wieder auf die Stufe sinken.

Nathans Mundwinkel zuckten, während seine Füße in das feuchte Gras einsanken. Offenbar wollte sie nicht mit dem Anrufer reden.

Lächelnd lehnte sie sich wieder zurück, scheinbar zufrieden mit ihrer Entscheidung, das Klingeln zu ignorieren.

Auf dem grauen T-Shirt, das sie trug, erkannte Nathan etwa zehn verschiedene Flecken. Kaffee, Erde, Ketchup – und das waren nur die, die er auf einen Blick identifizieren konnte. Er fand es fast beruhigend, dass sie nicht ausschließlich seine T-Shirts beschmutzte.

Maya bemerkte ihn erst, als er bereits vor ihr stand und sein Schatten über sie fiel.

»Hey«, sagte sie überrascht und starrte verwundert auf die beiden Tassen in seinen Händen. »Willst du mir Kaffee übers Shirt schütten, damit wir quitt sind?«

Zugegebenermaßen hatte er kurz darüber nachgedacht … aber der Kaffee war heiß und er wollte seine männliche Fantasie nicht noch ankurbeln, indem er ihr T-Shirt nass machte.

»Das hebe ich mir fürs nächste Mal auf«, sagte er deswegen und reichte ihr einen Becher. »Ich wollte mich entschuldigen. Ich hatte gestern einen schlechten Tag und … ja.« Er hob die Achseln. Warum es sich unnötig schwer machen? »Mehr habe ich nicht«, schloss er.

Sie starrte ihn ein paar Sekunden lang wortlos an, so als erwartete sie, dass er noch etwas sagen würde. Schließlich nickte sie und winkte ab. »Oh, das ist schon in Ordnung.«

Skeptisch hob er eine Augenbraue. »Wirklich?«

Sie lächelte breit und nahm ihm eine Tasse Kaffee ab. »Nein, keineswegs, aber ich bin offenbar ein besserer Mensch als du und werde dir großzügig verzeihen. Außerdem riecht der Kaffee gut, danke.« Sie prostete ihm zu, bevor sie die Tasse mit beiden Händen umschloss und das Gesicht abwandte.

Nathan nutzte die Chance, um seinen Blick über ihre ungeschminkten Züge, das unförmige Shirt und die kurzen Boxershorts wandern zu lassen. Ihre Füße waren nackt, fiel ihm auf, die Zehen unlackiert.

Mayas Aussehen hätte als einfach und schlicht bezeichnet werden können, wäre ihr Körper nicht ein wenig zu heiß – ähm, er meinte kurvig – und wären ihre vollen Lippen nicht viel zu sinnlich gewesen. Ihm war bereits am Vortag aufgefallen, dass Maya einen unterschwelligen Sex-Appeal ausstrahlte, dessen Ursprung er sich partout nicht erklären konnte. Und das mochte er nicht. Es lenkte ab.

Sie schob die Unterlippe zwischen den Zähnen hin und her. Nathan fragte sich automatisch, ob sie nur die Farbe von Erdbeeren hatte oder auch so schmeckte.

Großer Gott, wie bitter nötig hatte er es denn?!

Blinzelnd schüttelte er sich die Gedanken aus dem Kopf und räusperte sich dann. »Was tust du hier, Maya?«, stellte er die Frage, die ihm seit gestern im Kopf herumgeisterte. Das war vielleicht kein konventioneller Smalltalk, aber nichts an dem, was Maya gestern von sich gegeben hatte, war konventionell, also …

»Was?« Überrascht hob sie die Augenbrauen. »Ähm, ich war früh wach und wollte die Sonne genießen.«

»Ich meine in Eden Bay. Was tust du in Eden Bay? Uns besuchen normalerweise nur Outdoor-Fanatiker, die segeln, angeln oder wandern gehen und …« Sein Blick landete auf ihren cremig weißen Oberschenkeln, die kein Metzger würde braten wollen, weil sie zu wenig Muskelfleisch boten. Maya war wahrlich kein Hungerhaken. »Nun«, meinte er, als er bemerkte, dass er auffällig lang ihre Beine angestarrt hatte, »wenn du nicht die heimliche Leidenschaft pflegst, auf einem Hummerboot zu arbeiten, scheinst du nicht ganz in dieses Muster zu passen.«

»Ich liebe Hummer«, bemerkte sie nachdenklich und sah aufs Meer. »Aber ob ich auf einem Boot arbeiten wollen würde …« Sie legte sich eine Hand ans Kinn, als würde sie ernsthaft über diese Frage nachdenken. »Na ja, es ist etwas, was ich normalerweise nicht tun würde. Also sollte ich es wahrscheinlich ausprobieren, oder?«

Nathan runzelte die Stirn. Er wusste ja, dass Frauen zeitweise etwas kompliziert dachten – aber auch an seinem besten Tag hätte er Schwierigkeiten gehabt, Mayas Gedankengang zu folgen.

Sie seufzte schwer und blickte wieder zu ihm hoch. »Vielleicht sollte ich erst mal mit etwas Kleinerem anfangen«, überlegte sie laut. »Vielleicht mit einem Salsa-Kurs oder Klippenspringen. Ist Klippenspringen aufregender, als auf einem Hummerboot zu arbeiten?«

Nathan hatte absolut keinen Schimmer, wovon sie redete. Vielleicht hätte er ihr keinen Kaffee geben dürfen. Vielleicht vertrug sie kein Koffein.

»Ich würde dir nicht raten, von einer Klippe zu springen«, sagte er langsam. »Ich habe mir dabei fast mal den Hals gebrochen.« Und Jared sich das Bein.

»Tatsächlich?« Ihre hellblauen Augen leuchteten interessiert auf und sie betrachtete eindringlich seinen Hals, so als könnte sie dort eine große Narbe entdecken, die seine Geschichte bestätigte.

»Ja. Außerdem scheinst du nicht dazu in der Lage zu sein, gerade zu stehen. Ich würde einfach darauf verzichten, etwas zu tun, bei dem du auf körperliche Kontrolle angewiesen bist. Du scheinst nämlich keine zu haben.«

Zu seiner Überraschung brachte das Maya zum Lachen. »Ich habe keine Kontrolle«, murmelte sie und schüttelte den Kopf. »Du machst mir ein Kompliment nach dem anderem.«

War das sarkastisch gewesen? Es hatte sich nicht so angehört. Verwirrenderweise wirkte sie ehrlich dankbar.

Und da hatte Nathan gedacht, dass er nach zweiunddreißig Jahren auf dieser Erde langsam hinter die Geheimnisse der weiblichen Psyche gekommen war.

»Du hast mir immer noch nicht gesagt, was du in Eden Bay tust«, erinnerte er sie und nahm einen Schluck Kaffee.

Lächelnd hob sie die Schultern. Es war kein künstliches Lächeln, so wie es all die Frauen im Sullivan’s verteilten, um Jareds Aufmerksamkeit zu gewinnen. Es war ein ehrliches, fast schüchternes Lächeln. So, als würde sie sich dafür schämen, glücklich zu sein.

»Boston wurde ein wenig … ungemütlich«, meinte sie nach einer Weile vage. »Deswegen habe ich beschlossen, Urlaub zu machen.«

»Aha. Du wirst also von der Polizei gesucht?«

Ihr Lächeln wurde breiter. »Ja, in neunundvierzig Staaten, aber nicht in Maine.«

»Weswegen? Drogendealen?«

»Menschenhandel«, korrigierte sie ihn und zog mit ihrem großen Zeh die Maserung der Treppe nach.

Wieder zuckten Nathans Mundwinkel. »Hab gehört, das ist ein hartes Geschäft.«

»Oh ja.« Sie nickte und nippte an ihrem Kaffee. »Deswegen arbeite ich nebenberuflich als Landschaftsdesignerin. Falls mir die Menschen zum Handeln ausgehen.«

»Es ist immer gut, ein zweites Standbein zu haben. Und das erklärt zumindest, warum du so große Vorurteile gegenüber meinem hübschen Garten hast.«

»Nathan«, sagte sie, ihr Blick plötzlich todernst. »Ich kenne dich nicht und möchte dir wirklich nicht zu nahe treten, aber sieh dich um.« Sie machte eine ausschweifende Bewegung zum Meer hin. »Das Wasser glitzert, als wolle es mit Tiffany’s konkurrieren. Der Leuchtturm ist so unfassbar romantisch, dass ich ihn keine Minute ansehen kann, ohne dass ich würgen muss, und die felsigen Klippen da hinten würden sich unfassbar gut auf dem Cover eines Liebesromans machen. Und jetzt schau dir deinen Garten an.« Sie gestikulierte zu der Ansammlung an verworrenen Büschen, die er stolz sein Eigen nannte. »Es ist, als wolltest du dieses Paradies auf Erden – ja, ich sehe es ein, der Name passt zur Stadt, kitschig ist er trotzdem! – absichtlich niedermachen. Dein Garten ist ein Schandfleck und die Stadt sollte dich deswegen verklagen.«

Meine Güte, seine Mundwinkel waren heute Morgen wirklich hartnäckig. Es fiel ihm sehr schwer, ein Grinsen zurückzuhalten. »Sie haben dich also aus Boston rausgeworfen, weil du ihre Grünflächen zu Tode beleidigt hast«, stellte er schließlich fest. »Und jetzt läufst du vor dem Hass der Einwohner davon.«

Ihre Wangen färbten sich pink und einen Moment lang wirkte sie fast schuldig, bevor sie hastig das Gesicht abwandte und nickte. »Ja, genau das ist es.«

Nathan verengte die Augen und beobachtete, wie Maya die Kaffeetasse in ihren Händen drehte. Also lief sie tatsächlich vor etwas weg. Vor dem Drama ihres Lebens, wenn Nathan hätte raten müssen. Das Dumme am selbst heraufbeschworenen Drama war nur: Es holte einen immer wieder ein.

Jap. Maya war definitiv eine Frau, von der er sich fernhalten sollte, egal was ihr Lächeln mit seiner unteren Körperregion tat.

Erneut klingelte Mayas Handy und abrupt flog ihr Blick zum Display. Nathan konnte das Wort Mom erkennen, bevor sie die Hand darüberlegte und in zwei Schlucken den Rest ihres Kaffees hinunterstürzte, um ihm die Tasse zurückzugeben.

»Danke, Herr Nachbar«, sagte sie freundlich, doch ihm entging keineswegs, wie sich ihre Hand um das Telefon verkrampfte. »Ich muss jetzt auch wieder rein, um … Dinge zu tun.«

Nathan nickte, so als verstünde er – was er natürlich nicht tat –, und nahm die Tasse entgegen. »Kein Problem. Ich hoffe, du genießt deinen Urlaub hier.«

»Das hoffe ich auch«, hörte er sie noch murmeln, bevor sie ihm den Rücken zuwandte und im Haus verschwand.

Ein paar Sekunden lang sah er ihr nach und musste feststellen, dass er seit Langem keine so interessante Person mehr kennengelernt hatte. Alles an Maya schien ein einziger Widerspruch zu sein.

Schade.

Zum abertausendsten Mal an diesem Tag schüttelte er den Kopf und wandte sich um. Es war nicht seine Aufgabe, Mayas Tiefen zu ergründen. Auch wenn er das vage Gefühl hatte, dass es da einiges zu finden gab.

*

Maya verengte die Augen und linste vorsichtig durch den Vorhangspalt, um ihren Nachbarn dabei zu beobachten, wie er wieder in seinem Haus verschwand.

Ihr war heute Morgen Verschiedenes an ihm aufgefallen. Zum einen, dass er möglicherweise doch einen Sinn für Humor besaß. Zum anderen, dass seine Augen die Farbe von schattigem Moos hatten.

Am vehementesten jedoch drängte sich der Gedanke in ihren Kopf, dass sein T-Shirt wirklich sehr eng gewesen war. So eng, dass der Ärmel seinen rechten Oberarm hochgerutscht war und die feinen Linien eines Tattoos, das sie leider nicht ganz hatte erkennen können, preisgegeben hatte. Außerdem war ihr Uterus bei dem Blick auf seine Bauchmuskeln so freudig auf und ab gehüpft, dass Maya ein wenig übel geworden war. Offenbar musste man als Feuerwehrmann durchtrainiert sein.

Meine Güte, die Frauen dieser Stadt zündeten doch bestimmt regelmäßig ihre Häuser an, nur um von Mr. Sonnenschein gerettet zu werden. Wenn sie genauer drüber nachdachte, war Nathan ein totales Klischee. Fast langweilig.

Maya verdrehte die Augen über sich selbst. Schön, er war nicht langweilig! Tatsächlich hatte er heute Morgen halbwegs interessante Dinge von sich gegeben und ein gewisses Maß an Feingefühl zur Schau gestellt. Und … ja. Wenige Dinge beschrieben das Wort »schön« so adäquat wie Nathans Körper.

Sie biss sich auf die Unterlippe und ließ den Vorhang fallen. Nun, Rachel hatte ihr empfohlen, mit einem heißen Kerl zu schlafen, nur weil sie gerade Lust dazu hatte …

Aber doch nicht mit ihm, du Kartoffel, beschimpfte sie ihr Unterbewusstsein. Er ist viel zu groß und zu schön und zu grimmig für dich.

Abgesehen davon, dass Männer wie Nathan nicht an Frauen wie ihr interessiert waren. Das wäre, als ob Chris Evans plötzlich Interesse daran bekundete, mit dem Krümelmonster ins Bett zu gehen. Maya war absolut nicht oberflächlich – aber realistisch.

Ihr ganzes Leben lang war sie von hübschen Frauen umgeben gewesen. Frauen, die ihre Haare schüttelten und vom nächstbesten armen Schlucker prompt einen Drink spendiert bekamen. Frauen, deren Oberschenkel beim Rennen nicht wackelten. Frauen, die innerhalb von zwei Minuten einen Bikini fanden, der ihnen passte. Maya hatte schon vor langer Zeit akzeptiert, dass sie nie zu dieser Sorte Frau gehören würde. Und das war in Ordnung. Sie war zufrieden mit sich selbst. Wahrscheinlich war sie sogar glücklicher als diese hübschen Frauen, die bloß anhand ihres Äußeren bewertet wurden und abends schlimmen Selbstzweifeln verfielen. Aber manchmal … ganz manchmal wünschte sie sich, umwerfend zu sein. Um von Männern wie Nathan Black nicht einfach mit einem knappen Nicken abgespeist zu werden. Gott sei Dank fiel ihr in diesen Momenten meistens auch auf, dass sie sich wie ein jammernder Teenager anhörte.

Seufzend hob sie ihr Handy und besah sich das bedrohlich blinkende Display. Sie sollte es einfach hinter sich bringen. In drei Wochen musste sie wegen eines Auftrags nach Boston, aber sie konnte ihre Eltern und Melanie nicht bis dahin ignorieren. Nicht so wie Bill, der ebenfalls mehrfach angerufen hatte, aber mit dem sie sicher nicht sprechen würde. Denn er war nicht mit ihr verwandt und dazu ein Arschloch.

Außerdem hatte einer ihrer Blumenlieferanten geschrieben. Er habe leider einen dringlichen Auftrag bekommen und müsse die Pflanzenlieferung von Mayas Projekt nach hinten schieben. Mayas Herz wurde schwer und weil sie keine Lust auf eine Konfrontation hatte, schrieb sie zurück, dass das schon in Ordnung gehe. Mit den darauf folgenden Konsequenzen würde sie sich später beschäftigen.

Dann starrte sie wieder auf die Nachrichten ihrer Eltern und ihrer Schwester. Die Frage war … biss sie zuerst in den sauren Apfel oder in die verfaulte Kirsche?

Nachdenklich scrollte sie durch die Nachrichten, sank auf die Couch und entschloss sich für den Apfel.

»Maya!«, ertönte dreißig Sekunden später die atemlose Stimme ihrer Mutter. »Wo zur Hölle steckst du?«

»Hey, Mom«, sagte sie kleinlaut. »Wie geht’s?«

»Wie es uns geht?! Maya, du hast deine Schwester lächerlich gemacht und bist in der nächsten Sekunde abgehauen! Was ist nur in dich gefahren? So zügellos kennen wir dich gar nicht.«

»Ich weiß«, sagte sie behutsam. »Es tut mir leid, es war eine Kurzschlussreaktion, ich wollte nur helfen und …«

»Das ist dir ja großartig gelungen! Ich dachte, dir sowie jedem anderen wäre klar gewesen, dass der Satz Dann möge er jetzt sprechen oder für immer schweigen eine leere Floskel ist, auf die niemand eine Reaktion erwartet!«

Nun, wenn das so war, hätten sie diesen Satz mittlerweile wirklich streichen sollen! »Es tut mir leid, Mom«, wiederholte sie und schluckte. »Wirklich. Ich wollte Melanie nicht den Tag kaputtmachen, aber … irgendjemand musste etwas sagen!«

»Aber warum? Ich verstehe dich nicht, Maya. Deine Schwester ist am Boden zerstört. Was ist denn nur passiert, dass du es für nötig gehalten hast, die Hochzeit aufzuhalten? Warst du eifersüchtig, weil sie jünger ist, aber als Erstes heiraten wollte?«

Maya schnaubte und presste die Lippen aufeinander. Oh, bitte. Sie war nicht Melanie! Sie könnte sich nicht weniger für solche Dinge interessieren.

»Wo bist du überhaupt?«, fuhr ihre Mutter fort. »Wir waren bei deiner Wohnung und bei Bill und bei deinen Freunden … Sie wissen alle nicht, wohin du verschwunden bist. Ist alles okay?« Auf einmal wandelte sich die Wut in der Stimme ihrer Mutter zu tiefer Sorge. »Geht es dir gut, Maya? Ist irgendetwas passiert? Bist du … krank?«

Maya seufzte schwer. Es war typisch für ihre Mutter, ihr sofort eine tragische Krankheit zu diagnostizieren, nur weil sie einmal im Leben mutig genug gewesen war, vor ihren Eltern und ihrer Schwester den Mund aufzumachen und zu sagen, was sie dachte.

Eigentlich konnte Maya ihr das nicht einmal übel nehmen. Denn ja, der gestrige Tag war mehr als untypisch für sie gewesen. Maya hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, ihre Meinungen und Wünsche zurückzuhalten und denen anderer Platz zu machen. Es war leichter so. Sie mochte keine Konfrontationen und sie kam gut damit zurecht, Stillschweigen zu wahren. Dieses Umstandes waren sich alle bewusst – und das war ihr klar.

Aber sie war so verdammt wütend gewesen.

Wütend auf Bill, wütend auf die Blindheit ihrer Schwester und am wütendsten auf sich selbst und die Person, zu der sie geworden war! Ja, sie hatte eine Menge Chaos angerichtet und war dann abgehauen … aber sie konnte das Ganze nicht so wirklich bereuen. Denn gleichzeitig war es auch mal schön, dass sie nun die Tochter war, um die ihre Eltern sich sorgten. Das war in den letzten neunundzwanzig Jahren bei Gott nicht oft vorgekommen. Warum sollte man sich auch um die ältere, verlässliche und genügsame Schwester Sorgen machen, wenn es Melanie gab, das medizinische Wunder, das eigentlich bereits als Säugling hätte sterben sollen?

Maya machte ihren Eltern keinen Vorwurf. Melanie hatte all die Aufmerksamkeit verdient, die sie als Kind bekommen hatte. Sie hatte sie gebraucht! Doch gleichzeitig wuchs ein Kloß in ihrem Hals heran, wenn sie daran dachte, dass Melanie schon lange nicht mehr in Lebensgefahr schwebte, schon lange kein Kind mehr war … und sich dennoch herzlich wenig geändert hatte.

Aber es war albern. Sie sollte sich deswegen nicht beschweren. Alles war gut. Ihre Eltern hatten sie nicht vernachlässigt, keineswegs. Sie hatten ihr alles gegeben, was sie brauchte. Ihr das College gezahlt. Sie pflichtbewusst zweimal im Jahr besucht … und trotzdem war Maya sich nicht sicher, ob ihre Republikaner-Eltern wussten, dass sie Demokratin und mit dem derzeitigen Pavian, der sich Präsident schimpfte, überhaupt nicht zufrieden war. Oder dass sie sich zu Anfang ihrer Selbstständigkeit ein halbes Jahr lang von Spaghetti ernährt und nebenbei als Staubsaugervertreterin gearbeitet hatte, um ihre Rechnungen zu bezahlen. Oder dass sie vor zwei Jahren den Blinddarm entfernt bekommen hatte.

Es war halt nie zur Sprache gekommen. Und Maya hatte sie nicht damit belasten wollen.

»Mir geht es gut, Mom«, sagte sie leise. »Wirklich. Du brauchst dir keine Sorgen machen. Ich bin für ein paar Wochen verreist.«

»Aber was ist mit deiner Arbeit? Es passt nicht zu dir, dass du sie einfach so liegen lässt!«

»Das tue ich nicht. Ich kann meine Aufträge auch von hier aus am Computer bearbeiten. Ich brauchte nur ein wenig … Luft.«

»Aber Luft kriegst du doch auch in Boston! Und die Sache mit Bill … Ich bin mir sicher, dass ihr euch wieder zusammenrauft. Melanie wird dir auch verzeihen. Sie braucht bloß etwas Zeit.«

Verzeihen. Wirklich! Sie sollte ihr eine verdammte Dankeskarte schreiben! Wie blind waren denn alle nur?

Maya holte tief Luft und presste eines der Kissen fest an ihren Körper. Sie würde nicht die Fassung verlieren … auch wenn gestern ein Damm der unterdrückten Emotionen gebrochen war – sie würde ruhig bleiben.

»Ich bleibe hier«, sagte sie schließlich mit zittriger Stimme.

»Aber was bedeutet hier?«

»Das ist nicht wichtig. Ich melde mich, sobald ich wieder zurück bin, aber solange … tue ich erst einmal etwas für mich. Macht euch keine Sorgen, mir geht es gut und … Grüße an Dad. Bis dann.«

Bevor sie den Mut verlieren konnte, legte sie auf.

Oh Gott, nie im Leben würde sie jetzt noch ein Telefonat mit ihrer Schwester durchhalten. Sie stand auf und ließ ihr Handy zurück in die Handtasche gleiten. Nein, für heute war sie mutig genug gewesen. Den Rest des Tages würde sie nutzen, um die Dachterrasse für eine Bibliothek in Boston zu designen, die Stadt zu erkunden, ein paar Blumen zu kaufen und heute Abend … heute Abend warteten ein paar Pinnchen Tequila auf sie.


Kapitel 5

Nathan wurde von lauten Rufen und Fußgetrappel begrüßt.

Tatsächlich war das nichts Besonderes, denn die Wache der Feuerwehr bestand aus einer großen Lagerhalle mit hervorragender Akustik. Merkwürdig war aber, dass die Schreie nicht hektisch oder alarmiert klangen. Außerdem war das Fußgetrappel ein wenig zu gleichmäßig, als dass es ein Anzeichen dafür sein könnte, dass sie für einen Notfall ausrücken mussten.

Stirnrunzelnd lief Nathan durch das große offene Garagentor und an den Fahrzeugen vorbei. Im ersten Stock gab es zwar eine kleine Küche, einen Fernseher, einen Fitnessraum und ein paar Schlafplätze, doch im Sommer trieben sich die Jungs – und Harper – meistens nahe der Sofas herum, die sie hinter den Löschfahrzeugen und Krankenwagen aufgestellt hatten.

Eden Bay war eine kleine Stadt mit begrenzten finanziellen Mitteln, weshalb die meisten Feuerwehrmänner auch zum Rettungssanitäter ausgebildet waren und im Krankenwagen sowie Feuerwehrauto mitfuhren. Da das städtische Krankenhaus wortwörtlich nebenan stand, befanden sich alle Wagen in derselben Halle. Egal um welchen Notfall es sich also handelte – die Leute riefen die Feuerwehr.

Nathans Aufgabenbereich erstreckte sich daher von Notfallversorgung über Brandbekämpfung bis hin zum Hühnerfangen für die Senioren. Und auch wenn Lucas nicht müde wurde, ihn als Mädchen für alles zu bezeichnen – Nathan mochte die Abwechslung. Der Job wurde nicht langweilig und wie viele Menschen konnten das von ihrer Arbeit schon behaupten? Abgesehen davon wusste er, dass er etwas Gutes tat. Er half den Menschen. Auf die eine oder andere Weise. Ja, der Job als Feuerwehrmann hatte durchaus seine heroischen Seiten – was er fast anzuzweifeln begann, als er um den letzten Löschwagen schritt und die Szene einsog, die sich ihm bot.

Es befanden sich neun Leute vor der Sitzecke. Drei lagen keuchend auf dem Boden, zwei machten Liegestütze, die restlichen vier standen im Kreis um letztere herum und riefen wild durcheinander.

»Zwei Kästen Bier auf Harper!«, schrie Simon.

»Blödsinn, ich wachs mir die Beine, wenn Jax sie nicht schlägt«, meinte Steve verächtlich.

»Oh, das würde ich gerne sehen.« Simon grinste breit und schlug mit Steve ein, der sich hastig nach vorne beugte und Jax, das Linke der beiden Liegestützenopfer, anschrie: »Stell dich nicht so an. Sie ist deine kleine Schwester! Zieh das Tempo an!«

Nathan verengte die Augen und trat zu der Gruppe. »Was soll der Scheiß?«, fragte er.

Sofort sprang Steve auf, stolperte ein paar Schritte zurück und hob in einer Geste der Unschuld die Hände. »Ich hab nichts hiermit zu tun! Ich hab ihnen gesagt, dass du deswegen sauer wirst.«

»Ich auch«, stimmte Simon sofort mit ein.

Nathan schnaubte und ignorierte die beiden. »Warum liegt meine halbe Truppe auf dem Boden?«, wollte er von Rick wissen. Er war Bruder Nummer zwei der Kavanaghs und stand außerdem direkt neben ihm, den Blick auf Harper und Jax fixiert, dessen Liegestütze deutlich langsamer geworden waren.

»Liegestützencontest«, murmelte Rick. »Drei sind schon ausgeschieden, nur noch Harper und Jax sind übrig. Und jetzt mach sie nicht nervös, ich hab eine Menge Geld auf Jax gesetzt. Guck dir den armen Schlucker an. Der fängt schon an zu schwitzen, weil er Angst hat, dass du wütend auf ihn wirst.«

»Wessen verdammte Idee war das?«, fragte Nathan kopfschüttelnd.

»Ach, Jax und Harper haben sich darüber in die Haare bekommen, wer der Stärkere ist«, sprang Ethan ein, Bruder Nummer drei. »Ich hab auf Harper gesetzt. Alle vergessen immer, dass sie eine Menge Kraft aus ihrem Hass zieht und Jax hat sie heute Morgen Lämmchen genannt, also …«

Nathan schnaubte. Harper war gut trainiert, aber Jax war nun einmal ein Mann.

»Er hat gestern gesoffen«, informierte Ethan ihn grinsend, so als könnte er Nathans Gedanken lesen.

Oh, okay. Das machte die Sache interessanter.

»Wie viel?«, fragte Nathan interessiert und besah sich die Schweißperlen, die an Jax’ rotem Gesicht und seinen tätowierten Schultern hinabrannen. Der Achtundzwanzigjährige blickte hastig zu seiner Schwester, die kein Anzeichen von Schwäche zeigte, bevor er die Zähne zusammenbiss und weitermachte.

»Er hat Jägermeister getrunken, als ich gekommen bin, und Tequila, als ich gegangen bin«, meinte Ethan achselzuckend. »Also … viel, würde ich sagen.«

Na dann. Harper hatte eine faire Chance.

Sie war als einziges Mädchen unter vier Jungs aufgewachsen und besaß eine Menge Biss und Stärke. Die Tatsache, dass drei ihrer Brüder, nicht zu vergessen ihr Vater, ebenfalls bei der Feuerwehr arbeiteten, hatte außerdem zu einer großen Portion Ehrgeiz beigetragen.

»Ist der Chief da?«, fragte Nathan, während er dabei zusah, wie Jax’ Arme zu zittern begannen. Harper kullerte währenddessen der erste Schweißtropfen in den Nacken.

»Nope«, meinte Ethan kopfschüttelnd, während Rick seinen jüngeren Bruder anfeuerte und anfing, ihn mit Mädchennamen zu beschimpfen. »Der Chief ist zu Hause und unterhält sich mit seinem Boss über die Zukunft ihres jüngsten Sohnes, der gestern – wie du höchstwahrscheinlich weißt – Mist gebaut hat.«

Ah, dann wünschte Nathan Maxwell Kavanagh viel Glück. Sein Boss – besser bekannt als seine Frau – wurde nämlich nicht müde, ihm zu erzählen, dass seine ständige Abwesenheit zu Hause dazu führte, dass ihr Jüngster in einem Schrei nach Aufmerksamkeit Blödsinn anstellte.

Vielleicht war das ja auch Lucas’ Problem. Er wollte einfach ein wenig mehr Aufmerksamkeit. Möglicherweise sollte Nathan ihm Schokolade und Blumen kaufen.

Er seufzte und machte einen Schritt vor. Dass Chief Kavanagh nicht da war, bedeutete, dass er die Verantwortung trug. Und Nathan konnte keine Feuerwehrmänner gebrauchen, die sich durch einen Liegestützencontest so ausgepowert hatten, dass sie nicht mal mehr einen Wasserschlauch halten konnten.

»Hey«, bellte er deswegen laut. »Schluss jetzt. Hört auf mit dem Scheiß oder ich rufe eure Mutter an!«

Jax zuckte merklich zusammen und knickte im nächsten Moment ein, sodass er mit dem Gesicht zuerst auf den Boden fiel.

»Ha!«, schrie Harper und sprang auf die Füße. Ihr Gesicht rot, aber triumphierend. »Du bist so ein Waschlappen, Jax.«

»Zahltag«, bemerkte Ethan grinsend und streckte die Hand in Richtung Rick aus, der seufzend die Brieftasche aus seiner Jeans fischte.

»Nathan hat mich nervös gemacht!«, rief Jax wütend und erhob sich ebenfalls.

Harper schnaubte und strich sich die kurzen braunen Haare aus dem Nacken. »Es ist mir doch egal, ob du wegen deiner schwachen Nerven oder schwachen Muskeln versagst – ich hab trotzdem gewonnen. Das heißt, du darfst im nächsten Monat in einem meiner Bikinis mein Auto waschen.« Sie klimperte mit den Wimpern und legte sich beide Hände auf die Brust. »Keine Sorge. Ich werde eine Menge Fotos machen und sie auf Instagram hochladen, damit du auch was davon hast.«

»Du hast geschummelt«, fuhr Jax sie an und machte einen bedrohlichen Schritt auf sie zu.

»Wie soll ich schummeln?«, fragte sie ungläubig. »Ist es mein Fehler, dass du Angst vor Mom hast?«

Wütend öffnete Jax den Mund, doch in diesem Augenblick trat Rick, der Älteste, vor und legte ihm sacht eine Hand auf die Schulter. »Du bist keine zehn mehr, Jay-Jay. Du kannst deine kleine Schwester nicht umboxen, nur weil sie dich nervt.«

Jax verdrehte die Augen, seufzte aber. »Schön.« Ein Grinsen breitete sich auf seinen Zügen aus. »Mir steht dein Bikini wahrscheinlich eh besser als dir.«

»Ja, du hast die Brüste, um ihn auszufüllen«, meinte Harper spöttisch.

»Genauso ist es.« Jax grinste selbstgefällig und fuhr sich mit der Hand über die kurzgeschorenen hellbraunen Haare, während Nathan die Augen verdrehte.

»Seid ihr Ladys dann fertig damit, eure Körbchengrößen zu vergleichen? Und wieso steht ihr hier immer noch rum?«, fragte er laut an die anderen gewandt. »Wieso checkt ihr nicht schon längst eure Ausrüstung? Hatte ich vergessen zu erwähnen, dass die zwei, die als letztes mit ihrem Check fertig sind, die nächsten Wochen nur in gemeinsame Schichten mit mir eingeteilt werden?«

Hastig sprangen alle noch am Boden liegenden Männer auf die Beine, während Jax bereits zu seinem Spind stürmte. Die Einzige, die sich nicht bewegte, war Harper. Wieso sollte sie auch? Ein Ausrüstungscheck konnte mehrere Stunden in Anspruch nehmen und sie war ohnehin bei Weitem schneller als die meisten. Abgesehen davon gehörte sie zu den wenigen Mitarbeitern, denen es nichts ausmachte, von Nathan angeschrien zu werden.

»Nate«, sagte sie und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich weiß, ich sage es nicht zum ersten Mal, aber es ist absolut diskriminierend, dass ich die einzige Frau hier bin, obwohl ich offensichtlich die Stärkste bin! Also …«

»Okay. Dann rekrutier Frauen«, meinte Nathan schulterzuckend und schlenderte zum schwarzen Brett, an dem die Schichtpläne der nächsten Wochen hingen.

Harper folgte ihm mit skeptischem Blick. »Das ist alles? Du widersprichst mir nicht?«

»Warum sollte ich? Es ist die Wahrheit. Ich habe nichts gegen Frauen, Harper«, stellte er abwesend fest und blätterte durch die Papiere. »Tatsächlich mag ich Frauen sogar sehr gerne. Die meisten träumen eben nicht von einer Karriere als Feuerwehrfrau, aber das ist nicht meine Schuld, das ist die Schuld der Gesellschaft.«

»Klar, schieb der Gesellschaft die Schuld in die Schuhe«, meinte sie schnaubend.

Nathan blickte auf und verengte die Augen. »Warum bist du denn jetzt sauer auf mich? Du warst es, die mein Lieblingsshirt an eine Fremde verschenkt hat!«

»Na und?« Sie klimperte unschuldig mit den Wimpern. »Wir alle wissen, dass du einem Bettler dein letztes Hemd geben würdest – und die Glückliche war echt arm dran.«

»Du hättest ihr jedes T-Shirt geben können. Jedes!«, bemerkte er kopfschüttelnd und sah auf dem Plan, was er bereits wusste: Eigentlich sollte er gar nicht hier sein. Nach einer Achtundvierzig-Stunden-Schicht hatte man die nächsten paar Tage frei, und er würde ja auch gleich wieder verschwinden … sobald er sichergegangen war, dass der Chief ihn für Samstag eingeteilt hatte, damit Ava ihn nicht dazu zwingen konnte, den Erste-Hilfe-Kurs im Seniorenheim zu geben. Nathan mochte das Seniorenzentrum inklusive seiner Einwohner – das Problem war nur, dass die weiblichen Oldies diese Sympathie erwiderten. Seiner Meinung nach sogar ein wenig zu enthusiastisch. Er war in seinem Leben noch nie so oft begrabscht worden wie beim letzten Feuerwehrfest, an dem Avas Großmutter und ihre zwei besten Freundinnen ihn zum gemeinsamen Keksverkauf verdonnert hatten.

Er überflog auch den Rest des Plans und schrieb sich seine Arbeitszeiten auf.

In Großstädten hatten die meisten Feuerwehrmänner dauerhaft Vierundzwanzig- oder Achtundvierzig-Stunden-Schichten. In Eden Bay war man mit ein paar Ausnahmen meist nur zehn oder vierzehn Stunden am Stück eingeteilt, immerhin waren die meisten Vorfälle in der kleinen Hafenstadt nichtig und einfach zu handhaben. So war es zumindest den meisten Männern möglich, abends ihre Kinder ins Bett zu bringen oder morgens mit ihnen zu frühstücken.

»Hab gehört, du hast Donnerstag ein heißes Date.«

Nathan zuckte zusammen. Er hatte fest damit gerechnet, dass Harper gegangen war.

»Ja«, sagte er schroff. »Und ich hab gehört, dass ich dir verboten habe, meinen Schichtplan an Ava weiterzugeben.«

»Muss mir entfallen sein«, meinte Harper nachdenklich. »Außerdem habe ich es im Auftrag der Liebe getan … und Ava macht mir immer etwas Angst, wenn es um einen ihrer Kuppelversuche geht.«

Ja, ihm auch. Sie bekam dieses gruselige Leuchten in den Augen, das in seinem Kopf alle möglichen Warnglocken lostrat.

»Wer wird verkuppelt?«, wollte da auf einmal eine weibliche Stimme hinter ihm wissen. »Nathan? Aber das ist ja wunderbar!«

Abrupt wandte Nate sich um und blickte zu seinem Entsetzen in das Gesicht seiner Mutter.

»Ich dachte schon, er hätte die Frauen aufgegeben«, sagte sie seufzend. »Dabei möchte ich vor meinem sechzigsten Geburtstag ein Enkelkind.«

Nathan zog eine Grimasse und kratzte sich am Hinterkopf. Das gab Lucas zwei Jahre Zeit, ein Kondom reißen zu lassen. Das würde er hinbekommen! Nathan hatte keine Zweifel daran.

»Mom, was tust du hier?«, fragte er wehleidig, während er aus den Augenwinkeln bemerkte, wie Harpers Grinsen immer breiter wurde.

»Schön, Sie zu sehen, Mrs. Black«, sagte sie fröhlich. »Ich hab übrigens gehört, die Kandidatin, mit der Nathan sich trifft, ist äußerst vielversprechend. Eine Konditorin!«

Na, da wusste Harper ja mehr als er – und könnte sie bitte aufhören, seiner Mutter Hoffnungen zu machen?

Nathan bezweifelte nämlich allmählich, dass es eine Frau da draußen gab, mit der er sich als lebenslange Partnerin anfreunden könnte. Denn entweder waren Frauen zu dramatisch oder zu hilfsbedürftig – oder beides. Auch wenn er das natürlich nicht laut ausgesprochen hätte.

»Eine Konditorin«, wiederholte seine Mutter lächelnd und drückte ihn im nächsten Moment an sich. Das hieß, sie presste ihren grauen Schopf kurz an seine Schulter, weil sie so unglaublich klein war. »Nathan, das hört sich toll an. Ich finde es wirklich großartig, dass du eingesehen hast, dass die Arbeit nicht alles ist!«

Nein, hatte er nicht. Arbeiten war gut. Arbeiten war das, was er konnte. Er war Amerikaner, er arbeitete. So einfach war das.

»Wann trefft ihr euch denn genau? Kann ich sie kennenlernen?«

Nathan verdrehte die Augen und packte seine Mutter sacht an den Schultern, um sie von sich zu schieben. »Mom, es ist nur ein Date. Ich weiß noch nicht einmal, wie sie heißt. Möglicherweise ist es also noch ein wenig zu früh, um unsere Hochzeit zu planen.«

»Schön«, sagte sie pikiert und verschränkte die Arme vor der schmalen Brust. »Aber du redest zu wenig mit mir, Natie! Du erzählst mir nie etwas über die Frauen, mit denen du dich triffst.«

Ja, weil er mit seiner Mutter natürlich liebend gerne über die Frauen sprechen würde, mit denen er schlief, um sie dann nie wieder anzurufen. Das war doch mal ein erbauliches Thema fürs Abendbrot. Gleich darauf konnte er ihr erzählen, welche Kondommarke er am liebsten benutzte.

»Ich muss ihr da zustimmen, Nathan«, bestätigte Harper entrüstet. »Sie ist deine Mutter, sie hat das Recht zu erfahren, mit wem du dich rumtreibst.«

Er presste die Lippen aufeinander und warf Harper einen genervten Blick zu. »Musst du nicht noch deine Ausrüstung kontrollieren?«

»Ach, das kann warten, wenn …«

»Verschwinde, Harper.«

»Nathan! Wie redest du denn mit einer Lady?«, fragte seine Mutter überrascht. »So habe ich dich nicht erzogen.«

»Harper ist keine Lady, keine Sorge, Mom.«

Harper lachte laut. »Er sagt die Wahrheit, Mrs. Black«, bestätigte sie, bevor sie die kleine Frau kurz an sich drückte. »Einen schönen Tag noch. Sie haben da einen wunderbaren Sohn großgezogen. Und Nathan ist manchmal auch ganz okay.«

Nathans Mutter lächelte breit und tätschelte Harper die Schulter. »Danke, dir auch, Liebes.«

Erst als Harper hinter dem Löschwagen verschwunden war, löste sich ihr Lächeln in Luft auf.

»Was ist gestern passiert, Nathan?«, verlangte sie sofort zu wissen, die Augen skeptisch zu Schlitzen verengt.

»Was?« Sich dumm zu stellen, war keine gute Taktik – aber es war seine einzige.

»Jetzt benimm dich nicht wie ein Toastbrot«, sagte seine Mutter verärgert. »Lucas hat wieder irgendetwas angestellt, oder? Er kam gestern nach Hause und ist ohne ein Wort in sein Zimmer gestürmt. Habt ihr euch gestritten?«

»Wir streiten nicht, Mom, wir diskutieren laut«, korrigierte Nathan sie. »Und es war nichts. Nichts, worüber du dir Gedanken machen müsstest. Ich kümmere mich darum. Ich rede mit ihm.«

»Das ist nicht deine Aufgabe, Nate«, sagte sie ruhig. »Ich bin seine Mutter.«

»Ja, und du hast Rheuma und arbeitest trotzdem vierzig Stunden die Woche. Also: Ich kümmere mich.«

Einen Moment lang sah ihn seine Mutter streng an, bevor sie laut seufzte und den Blick abwandte. »Ich verstehe nicht, was mit ihm los ist. Er redet nicht mit mir. Vielleicht hat ihm in seiner Kindheit einfach ein starkes männliches Vorbild gefehlt … Ich weiß es auch nicht.«

Nathan presste die Lippen zusammen und sah in das Gesicht seiner Mutter, das von einer Sekunde auf die nächste tiefe Furchen der Trauer zeichneten. Sein Vater war schon fünfzehn Jahre lang tot und trotzdem behauptete sie, dass der Schmerz des Verlustes noch so frisch sei wie am ersten Tag.

Lucas war sechs gewesen, als ihr Vater gestorben war. Acht, als Nathan abgehauen war. Ja, vielleicht hatte ihm ein männliches Vorbild gefehlt. Und ja, Nathan fühlte sich schlecht, weil er dieses Vorbild unmöglich hatte sein können und seine Mutter allein gelassen hatte. Aber er hatte gehen müssen. Er hatte ein anderes Leben führen müssen, um erwachsen zu werden. Das wusste er. Dennoch gab er sich redlich Mühe dabei, die zehn Jahre seiner Abwesenheit wiedergutzumachen. Auch wenn seine Mutter ihn nicht lassen wollte.

Vorsichtig legte er einen Arm um ihre Schultern. Sie war so verdammt klein und zerbrechlich.

»Wie läuft es mit dem Dach?«, fragte er. »Hast du den Dachdecker gewechselt, so wie ich es dir gesagt habe? Du darfst dich von den Bauarbeitern nicht abzocken lassen.«

»Jetzt lenk nicht vom Thema ab!«

»Hast du ihn gewechselt?«, beharrte er.

»Habe ich gemacht«, grummelte sie unzufrieden. »Ich habe mir ein paar Angebote eingeholt, die du dir gerne angucken kannst. Ich glaube, das Problem ist die Regenrinne. Sie läuft schon wieder nicht ab und staut das Wasser.«

»Ich kümmere mich drum. Sie ist wahrscheinlich nur wieder verstopft.«

Seine Mutter bedachte ihn mit einem eisigen Blick. »Nathan, ich bin sehr wohl dazu in der Lage, die Regenrinne selbst sauberzumachen.«

»Trotzdem werde ich es machen.«

Kopfschüttelnd betrachtete sie ihn, bevor ihre Mundwinkel zuckten. »Du musst aufpassen, Natie. Wenn du noch ein größeres Muttersöhnchen wirst, will dich keine Frau mehr.«

Wie schön, dass sich da alle so einig waren.


Kapitel 6

Eden Bay war lächerlich schön.

Es war, als wollte die Kleinstadt Mayas gestriger Meinung, dass sie den Namen Eden Bay nicht verdient hatte, Lügen strafen, indem sie die Sonne scheinen, das Meer funkeln, die Berge glitzern und die Wälder grün leuchten ließ.

Als Maya abends am Hafen entlang auf das Sullivan’s zuschlenderte und ihr Blick die Hauptstraße hinaufschweifte, ärgerte sie sich ein bisschen darüber, Eden Bays Ego streicheln zu müssen. Aber verdammt: Das Wort Paradies kam dem Ganzen schon recht nah.

Eines der Fenster der Bar war geöffnet und Musik und Gelächter drangen aus dem Innenraum, als Maya die Tür erreichte.

Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und lugte durch den Fensterrahmen auf die vollbesetzten Tische und die überfüllte Bar. Sie erkannte Jared und eine Frau Anfang zwanzig, die fleißig Bier zapften und Cocktails mixten.

Maya biss sich auf die Unterlippe. Sie hatte mutig sein wollen, aber wenn sie durch diese Tür ging, würde sie mit einer Reihe von fremden Leuten konfrontiert werden, die ihr allerhand Fragen stellen und wissen wollen würden, was sie hier tat …

»Wartest du auf jemanden?«, erklang eine Stimme hinter ihr.

Überrascht wandte sie sich um und sah geradewegs in Kates Gesicht. »Ähm, nein, ich …«

»Du hast nur gerade überlegt, ob du zu schüchtern bist, um reinzukommen?«, las Kate ihre Gedanken, wartete jedoch nicht auf eine Antwort, sondern hakte sich bei ihr unter und zog sie durch die Tür. »Du darfst dir keine Zeit lassen, darüber nachzudenken«, unterrichtete Kate sie mit gesenkter Stimme und bugsierte sie zwischen den Tischreihen hindurch auf die hinterste Ecke der Theke zu, während ihr jeder zweite Gast zum Gruß die Hand entgegenhob. »Du musst handeln, nicht denken. Wenn du nichts riskierst, kannst du auch nichts gewinnen, oder?«

Maya zog eine Grimasse und bemerkte nervös, dass sie da hinten einige nicht ganz unbekannte Gesichter entdeckte.

»Arbeitest du nebenbei als Lifecoach?«

»Nein, ich schreibe mir jeden Morgen drei tiefsinnige Sprüche auf, die ich dann über den Tag verteilt unter die Menschen bringe«, erklärte Kate. »Mehrere Glückskekshersteller wollen mich für ihre Zwecke gewinnen, aber ich werde mich nicht kommerzialisieren. Du siehst übrigens toll aus, Maya. Deine Haare glänzen und deine Augen funkeln heute besonders schön, hat dir das schon jemand gesagt?«

Maya prustete. »Machst du mir Komplimente, damit ich mich wohler fühle?«

»Ja, funktioniert es?«

Nein. Komplimente riefen bei Maya eher den gegenteiligen Effekt hervor. Dennoch: Es war nett, dass Kate es versuchte, und automatisch wurde Maya warm ums Herz. »Ich glaube, ich liebe dich ein bisschen, Kate«, gestand sie.

Die Blondine lachte und drückte ihren Arm kurz an sich. »Das passiert den Besten«, meinte sie achselzuckend. »Ich bin verdammt liebenswert. Du kannst mir deine Zuneigung beweisen, indem du mir einen Drink ausgibst. Jared macht unglaublich gute Mojitos.«

»Hallo, schöne Frau«, begrüßte ebendieser Mojito-Gott Maya grinsend, als sie sich zum Tresen vorgekämpft hatten.

Kate verdrehte die Augen. »Lass sie in Ruhe, Jare. Sie wird nicht mit dir schlafen.«

Maya lief rot an, fühlte sich aber zum Nicken verpflichtet. »Tut mir leid, sie hat recht«, gab sie zu. »Du bist einfach zu hässlich für mich.«

Jareds Grinsen wurde breiter. »Ach«, seufzte er, »wenn ich jedes Mal einen Penny bekommen würde, wenn eine Frau das zu mir sagt …«

»Dann hättest du jetzt einen Penny«, sagte Kate knapp. »Denn du bist großartig und der Hammer und bla, bla. Jetzt mach uns endlich zwei Mojitos, Brüderchen, bevor ich anfange rumzuerzählen, dass du Sand gegessen hast, bis du acht warst!«

»Ich war neun, Sis«, informierte Jared sie überhaupt nicht peinlich berührt. »Und die Mädels aus der Grundschule hat es immer zum Lachen gebracht.«

Kate seufzte schwer. »Ich weiß nicht, wie ich es so weit kommen lassen konnte«, sagte sie kopfschüttelnd. »Glaub mir, ich habe mir Mühe gegeben, sein Ego auf einer annehmbaren Größe zu halten, aber seit er vierzehn ist, ist es unmöglich, ihn lächerlich zu machen. Und ich habe es so oft versucht, dass ich aufgehört habe zu zählen. Aber egal. Kommen wir zu schöneren Dingen.« Sie wandte sich zur Theke um. Maya folgte ihren Blick und sah Harper, den Polizisten von gestern, eine Rothaarige und ihren heißen … äh, neuen, ihren neuen Nachbar dort sitzen. »Sawyer und Nathan, unsere beiden Stadthelden, kennst du ja schon. Harper, die Frau, die ein Auto stemmen und gleichzeitig in die Kamera lächeln kann, ist dir wohl auch schon über den Weg gelaufen. Dann ist hier noch Ava«, sagte Kate und deutete auf die Rothaarige. »Sie ist immer gut gelaunt, versuch, sie deswegen nicht zu hassen. Sie ist Ärztin und könnte dir irgendwann das Leben retten.«

»Hey!«, beschwerte sich Ava sofort. »Meine gute Laune ist bezaubernd.«

»Ja, vor allem um sieben Uhr morgens«, murmelte Nathan, der Maya kaum merklich zunickte.

»Lass dir nichts einreden, Ava«, sprang Harper ein. »Bleib so, wie du bist, wir brauchen nicht noch einen düsteren Eisklotz. Dafür haben wir Sawyer.«

Sawyer hob sein Bier in Harpers Richtung. »Danke.«

Kate ignorierte ihn, stattdessen sagte sie laut: »Also, seid einfach alle nett zu Maya. Sie ist hier, um sich zu entspannen, und hat mich als offizielle Spaß-Beauftragte auserkoren.«

Maya nickte einfach mal, auch wenn sie nicht ganz sicher war, wer hier wen auserkoren hatte.

»Du bist die Spaß-Beauftragte?«, hakte Nathan skeptisch nach und einer seiner Mundwinkel zuckte.

»Na ja, wir alle wissen ja, dass du es nicht sein kannst«, bemerkte Kate fröhlich. »Du würdest Spaß nicht erkennen, wenn er nackt vor dir auf und ab hüpfen würde.«

»Ich habe Spaß«, sagte Nathan gelassen und lehnte sich auf seinem Barhocker zurück. Sein dunkler Blick glitt einen Moment lang zu Maya und auch sein anderer Mundwinkel hob sich. Als wollte er Maya zu verstehen geben, welche Art von dreckigem, nacktem Spaß er im Sinn hatte.

Vielleicht drehte Mayas Fantasie auch mit ihr durch. Nichtsdestotrotz wurde ihr auf einmal unangenehm warm und sie wandte hastig das Gesicht ab.

»Aber dein Spaß, Kate«, fuhr Nathan unbeirrt fort, »beinhaltet pinke Drinks und Räucherstäbchen. Ich amüsiere mich lieber ohne Farbstoff und Brandgefahr.«

»Ach, du redest Schwachsinn«, meinte Ava schnaubend und machte eine wegwerfende Handbewegung in seine Richtung. »Du hast Angst vor Spaß, Nate. Immerhin könnte er dir ja gefallen. Es ist übrigens sehr schön, dich kennenzulernen«, fügte sie an Maya gewandt hinzu und sprang auf, um sie kurz zu umarmen. »Kate meinte, du bleibst vier Wochen? Für die Zeit adoptieren wir dich gerne.«

»Wen adoptieren wir?«, drang eine Stimme hinter ihr her.

Maya wandte sich um und sah sich einem weiteren hübschen Mann mit kaffeefarbener Haut und stechend blauen Augen gegenüber. Meine Güte, was taten sie hier ins Wasser?

»Maya ist jetzt eine von uns«, antwortete Kate und nickte in ihre Richtung. »Maya, das ist Adam. Adam, Maya.«

Wow. Adam aus Eden. Vielversprechend.

»Hey«, sagte Maya und hob peinlich berührt die Hand.

»Hey, schön, dich kennenzulernen, Maya«, erwiderte Adam freundlich lächelnd.

»Wo ist Lisa, Adam?«, fragte Ava und reckte den Hals, als sei Lisa ein Papagei, der sich auf Adams Schulter versteckte.

»Keine Ahnung«, meinte er achselzuckend. »Ich habe letzte Woche mit ihr Schluss gemacht.«

»Was? Aber warum?«, fragte sie ungläubig. »Ihr wart keinen Monat zusammen!«

»Ach. Sie wollte nur mein Geld.«

»Jeder will nur dein Geld«, sagte Kate weise. »Herrgott, ich will nur dein Geld! Du bist zwar ganz nett, aber wärst du nicht reich, wäre ich wahrscheinlich nicht mit dir befreundet. Aber du zahlst unsere Cocktails, du gibst mir einen Job und dir gehört das Haus, in dem ich wohne, also … « Sie hob die Schultern.

»Ich bin nur mit dir befreundet, weil du den größten Fernseher und einen Pokertisch hast«, sagte Harper entschuldigend.

»Ich mag dich für deine Persönlichkeit, Adam«, versicherte ihm Ava. »Und weil du heiß bist.«

»Du gibst gutes Trinkgeld«, warf Jared ein, der hinter Maya auftauchte und zwei Mojitos vor ihnen abstellte.

»Du willst beim Joggen nicht reden«, stellte Sawyer fest.

»Ich werde mich Ava anschließen«, meinte Nathan trocken. »Ich mag dich, weil du heiß bist.«

Maya musste lachen, Adam grinste. »Sorry, Nate, du bist nicht mein Typ.«

»Du brichst mir das Herz«, erwiderte Nathan tonlos.

»Ich kauf dir ein neues«, schlug Adam vor, bevor er bemerkte: »Dein Fanclub sitzt übrigens am Eingang und hat mich gebeten, dich und den, ich zitiere, anbetungswürdigen Cop zu ihnen zu schicken, damit sie sich vernünftig bei euch für gestern bedanken können. Was war gestern?«

Nathan ignorierte die Frage, verzog das Gesicht und sah zu Sawyer.

»Alter, du hast das Huhn gefangen«, bemerkte der bloß kopfschüttelnd und drehte sein Bier in den Händen. »Ich wollte es erschießen, bevor es einen Unfall verursacht.«

»Du wolltest ein Huhn erschießen?«, fragte Kate mit zusammengezogenen Brauen.

Sawyers Blick streifte ihr Gesicht. »Was hätte ich tun sollen? Es war der Komplize des weintraubenstehlenden Babys.«

»Ich würde aufpassen, was du sagst, Sawyer«, meinte Kate süßlich. »Die Leute könnten sonst noch denken, dass du einen Sinn für Humor hast und auch nur ansatzweise menschlich bist.«

»Mit dem Risiko muss ich jeden Tag leben, Katie.«

»Nenn mich nicht Katie!«

»Okay, wir gehen kurz rüber«, fuhr Nathan dazwischen und packte Sawyer am Arm, bevor er antworten konnte.

Maya sah interessiert zwischen Sawyer und Kate hin und her. Was war zwischen den beiden passiert? Sie tippte auf irgendetwas Nacktes.

»Ach, danke übrigens dafür, dass du mir Samstag beim Baumfällen geholfen hast. Das Teil hat mir die ganze Sonne genommen«, sagte Adam, als die beiden an ihm vorbeigingen, und klopfte Nathan auf die Schulter.

Der nickte nur.

»Da du gerade von Hilfe sprichst«, stimmte Kate ein, Sawyer konsequent ignorierend. »Mrs. Lesiki bedankt sich dafür, dass du ihre Fassade gestrichen hast. Wann hast du das denn gemacht?«

»Mrs. Lesiki sollte eine Leiter nicht einmal mehr ansehen«, war alles, was Nathan dazu sagte, bevor sein Blick ein letztes Mal Maya streifte und er mit Sawyer im Schlepptau davonging.

Maya folgte ihm mit dem Blick, betrachtete seinen breiten muskulösen Rücken bis zu seinem …

»Kommt, wir gehen Darts spielen«, sagte Ava, und hastig riss Maya den Kopf herum.

Albern, Maya! Albern, flüsterte ihr Unterbewusstsein.

Sie räusperte sich und sah zu Kate. Ihre neue Freundin hob amüsiert die Augenbrauen. »Hast du was Interessantes gesehen?«, wollte sie scheinheilig wissen.

»Ich habe die Nachos da bewundert«, erwiderte sie sofort und nickte zu einem der Tische neben dem Tresen. »Die will ich auch.«

»Aha«, machte Kate, doch ihr Lächeln verschwand nicht.

»Bist du dabei, Adam?«, fragte währenddessen Harper, die offensichtlich nicht auf Maya geachtet hatte.

Er schüttelte den Kopf. »Wenn ich Jared allein lasse, verletze ich seine Gefühle.«

Jared schnaubte. »Du liebst mich doch nur, weil ich dich füttere.«

»Exakt. Einen Burger bitte. Und mach mir diese karamellisierten Zwiebeln drauf.«

»Ich koche heute nicht, Sally steht am Herd.«

Adam verzog das Gesicht, seufzte jedoch schließlich und nickte. »Dann ohne Zwiebeln«, murmelte er verdrießlich, bevor er sich den Frauen zuwandte und einen imaginären Hut zog. »Viel Spaß euch, ich komm vielleicht gleich nach, um Harper zum Weinen zu bringen.«

»Stimmt, dein schlechtes Spiel bringt mich jedes Mal an den Rand der Verzweiflung«, bemerkte sie ernst, grinste dann aber und drückte Adams Schulter. Im nächsten Augenblick klaubte sie ein Set Pfeile vom Tresen und verschwand ihnen voran in Richtung der Dartscheibe.

Maya musste lächeln.

Alle waren so nett. So offen. So … herzlich. Ganz anders als in Boston. Man durfte sie nicht falsch verstehen, sie liebte die Stadt. Den schnellen Rhythmus, die zufriedene Hektik. Aber Boston war gleichzeitig sehr … groß. Sehr anonym. Anders als in Eden Bay, wo Leute sich noch aus den Kinderschuhen kannten.

Die tiefe Zuneigung, die in dieser engen Freundesgruppe herrschte, war so greifbar, dass sie sich als Eindringling ein wenig unwohl fühlte. Es war klar, dass die Frauen und Männer sich schon eine lange Zeit kannten. Und dennoch … fühlte sie sich willkommen.

»Ich versteh das nicht«, raunte Ava und sah sich zu Adam um. »Adam ist so ein guter Fang! Warum ist er nicht längst verheiratet?«

»Weil er reich ist und auf den falschen Typ Frau steht«, diagnostizierte Harper sofort. »Er ist ein Schwachkopf. Er will um seiner selbst willen geliebt werden, geht aber nur mit super femininen, hilflosen Frauen aus, in deren Brust ein Dollarzeichen schlägt.«

Ava nickte unzufrieden. »Sein Frauengeschmack lässt zu wünschen übrig, oder? Ich hab Lisa ein wenig gehasst und bin froh, sie nie mehr wiedersehen zu müssen.«

»Sein Frauengeschmack ist zum Kotzen«, bestätigte Harper und strich sich die kurzen braunen Haare aus der Stirn.

»Adam ist reich?«, fragte Maya, denn … hey! Die Frage hatte gestellt werden müssen.

»Ja, Gott-reich«, bestätigte Kate und stellte ihren Mojito auf den Stehtisch vor der Dartscheibe. »Ihm gehört die halbe Stadt. Das Cottage, in dem du wohnst, übrigens auch. Er kommt eigentlich aus New York. Jared hat ihn dort kennengelernt und dann irgendwie … mitgebracht.«

Ava lachte. »Ja, manchen Freunden bringt man eine Schneekugel als Souvenir mit, Jared hat uns Adam geschenkt.«

»Wie ist Adam denn reich geworden?«, wollte Maya wissen. Der Kerl konnte kaum dreißig sein!

»Ach, durch irgendeinen Internet- oder Appkram, den er verkauft hat.« Harper winkte ab. »Keine Ahnung. Adam ist … sehr privat. Ein wenig geheimnisvoll, wenn du mich fragst. Ich kenne ihn seit drei Jahren und weiß trotzdem nicht, was er in seinem Hochsicherheitskeller treibt. Du warst doch bestimmt schon einmal da unten, Kate«, meinte sie und blickte die Blondine fragend an. »Du arbeitest für ihn, kennst ihn noch aus seinen New York-Zeiten und ihr seid schon länger miteinander befreundet. Was versteckt Adam im Keller?«

Kate hob abwehrend die Hände. »Ich habe keine Ahnung. Ich habe ihn mal gefragt und er meinte Technikkram. Meines Wissens nach könnte er da unten eine Rakete bauen.«

Harper zuckte die Achseln. »Solange er uns mitnimmt, wenn er fliegt. Den Mond würde ich schon echt gerne mal sehen.«

»Ach, ich finde das unfair«, meinte Ava schwer seufzend, die das Gespräch bisher nicht im Mindesten verfolgt zu haben schien. »Wir alle haben es verdient, unseren Traumprinzen oder auch unsere Traumprinzessin zu finden – und treffen nur die Falschen. Sogar Adam, der emotional am wenigsten verkorkst ist!«

Maya schmunzelte aufgrund des abrupten Themenwechsels … und fragte sich unwillkürlich, warum Nathan emotional verkorkst war.

»Ich will keinen Traumprinzen finden«, erwiderte Harper schnaubend. »Ich will einen Kerl, der sich auch mal dreckig macht.«

»Mach dir nicht so viele Gedanken«, meinte Kate und tätschelte Avas Schulter. »Irgendwann wird auch für Adam eine Frau das Licht am Leuchtturm anzünden.«

»Das Licht am Leuchtturm?«, hakte Maya verwundert nach. War das eine Redewendung aus Maine, die sie nicht kannte? »Was soll das denn bedeuten?«

Avas Miene erhellte sich. »Sag nicht, du kennst die tragische Legende dieser Stadt nicht! Du wohnst doch am Leuchtturm, oder nicht? Warum hast du ihr nichts von der Geschichte des Turms erzählt?«, fragte sie vorwurfsvoll an Kate gewandt.

»Weil ich die Geschichte bescheuert finde«, sagte die Blondine lapidar.

Ava verdrehte die Augen. »Du bist zu zynisch. Ich erzähle sie.«

Harper seufzte laut. »Klasse. Eine Romantikstunde mit Ava.«

»Die ihr alle beide gebrauchen könnt«, sagte sie im warnenden Tonfall, bevor sie sich an Maya wandte und verschwörerisch über den Tisch lehnte. »Also, der Legende nach lebten vor Ewigkeiten ein Fischermann und seine Frau in der kleinen Hütte am Leuchtturm. Sie liebten sich über alles und waren sehr glücklich.«

Kate gab einen Pf-Laut von sich und Ava richtete einen vorwurfsvollen Zeigefinger auf sie, bevor sie fortfuhr. »Eines schrecklichen Tages jedoch verscholl das Fischerboot mitsamt Mann auf hoher See. Man erklärte ihn für tot, denn das Meer hier oben in Maine kann brutal und grässlich sein. Doch seine Frau glaubte nicht an seinen Tod. Nein, sie verlor die Hoffnung nicht. Jeden Tag lief sie auf ein Neues die etlichen Stufen des Turms hinauf und entzündete ein Licht für ihren verlorenen Geliebten, auf dass er zu ihr zurückfinden möge. Sieben Jahre lang leuchtete sie ihm den Weg nach Hause … bis er tatsächlich endlich heimkehrte. Und ihre Liebe war so stark wie nie. Seitdem kommen Frauen, die einsam sind oder denen das Herz gebrochen wurde, nach Eden Bay, um die Stufen des Turms zu erklimmen, ein Licht zu entzünden – und so ihre wahre Liebe und ihren baldigen Ehemann zu sich zu rufen«, endete Ava verträumt.

»Sieben Jahre!«, rief Kate kopfschüttelnd. »Sieben beschissene Jahre wartet die Frau auf einen Kerl, der sie in dem Zeitalter wahrscheinlich geschlagen hat! Wie verrückt muss man sein?«

»Warum muss bei solchen Geschichten eigentlich immer die Frau warten?« Nachdenklich zog Harper die Augenbrauen tiefer ins Gesicht. »Warum kann es nicht der Mann sein, der dumm zu Hause sitzt, Topflappen strickt und darauf wartet, dass seine Liebste von der hohen See zurückkehrt? Das ist doch komplett sexistisch.«

»Aber es ist doch nur eine Geschichte«, sagte Maya verwirrt. »Frauen glauben doch nicht wirklich, dass das funktioniert, oder?«

Die Story war ja ganz süß, aber … Traummänner waren keine Motten. Sie flogen nicht ins Licht!

»Also, ich finde es romantisch«, sagte Ava mit fester Stimme und reckte das Kinn. »Ihr mögt ja alle nicht an Schicksal und göttliche Fügung glauben, aber ich bin fest davon überzeugt, dass da draußen ein Kerl herumläuft, der dafür bestimmt ist, mit mir zusammen zu sein. Er hat mich nur noch nicht gefunden.«

»Hängt wahrscheinlich auf hoher See fest und sucht nach Lichtern am Horizont«, murmelte Kate.

»Nein, ich glaube, er kann nicht schwimmen und traut sich deshalb nicht, in ein Boot zu steigen«, gab Harper zu bedenken.

»Hast du etwa schon ein Licht entzündet?«, rutschte es Maya heraus.

»Gott, nein«, meinte Ava prustend. »Mit Leuchtturmlicht arbeitet das Schicksal nicht. Sei nicht albern.«

Maya lachte und Harper und Kate stimmten mit ein.

»Wie sieht’s bei dir aus, Maya?«, fragte Ava neugierig. »Bist du vergeben?«

Hastig schüttelte Maya den Kopf. »Nein, ich …« Sie zögerte. Sie wusste nicht, ob sie die Wahrheit erzählen wollte, doch … Ach, zur Hölle damit! Sie mochte die Frauen und vielleicht tat es ihr mal gut, vollkommen ehrlich zu sich selbst zu sein.

Sie holte tief Luft. »Na ja, ich wurde gestern mit den Worten Du bist einfach ein wenig langweilig von meinem Freund verlassen.«

Die drei starrten sie mit großen Augen an.

»Hast du ihm eine runtergehauen?«, fragte Kate interessiert.

Maya grinste. »Ja.«

»Sehr gut«, meinte sie stolz und legte einen Arm um ihre Schultern. »Geht es dir denn sonst gut? Hat er dir das Herz gebrochen?«

Maya dachte einen Moment lang über diese Frage nach und schüttelte dann den Kopf. Denn das Traurige war … Bill war der Langweilige gewesen! Sie wäre nie mit ihm zusammengekommen, wenn ihr Vater sie nicht unbedingt hätte verkuppeln wollen.

»Ich glaub, ich war größtenteils für meine Familie mit ihm zusammen. Ich habe ihn nicht einmal sonderlich gemocht«, gab sie zu. Sie schloss kurz die Augen und lachte trocken auf. »Ich verstehe das nicht. Wieso bleiben Menschen in einer Beziehung, die sie nicht glücklich macht, nur um nicht allein zu sein? Ich habe immer gedacht, dass mir so was nie passieren könnte, aber … es war angenehm. Die ganze Beziehung war einfach gemütlich. Meine Eltern haben ihn geliebt. Ich musste nicht allein auf Hochzeiten gehen …« Und sie war zu ängstlich gewesen, um sich einzugestehen, dass Bill nicht die Art von Mann war, die sie wollte.

Verdammt, war sie feige gewesen!

Sie hatte nicht mit ihm Schluss gemacht, um seine Gefühle nicht zu verletzen! Um die Gefühle ihrer Eltern nicht zu verletzen. Um den Hochzeitstag ihrer Schwester nicht zu überschatten.

Maya stöhnte und legte den Kopf in den Nacken. Rachel lag richtig. In dem Versuch, es allen recht zu machen, hatte sie sich selbst verloren. Und sie konnte nicht einmal den genauen Zeitpunkt nennen, an dem das geschehen war!

»Hey, das passiert jedem mal«, sagte Ava aufmunternd und Maya spürte, wie sich auch noch ein zweiter Arm um sie legte. »Wir sind alle Menschen. Manchmal tun wir Dinge aus Bequemlichkeit oder aus den vollkommen falschen Gründen. Aber wir lernen aus unseren Fehlern, oder?«

Maya seufzte und nickte. Ja, sie würde lernen. Sie würde endlich mal an sich selbst denken. Sie würde mutig sein.

»Ich brauche noch einen Mojito«, stellte sie fest. »Und Tequila.«

»Ich bin dir schon ein paar Schritte voraus«, verkündete Harper und deutete auf die Kellnerin, die sich mit vier Pinnchen Tequila, Zitronen und Salz auf ihrem Tablett einen Weg zu ihnen bahnte. »Ich dachte mir schon, dass heute ein Tequilaabend ist.«

Maya nickte und holte ihr Handy aus der Tasche. »Okay. Aber bevor wir trinken, muss ich noch kurz ein Foto für eine Freundin machen …«

Es wurde Zeit, ein bisschen mehr Abenteuer in ihr Leben zu bringen.


Kapitel 7

»Oh mein Gott, ich habe die Triple-Zwanzig getroffen!«, rief Maya fassungslos. »Hast du das gesehen, Kate? Kate?«

Sie wandte sich zu ihrer neuen Freundin um, die etwas abgelenkt schien. Maya wusste genau, wo sie hinsah. Zu Sawyer, der mit einer fremden Frau an der Bar saß.

»Hattest du mal was mit Sawyer, Kate?«, fragte sie.

Der Tequila hatte es ihr zugeflüstert. Maya war nicht betrunken, aber sie … fühlte sich sehr gut. Harper und Ava waren vor ein paar Minuten zusammen aufs Klo gegangen und es erschien Maya wie der richtige Zeitpunkt, diese persönliche Frage zu stellen, die ihr seit zwei Stunden auf der Seele brannte.

»Was?« Abrupt fuhr Kates Kopf herum. »Tut mir leid, ich hab nicht aufgepasst.« Ihre Wangen liefen rosa an.

»Ich hab gefragt, ob du und Sawyer mal ein Paar wart.«

Verblüfft öffnete Kate den Mund – bevor sie hastig den Kopf schüttelte. »Nein. Gott, nein. Wir …« Sie hielt inne und seufzte schwer. »Nein und nein. Wir waren nie ein Paar. Wir kennen uns schon seit Ewigkeiten, aber wir hatten auch nie etwas miteinander, wir … sind schlecht im Kommunizieren?« Kate schien von ihren eigenen Worten nicht überzeugt.

»Habt ihr ein Problem miteinander?«, fragte Maya vorsichtig.

Kate schnaubte. »Natürlich habe ich ein Problem mit ihm! Er versucht andauernd, mich herumzukommandieren, bevor er …«

»Kate, kann ich kurz mit dir reden?«

Maya sah auf und erkannte Jared hinter seiner Schwester.

Kate seufzte schwer und blickte fragend zu ihrem Bruder. »Lass mich raten, du brauchst Hilfe?«

»Ja«, sagte Jared, offenbar erleichtert, die Worte nicht selbst aussprechen zu müssen. »Eine Kellnerin ist gerade spontan abgesprungen und wir gehen unter.«

Kate verengte die Augen. »Hast du mit ihr geschlafen?«

Jared kratzte sich am Hinterkopf und zog eine Grimasse. »Nur ein kleines bisschen.«

»Ich trete dich auch gleich mal nur ein kleines bisschen«, meinte Kate angriffslustig. »Weißt du, hätten wir nicht eine ähnliche genetische Codierung …«

»Hättest du mein Gesicht schon längst in die Fritteuse gedrückt, damit ich hässlicher werde, schon klar. Meine Güte, wo kommen deine ständigen Gewaltanwandlungen her?«

Ihr Blick schweifte zu Sawyer. »Ich habe Gründe«, murmelte sie, bevor sie erneut ihren Bruder fixierte. »Gib mir einfach eine deiner blöden Schürzen.« Dann wandte sie sich zur Bar. »Nathan, übernimm du für mich«, rief sie laut. »Jareds fehlende Selbstdisziplin verdirbt ihm sonst das Geschäft.«

»Oh, nein«, sagte Maya hastig. »Ich kann auch kurz Pause machen, ich …«

Doch Nathan stand bereits vor ihnen.

»Du hast geschrien?«, fragte er und hob eine Augenbraue.

»Habe ich. Leiste Maya Gesellschaft, okay?« Kate reichte ihm ihre Dartpfeile. »Bei dir kann ich wenigstens sicher sein, dass du sie nicht blöd anmachst.« Im nächsten Moment verschwand sie mit Jared hinter die Bar.

»Wieso willst du mich nicht anmachen?«, rutschte es Maya heraus – und verdammt, hatte sie sich gerade enttäuscht angehört? Böser Tequila. Böser Tequila!

Nathans rechter Mundwinkel zuckte. Mayas Magen antwortete darauf mit einem Purzelbaum.

Ach, das könnte auch der Tequila sein.

Okay, nein, es war das Lächeln.

»Willst du, dass ich dich anmache?«, fragte Nathan amüsiert.

Ja, verdammt! Das wäre aufregend. »Nein, natürlich nicht«, sagte sie hastig und schüttelte den Kopf. »Ich habe mich nur gefragt …« Okay, nichts, was sie sagen konnte, würde die Situation besser machen. Fahrig strich sie sich die Haare hinter die Ohren. Sie war offenbar unfähig, sich vor Nathan nicht zum Affen zu machen. »Lass uns einfach spielen, okay?«, bat sie deshalb, ihr Kopf eine Glühlampe, die drohte zu platzen.

»Ich meine, du hast schon bei unserem ersten Treffen sehr ungeniert mit mir geflirtet«, sagte Nathan nachdenklich und neigte den Kopf. »Anscheinend verfolgst du noch immer das Ziel, mich dazu zu überreden, das T-Shirt auszuziehen.«

Das wäre toll! Könnte er das einfach machen? Möglicherweise jetzt?

»Ich habe nicht mit dir geflirtet«, stellte sie klar. »Ich wollte dein T-Shirt retten. Das ist ein Unterschied.«

»Und doch hast du mich gesehen und dich direkt in meine Arme geschmissen …«

»Ich hab dich umgerannt!«, sagte sie ungläubig. »Und deinem Ego geht es gut, oder?«

»Ja, bei dem ist alles bestens.« Nathans Schmunzeln wuchs zu einem breiten Lächeln. »Sollen wir anfangen? Ladys first.«

»Mhm«, machte Maya abgelenkt. Dieses Lächeln. Da war ein Grübchen auf seiner rechten Wange erschienen, das ihren Uterus laut klingeln ließ. Jetzt erreichte das Lächeln auch noch seine Augen … Gott, sie wollte Sex mit diesem Mann.

Unwillkürlich zuckte Maya zusammen und wandte sich abrupt ab, um ihren Pfeil aus der Scheibe zu ziehen.

Sie wollte Sex mit diesem Mann?!

Was stimmte nur nicht mit ihr?

Das war ihr noch nie passiert. Sie kannte Nathan nicht. Er war unhöflich. Er war viel zu gut aussehend, viel zu … intensiv. Er machte sie verdammt noch mal nervös!

Doch … in ihrem ganzen Leben hatte sie noch nie einen so starken Drang gehabt, ihre Hände in die Haare eines Mannes sinken zu lassen und ihn darum zu bitten, sie zu nehmen.

Nachdenklich legte sie die Hand um den Pfeil. Das wäre nicht sexy, oder? Ihn zu bitten. Nein, sie musste handeln, nicht denken. Das hatte Kate doch gesagt.

Ach, scheiße, eigentlich war Rachel an allem schuld! Sie hatte damit angefangen, dass Maya mit einem Fremden schlafen solle, nur weil sie gerade Lust dazu hatte.

Und sie hatte Lust! Offenbar hatte sie nur ein Lächeln gebraucht, um sich dessen bewusst zu werden.

»Ist alles okay da vorne?«, hörte sie Nathans fragende Stimme. »Kriegst du den Pfeil nicht raus?«

»Oh Gott«, flüsterte Maya und kniff die Augen zusammen. Sie sollte aufhören, Tequila zu trinken. Sie hatte doch gewusst, was das Getränk mit ihr machte!

Mit einem Ruck zog sie das Wurfgeschoss aus der Platte, schritt zurück und warf ohne zu hadern die Pfeile – unfähig, Nathan anzusehen, der sicherlich noch immer lächelte.

Der Bastard. Wie konnte er Frauen das antun? Er lächelte und sie vergaßen sich. Das war doch nicht legal!

»Du bist gar nicht schlecht«, stellte er fest und lehnte sich zu ihr herüber, um besser erkennen zu können, wo ihre Pfeile gelandet waren. Sein Geruch stieg in ihre Nase. Er roch nach Kaffee und Mann.

Sie mochte Kaffee. Und sie mochte Männer.

»Und du bist sehr überrascht«, gab sie zurück, ihr Körper ein Brett. So wie sein Bauch.

Okay, dieser Gedanke war selbst für sie und den Tequila ein Tiefpunkt! Nathan war der falsche Mann für sie. Er war eine Nummer zu groß für eine Affäre. Sie sollte sich zusammenreißen.

»Nicht überrascht«, sagte Nathan. Ihm war offenbar nicht bewusst, dass Maya darüber nachdachte, ihn nach seiner Shampoo-Marke zu fragen. Seine Haare rochen wie ein Laubwald nach einem warmen Frühlingsregen. »Ich bin beeindruckt. Du stehst schon seit mehreren Minuten, ohne zu stolpern.«

»Oh Gott.« Sie legte sich eine Hand über die Augen und rein zufällig auch über die Nase. Sie wollte nicht riskieren, allzu auffällig an ihm zu schnuppern. »Du hast wirklich nicht allzu viele meiner Glanzmomente miterlebt. Ich bin normalerweise sehr gut im Geradestehen.«

Er grinste und sie machte den Fehler, seinem Blick zu begegnen. »Das solltest du dir in den Lebenslauf schreiben.«

»Steht schon drin«, sagte sie und lief hastig nach vorne, um ihre Pfeile zu bergen. »Direkt unter der Aufzählung meiner kriminellen Machenschaften.«

»Ah, richtig.« Nathan nickte und wartete, bis sie wieder an seiner Seite stand, bevor er selbst seine Pfeile warf. »Das Menschenhandelgeschäft.«

Die elektronische Scheibe gab eine Reihe von Piep-Lauten von sich, während sie Nathans Punkte addierte.

Er holte seine Pfeile zurück und Maya setzte zum erneuten Wurf an.

»Ich bin neugierig«, murmelte er plötzlich an ihrem Ohr, sodass sich eine Gänsehaut Mayas Nacken hinabzog. »Auf der Flucht vor der Polizei … verbringt man da viel Zeit in schäbigen Bars?«

»Viel zu viel«, bestätigte sie leise und konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme sich auf einmal rauer anhörte. Sein warmer Atem strich über ihre Ohrmuschel und die Gänsehaut erfasste den Rest ihres Körpers. »Ich habe sehr viele Bikerfreunde gewonnen, die für mich töten, aber auch backen würden. Wie ist das bei dir? Verdient man gut als professioneller Hühnerfänger?«

Nathan lachte leise. »Ich komm über die Runden. Krieg eine Menge kostenloses Fleisch geschenkt.«

Maya schmunzelte, und als sie den Kopf drehte, streifte ihre Wange sein raues Kinn. Hastig machte sie einen Schritt zur Seite. Sie standen viel zu nah beieinander. Sie spürte seine Körperwärme auf ihrer Haut.

Sie sollten ein unverfängliches Gesprächsthema beginnen. Fieberhaft überlegend beugte sie sich nach vorne und visierte die Scheibe an.

»Du trägst schon wieder rote Unterwäsche.«

Der Pfeil landete in der Wand.

»Was?«, fragte sie perplex und sah Nathan mit offenem Mund an. Das konnte er gerade unmöglich von sich gegeben haben.

»Deine Unterwäsche ist rot«, stellte er sachlich fest und runzelte die Stirn. »War das ein Geheimnis? Dann musst du aufhören, durchsichtige Oberteile anzuziehen. Hast du keine andere Farbe im Schrank?«

Er klang unzufrieden. So, als würde sie das absichtlich machen, um ihn zu ärgern.

Maya war sicher, dass es auf diese Aussage eine schlagfertige Antwort gab – aber ihr Gehirn war nicht in der Lage dazu, sie zu finden.

»Hey, wir sind wieder da«, riss eine weibliche Stimme Maya aus ihrer Trance. »Was haben wir verpasst?«

Erleichtert schaute Maya zu Harper und Ava. Das Gespräch mit Nathan war gerade offiziell eskaliert.

»Überhaupt nichts!«, sagte sie schnell. »Kate hilft Jared aus und Nathan spielt mit.«

Sie spürte seinen Blick auf ihrem Hinterkopf und musste ihn nicht ansehen, um zu wissen, dass er lächelte. Es amüsierte ihn, sie in unangenehme Situationen zu bringen. Unglaublich, dass sie trotzdem mit ihm schlafen wollte.

»Hat meine Oma dir von ihrer Idee mit dem Feuerwehrkalender erzählt, Natie?«, wollte Ava mit unschuldig großen Augen wissen. »Ich habe ihr gesagt, sie soll sich damit direkt an dich wenden. Du würdest dich freuen.«

Harper verschluckte sich an ihrem Drink und prustete Bier zu Boden. »Oh mein Gott, bitte! Den Kalender möchte ich sehen. Du kannst den Monat Dezember bekommen, Nathan, und dich als sexy Santa anziehen!«

»Du solltest nicht so laut lachen, Harper«, sagte Nathan düster. »Du müsstest dich auch ausziehen.«

»Ich habe kein Problem mit meinem Körper«, sagte sie fröhlich und winkte ab. »Wenn du dich für all deine Problemzönchen schämst, ist das deine Sache.«

Maya musste lachen, einfach weil die Aussage, dass Nathan möglicherweise eine Problemzone an seinem Körper haben könnte, absurd war. Sie wünschte, sie könnte dasselbe von sich behaupten.

»Es wäre für einen guten Zweck«, meinte Ava vielsagend.

Nathan erwiderte seinem Gesicht nach zu urteilen etwas nicht Nettes, doch Maya hörte ihn nicht. Ihr Handy klingelte, also zog sie es immer noch lachend aus ihrer Hosentasche und hob ab. Ein paar Sekunden zu spät fiel ihr auf, dass sie vergessen hatte, auf die Anruferkennung zu gucken.

»Ja?«

»Maya! Was soll das? Du ignorierst mich seit zwei Tagen!«

Maya zuckte zusammen und ihr fiel beinahe das Telefon aus der Hand. »Oh, hey«, sagte sie überrumpelt. »Tut mir leid, ich …« Ihr Hals wurde enger und hastig drehte sie den anderen den Rücken zu. »Tut mir leid.«

»Ja, es sollte dir auch verdammt noch mal leidtun!«, fuhr Melanie sie an. »Du hast alles kaputt gemacht! Wir waren zufrieden. Herrgott, konntest du nicht mitansehen, dass ich glücklicher war als du?«

»Mel …«

»Und dann haust du einfach ab? Wirklich? Erst zerstörst du mein Leben und dann machst du dich aus dem Staub?«

Maya schluckte und atmete tief ein und aus. Melanie war schon immer etwas dramatisch gewesen – und dennoch kroch das Schuldgefühl Mayas Bauch hinauf und verankerte sich in ihrer Brust. »Du wärst nicht glücklich geworden, Melanie«, flüsterte sie. »Jetzt gerade fällt es dir vielleicht noch schwer, das einzusehen – aber er war nicht der Richtige für dich.«

»Und wer bist du, das für mich zu entscheiden?« Melanies Stimme war hoch und den Tränen nahe.

Mühsam versuchte Maya sich daran zu erinnern, dass das Melanies Masche war. Dass sie auf Knopfdruck weinen konnte. Dass sie schon immer besonders gut darin gewesen war, ihr ein schlechtes Gewissen einzureden – und trotzdem fingen ihre Augen an zu brennen. Trotzdem sank ihr Herz auf Grundeis. Trotzdem war sie von einem Augenblick auf den anderen nüchtern.

»Melanie, ich wollte dir nicht wehtun«, sagte sie sanft. »Das musst du mir glauben. Ich wollte dir helfen. Ich konnte nicht dasitzen und dabei zusehen, wie du den größten Fehler deines …«

»Das ist so ein Schwachsinn, Maya!«, fiel ihre Schwester ihr ins Wort. »Du hast mir mein Glück einfach nicht gegönnt. So war es doch schon immer. Du bist neidisch auf mich, dein ganzes Leben lang schon. Nur weil ich immer beliebter und hübscher und erfolgreicher war als du. Du wolltest immer haben, was ich habe. Immer tun, was ich tue. Du wolltest immer so sein wie ich, Maya!«

Gott, nein. Nicht wenn es sich vermeiden ließ.

Melanie lag nicht komplett falsch. Natürlich hatte es Momente in Mayas Leben gegeben, in denen sie sich gewünscht hatte, beliebter zu sein. In denen sie gehofft hatte, dass Männer sie ansahen, wie sie es bei ihrer Schwester taten. Natürlich hatte sie sich ab und an danach gesehnt, genauso viel Aufmerksamkeit wie Melanie zu bekommen.

Aber nie, nie in ihrem Leben, hatte sie ihr etwas anderes als das Beste gewünscht!

Maya war klüger geworden. Erwachsener geworden. Sie wusste, dass man nicht automatisch glücklicher war, wenn man dünnere Beine oder einen größeren Freundeskreis hatte. Seit Jahren schon hatte sie sich nicht mehr gewünscht, nur einen Tag mit Melanie tauschen zu können. Denn Melanie war … anstrengend.

Maya liebte sie. Sehr. Es war bloß manchmal schwer, sie zu mögen.

Sie gab ihrer Schwester nicht die Schuld dafür, dass sie ab und an etwas egoistisch, etwas eingebildet und etwas verwöhnt war. Melanie war zu behütet aufgewachsen und zu wunderschön, um es nicht andauernd gesagt zu bekommen. Aber das änderte nichts daran, dass Melanie langsam anfangen sollte, erwachsen zu werden. Denn die Welt drehte sich nicht nur um sie. Das hatte Maya vor Kurzem gelernt.

»Es tut mir leid, dass ich deinen Tag ruiniert habe«, sagte sie geduldig und zwang sich zur Ruhe. »Aber ich habe das Richtige getan. Ich war mutig genug, das Richtige zu tun. Er ist zusammengezuckt, als der Pfarrer gesagt hat, dass er dich für immer lieben wird. Außerdem hat er mir die ganze Zeit auf die Brüste gestarrt, Mel. Er war nicht dein Seelenverwandter. Du magst das noch nicht verstehen, aber das wirst du.«

»Das ist doch Schwachsinn!«, schrie Melanie. »Wo zur Hölle bist du überhaupt? Ich will mit dir reden! Persönlich! Ich will, dass du alles wieder geradebiegst, dass du …«

»Aber das werde ich nicht«, unterbrach Maya sie mit fester Stimme, auch wenn ihr Herz in der Brust zitterte. »Ich entschuldige mich für mein Verhalten, aber es tut mir nicht leid, es getan zu haben! Melanie, er hat dich nicht geliebt. Das musst du doch gesehen haben. Er hat die Vorstellung von einem Leben mit dir geliebt, aber …«

»Na und?« Melanies Stimme überschlug sich. »Er war der perfekte Mann.«

»Ein Mann, der dich nicht liebt, ist nicht der perfekte Mann!«, fuhr Maya sie an.

»Woher willst du das wissen? Dich hat noch nie jemand geliebt. Du hast doch keine Ahnung, wovon du redest.«

Mayas Herz stockte und das Brennen in ihren Augen wurde unerträglich. Ihre Schwester traf zielsicher, das musste man ihr lassen. Nicht nur mit Schuhen.

»Weißt du was, Maya? Ist mir egal! Wir sind fertig. Du kannst mich mal.« Und dann legte Melanie auf.

Maya ließ das Telefon von ihrem Ohr sinken und starrte auf das hell erleuchtete Display. Ihr Mageninneres zog sich zusammen, während sie versuchte, ihren Atem zu regulieren. Sie sollte Melanie nicht eine solche Macht über sich geben. Sie sollte nicht …

»Alles okay?«, fragte eine leise Stimme neben ihr. Als sie aufsah, legte Ava ihr sacht einen Arm um die Schultern.

Maya atmete zitternd aus und schüttelte den Kopf. »Nein. Aber das lässt sich nicht ändern«, murmelte sie. »Man kann sie nicht alle glücklich machen, oder?«

»Nein«, bestätigte Ava und lächelte matt. »Es ist schon schwer genug, sich selbst glücklich zu machen. Wie sollte da jemand von dir erwarten, auch noch die Verantwortung für das Glück eines anderen auf dich zu nehmen?«

Ja. Sie hatte recht. Aber warum war es dann bloß so schwer, nach diesem Prinzip zu handeln?

»Willst du noch etwas trinken? Nach einem Mojito sieht die Welt schon wieder ganz anders aus.«

»Nein, danke. Ich denke … ich denke, ich gehe nach Hause.« Maya war die Lust am Trinken vergangen. Sie mochte entschieden haben, egoistischer zu werden, aber das bedeutete nicht, dass sie dazu in der Lage war, es direkt umzusetzen.

»Okay, Nathan wird dich bringen.«

»Quatsch«, sagte sie hastig. »Ich laufe nur eine halbe Stunde, das schaff ich schon allein.«

Ava ignorierte sie. »Nate«, rief sie laut und wandte sich um. »Maya will nach Hause.«

»Gut, ich bringe sie«, meinte er wie auf Kommando, während sein Blick forschend über ihr Gesicht glitt.

»Nein, das ist wirklich nicht nötig. Ich würde eh gerne laufen.«

»Gut, dann bringe ich dich zu Fuß.«

Sie öffnete den Mund, um zu widersprechen, doch Ava kniff ihr in die Seite. »Du kannst es ihm nicht mehr ausreden.«

Klasse. Dreißig Minuten zusammen mit dem Typen, den Maya gerne bespringen würde. Aber was blieb ihr anderes übrig?

»Schön«, seufzte sie. »Ich hole meine Tasche.«

Bevor sie jedoch gehen konnte, hielt Ava sie noch einmal zurück. »Maya«, flüsterte sie in ihr Ohr. »Wenn du irgendwann darüber reden wollen würdest … sag Bescheid, ja? Ich bin eine sehr gute Zuhörerin. Kate und Harper übrigens auch.«

Ein warmes Gefühl breitete sich in Mayas Magengrube aus. »Danke«, flüsterte sie – und meinte es so.


Kapitel 8

Nathan schwieg gerne.

Warum eine Reihe von unnötigen Worten nutzen, um Hallo zu sagen und zu fragen, wie es einem gehe, wenn ein knappes Nicken und eine gehobene Augenbraue ebenso funktional waren?

Viele Leute machte Stille nervös. Die meisten Menschen waren auf der ständigen Suche nach Gesprächsstoff, aus Angst vor einer unangenehmen Pause.

Maya war keiner dieser Menschen.

Sie gingen mittlerweile seit zehn Minuten stumm nebeneinander her. Nichts außer das sanfte Rauschen des Meeres und das stetige Pfeifen des kühlen Windes füllte den Raum zwischen ihnen. Maya sah auf das Wasser und den unter ihnen liegenden Strand, und ab und zu, wenn sie sich unbeobachtet glaubte, schloss sie die Augen und öffnete leicht die Lippen. Als wolle sie den Wind bewusst spüren und die salzige Luft schmecken.

Es war äußerst schwer, in diesen Momenten nicht zu beobachten, wie sie das Salz von der weichen Haut ihrer vollen Lippen leckte.

Nathan wäre gern noch einmal auf das Thema von Mayas roter Unterwäsche zurückgekommen. Aber es war offensichtlich, dass sie gerade mit anderen, emotionalen Dingen beschäftigt war. Und er wollte kein unsensibles Arschloch sein. Das musste er ein andermal machen.

Innerlich seufzend riss er den Blick von ihrem Mund.

Klasse. Er stand auf sie. Natürlich. Weil er nicht schon genug Probleme hatte.

Nathan hatte eine übernatürlich hohe Selbstkontrolle … aber er war nicht tot! Die kleinen, kaum vernehmlichen Seufzer, die Maya alle naselang von sich gab, halfen ihm auch nicht gerade. Jede zweite Minute fragte er sich, wie Mayas hübsche Unterwäsche sich wohl auf seinem Fußboden machen würde.

Maya war so … weich. Alles an ihr. Ihre Art zu reden, ihr Lachen, ihre Haare. Er würde darauf wetten, dass ihre Haut ebenso sanft war.

»Du hättest das wirklich nicht tun müssen«, murmelte sie.

Was? Über ihre Haut fantasieren? Ja. Damit hatte sie recht. Aber hatte er erwähnt, dass es verdammt lang her war, dass er das letzte Mal eine Frau in seinem Bett gehabt hatte?

»Ich bin erwachsen«, fuhr sie fort. »Ich kann selbst auf mich achtgeben. Ich brauche deine Hilfe nicht.«

Wenn sie wüsste, wie sehr ihn ihre letzten Worte anturnten.

»Ich laufe gern«, sagte er gelassen.

Lachend sah sie zu ihm. Ihre hellbraunen Haare flogen ihr um den Kopf und sie nahm beide Hände, um sie zurück hinter ihre Ohren zu zwingen. »Niemand in den USA läuft gern. Deshalb sind wir alle zu dick und besitzen im Durchschnitt zwei Autos.«

Er hob eine Schulter. »Ich bin wohl einfach etwas Besonderes. Ich bin gerne zu Fuß unterwegs.«

»Warum?«

Nathan blickte über ihre Schulter auf die sanften Wellen des Meeres und dachte kurz darüber nach, sie mit einer Floskel abzuspeisen, entschied sich jedoch dagegen. Worte waren zu kostbar, um sie mit leeren Bedeutungen zu verschwenden.

»Weil die Zeit, während ich laufe, mir gehört«, sagte er leise.

Einige Herzschläge lang sah sie ihn nur an. Ihr Blick neugierig und wachsam. Schließlich flüsterte sie nachdenklich: »Wem gehört der Rest deiner Zeit?«

»Der Stadt. Meiner Familie. Dem Alltag.«

Sie nickte und ließ ihren Blick erneut zum Horizont schweifen. »Als Kind dachte ich immer: Hey, was ist nur los mit den Erwachsenen? Wieso beschweren sie sich alle, dass sie keine Zeit haben? Wir haben doch massenhaft davon. Und dann bin ich älter geworden und in der Realität aufgewacht. Gott, habe ich mir gewünscht, wieder so wie das Kind von damals denken zu können.«

Ja, Nathan kannte das Gefühl. Die Zeit vor dem Tod seines Vaters war … glücklich gewesen. Frei. Lebendiger. »Wärst du gern wieder ein Kind?«, hörte er sich fragen.

Maya schüttelte hastig den Kopf. »Nein. Das Leben mag sorgenfreier gewesen sein … aber nur weil man keine Ahnung hatte. Ich hoffe manchmal …« Sie hielt inne und seufzte. »Weißt du, alle sagen, dass Zeit so kostbar ist – und ich wünschte mir nur, dass ich mehr Mut hätte, sie zu verschwenden. Ich würde gerne mal wieder so in den Tag hineinleben, wie ich es als Kind getan habe. Denn sonst gehört die Zeit nicht mir. Sonst gehört sie allen anderen und die meisten davon haben sie nicht einmal verdient.« Sie lächelte matt und wandte den Blick ab. »Vielleicht habe ich das bisher falsch gemacht. Vielleicht … bin ich zu wenig gelaufen.«

Nathan wiederholte ihre Worte in seinem Kopf, betrachtete ihre Hände beim sinnlosen Kampf, ihre Haare zu bezwingen, und spürte sich nicken. Denn er wusste genau, was sie meinte.

Manchmal hatte er das Gefühl, nicht einmal für sich selbst, sondern für die Menschen um ihn herum zu atmen.

»Wieso glaubst du, dass du bisher etwas falsch gemacht hast?«, wollte er wissen.

»Weil ich nicht glücklich bin«, antwortete sie schlicht. Er sah, wie sich ihre Wangen pink verfärbten. Vielleicht, weil ihr ihre eigene Ehrlichkeit peinlich war. Vielleicht aufgrund des kalten Windes. »Und das Bescheuerte ist: Ich habe nicht einmal gemerkt, dass ich unglücklich bin, bis fremde Leute mich für mein tolles, stetiges, bodenständiges Leben gelobt haben – und alles, was ich dachte, war: Meine Güte, ich möchte nicht die Person sein, die ihr beschreibt!« Sie lachte und schüttelte den Kopf. »Also habe ich beschlossen, abzuhauen und mein Leben aufregender zu gestalten. Mit etwas mehr Abenteuer, weißt du? Ich will einfach etwas mehr … Zeit verschwenden.«

Jap. Drama.

Maya bedeutete Drama.

Sie hatte ihm gerade praktisch ins Gesicht gesagt, dass sie auf der Suche nach Ärger war. Das allein hätte seinem Körper schon bewusst machen sollen, dass sie die falsche Frau für ihn war. Das allein hätte dafür sorgen sollen, dass er nicht weiter über den Geschmack ihrer Lippen nachdachte.

»Sorry.« Maya zog eine Grimasse. »Ich erzähle dir schon wieder Dinge, die du gar nicht wissen willst. Das wird langsam zur Gewohnheit.«

Nein, sie hatte unrecht. Er wollte alles erfahren. Am besten, während er sie auszog.

Mayas Handy klingelte und sie zuckte zusammen. Hastig zog sie es aus ihrer Tasche, sah auf das Display und stopfte es zurück in ihre Jeans.

»Familie?«, mutmaßte Nathan und zwang sich, nicht darauf zu achten, wie sich ihre Brüste stetig hoben und senkten. Aber Mayas Körper war so viel interessanter als das dumme Meer, das er jeden Tag zu Gesicht bekam.

»Mein Vater«, murmelte sie, während der Berg vor ihnen anstieg. In der Ferne ragte der Leuchtturm auf.

»Verstehst du dich nicht mit deiner Familie?«, fragte er, auf der Suche nach Ablenkung.

»Oh, doch«, sagte sie hastig und lächelte knapp. »Meine Eltern sind toll. Beide Lehrer. Sehr aufopfernd. Und meine Schwester ist fantastisch. Sie … Sie ist wunderschön.« Sie hob die Achseln, so als wäre noch nie jemand auf die Idee gekommen, diese Tatsache anzuzweifeln. »Intelligent, beliebt. Das volle Programm. Ich liebe sie. Alle.«

»Aber?«, hakte Nathan nach.

»Warum muss es ein Aber geben?«, fragte sie verblüfft.

Er schnaubte. »Es gibt immer ein Aber, wenn es um die Familie geht.«

Ihre Mundwinkel zuckten, doch sie nickte. »Aber …«, fuhr sie langsam fort, »… manchmal habe ich das Gefühl, dass es eine Menge Verantwortung bedeutet, sie zu lieben.« Sie runzelte die Stirn. »Ergibt das Sinn?«

Ja. Tat es. Denn das war das Problem mit der Liebe. Das war Nathan schon immer klar gewesen. Liebe kam mit einem Rattenschwanz an Verpflichtungen, Schuldgefühlen … und Verantwortung. Wer wusste das besser als er?

»Was ist dein Aber?«, fragte Maya schließlich.

»Was?«

»Na, du hast gesagt, dass es bei der Familie immer ein Aber gibt«, erinnerte sie ihn. »Wie ist das bei dir?«

Shit. Manchmal war er einfach ein zu großer Klugscheißer. »Ich habe kein Aber«, widersprach er und hielt den Blick starr auf den Leuchtturm gerichtet, der sich deutlich vom dunklen Nachthimmel abhob. »Meine Mutter ist so ziemlich die beste Person, die es gibt. Und mein Bruder ist zu intelligent für sein eigenes Wohl.«

»Aber?«, fragte sie so erwartungsvoll wie eine Kindergartengruppe an Weihnachten.

»Nichts.« Er presste die Lippen aufeinander. Diese Büchse der Pandora würde er heute nicht öffnen. Nicht, während er lief. Nicht, während die Zeit ihm gehörte. Er schüttelte den Kopf. »Kein Aber.«

»So ein hübscher Lügner«, meinte sie lächelnd und schnalzte mit der Zunge. Sie wich einem großen Stein auf dem Weg aus und ihr nackter Arm streifte den seinen.

Ein heißes Kribbeln arbeitete sich Nathans Oberarm hinauf und floss dann in tiefere Regionen, während er versuchte, die Wärme von Mayas Haut zu ignorieren. Verärgert über sich selbst sog er die kühle Nachtluft ein … nur um zu bemerken, dass Maya nach Obstsalat roch. Natürlich würden ihre Lippen nach Erdbeeren schmecken! Hastig zog Nathan den Arm an, sodass Maya nicht wieder dagegen stieß.

»Das ist ziemlich gemein von dir, weißt du«, fuhr Maya fort. »Du bringst mich mit deiner düsteren, schweigsamen Beschützermasche dazu, mich dir zu öffnen, und gibst mir im Gegenzug nichts? Was ist zum Beispiel mit deinem Vater? Der blieb bisher auffällig unerwähnt.«

Er warf ihr einen Seitenblick zu. »Mein Vater ist gestorben, als ich siebzehn war«, erklärte er. Das war wahrlich kein Geheimnis.

Ihre Augen weiteten sich erschrocken und sie schlug die Hand vor den Mund. »Scheiße.«

Seine Mundwinkel zuckten. Maya hatte die Fähigkeit, die Dinge auf den Punkt zu bringen. »Ja. Das war scheiße.«

»Tut mir leid.« Entschuldigend sah sie ihn an. »Normalerweise habe ich mehr Feingefühl. Wie …« Sie räusperte sich. »Wie ist er gestorben?«

»Er war Bauarbeiter und ist von einem morschen Gerüst gefallen.«

»Scheiße«, wiederholte Maya. Und irgendwie war dieses schlichte Wort besser, als wenn sie ihm ihr endloses Beileid ausgesprochen hätte.

Er zuckte die Achseln. »Ist schon okay. Ist eine Weile her.«

Sie nickte, sah auf den Leuchtturm und wieder auf den Boden, bevor sie murmelte: »Es ist trotzdem nicht okay. So was wird nie okay.«

Nein. Aber es wurde leichter.

»Wie kam deine Mutter damit zurecht?«, wollte sie leise wissen.

»Sie kam schon klar.«

Maya nickte und berührte ihn sacht am Arm. »Entschuldige, es ist offensichtlich, dass du nicht darüber reden willst. Du darfst dir ein anderes Gesprächsthema aussuchen. Oder wir schweigen einfach wieder. Diese Nacht ist eigentlich sowieso zu schön, um Worte an sie zu verschwenden, findest du nicht?«

Oh, ihm fielen da schon ein paar Themen ein, die diese Nacht bereichern würden. Eines dreckiger als das andere.

Mayas Lächeln erreichte ihre blauen Augen, die in der Dunkelheit fast schwarz wirkten. Nathan spürte noch immer ihre Berührung an seinem Arm. Sie hatte Sommersprossen, fiel ihm auf. Er wollte die Hand ausstrecken und sie mit den Fingern zählen, bevor er seine Berührung ihren Hals hinunterwandern ließ und …

Abrupt wandte er den Blick ab.

Was für ein Scheiß. Er war doch kein Teenager mehr, er sollte nicht pausenlos darüber nachdenken, wie er das nächste Mädchen ins Bett bekam. Er wusste, was er vom Leben wollte – und das war sicher keine Frau, die darauf aus war, ihres noch dramatischer zu gestalten.

Und trotzdem konnte er nur daran denken, wie er die Hände über ihre weichen Kurven gleiten ließ. Wie sich ihr Atem beschleunigte, flacher wurde, bis seine Finger …

»Nathan, darf ich dir eine persönliche Frage stellen?«

Diesmal war er es, der zusammenzuckte. Er atmete hörbar aus und fixierte die Cottages, die am Ende des Weges erschienen.

»Du darfst jede Frage stellen, die du möchtest. Ich werde nur nicht alle beantworten«, stellte er schließlich wahrheitsgemäß fest.

»Ein mysteriöser Mann. Ich weiß nicht, was ich davon halten sollte.«

Wäre Mayas Blick tiefer an ihm hinabgewandert, wäre er auf einmal gar nicht mehr so mysteriös gewesen.

»Ich habe mich bloß gefragt … Warum sieht dein Haus aus, als würdest du ihm zu wenig Liebe geben?«

»Weil das der absoluten Wahrheit entspricht. Wir hatten schon seit Ewigkeiten keinen Sex mehr.« Er auch nicht.

Sie lachte. »Ich meine ja nur. Es ist ein wunderschönes Haus!« Sie nickte nach vorne, als müsse sie ihn daran erinnern, wie sein Cottage aussah. »Mit ein wenig Farbe und ein wenig Zuneigung …«

»Das Haus hat Charakter«, stellte er trocken fest.

»Das Haus hat ein Hautproblem und aufgehört sich zu rasieren – das gibt ihm noch lange keinen Charakter.«

Er hob die Schultern. »Ich mag es so.«

Sie runzelte die Stirn. »Darf man überhaupt als Feuerwehrmann arbeiten, wenn man halb blind ist?«

»Ich habe keine Zeit, es zu verschönern, Maya«, sagte er und hielt sein Grinsen zurück. »Es funktioniert. Es gibt mir ein Dach über den Kopf. Mehr braucht es nicht zu tun.«

Maya kniff die Lippen zusammen und verengte die Augen. »Du hast keine Zeit dafür?«, wiederholte sie.

»Nein.«

»Aber du hattest Zeit, Adams Baum zu fällen.«

»Er war ohnehin morsch. Er hätte jemanden verletzen können.«

»Du hattest die Zeit, Mrs. Lesikis Haus zu streichen.«

»Sie ist eine alte Dame, die nicht einmal mehr einen Pinsel heben sollte.«

»Du hattest Zeit, ein Huhn einzufangen.«

Meine Güte, was wollten denn alle immer wieder mit dem Huhn? »Worauf willst du hinaus, Maya?«, fragte er ungeduldig und blieb stehen. Sie hatten Mayas Vordertreppe erreicht und standen sich nun gegenüber. So nah, dass ihre Fußspitzen sich berührten.

In einer Geste der Unschuld hob Maya die Hände. »Auf gar nichts! Wirklich. Es ist nur … na ja, es scheint mir so, als würdest du jedem Menschen dieser Stadt helfen, ohne auch nur eine Sekunde an dich selbst zu denken. Meine Güte, das Wort Held ist heute Abend so oft gefallen, dass ich mich wie in einer Vorlesung über griechische Mythologie gefühlt habe.«

»Und?«, fragte er schroff. Denn er kannte diese Rede. Ava hielt sie ihm ungefähr jeden Tag.

»Nichts und. Ich …« Er sah wie sie schluckte, bevor sie das Kinn hob und in sein Gesicht sah. »Ich habe mich nur gefragt, was du wiedergutmachen willst.«

Nathan verengte die Augen, während ein kalter Stein auf seine Brust niederdrückte. »Maya«, sagte er leise, ballte die Hände zu Fäusten und vergrub sie in den Hosentaschen. »Du kennst mich nicht. Also urteile nicht über mein Leben. Denn bei Gott, du willst nicht, dass ich dir den Gefallen erwidere. Das könnte nämlich hässlich ausgehen. Du bietest eine skandalös große Angriffsfläche.«

Verdutzt öffnete sie die Lippen. »Ich … tut mir leid, ich wollte nicht …«

»Ja«, sagte er schnaubend und machte einen Schritt nach hinten. »Ich weiß. Aber denkst du nicht, dass du genug eigene Probleme hast, als dass du dich auch noch um meine scheren solltest? Du scheinst sehr beschäftigt damit, vor deinem katastrophalen Leben davonzulaufen, da möchte ich dich ungern bei stören. Es wird sicherlich zeitaufwendig, deinen Scheiß aufzuarbeiten.«

Wieder öffnete sie den Mund, bevor sie ihn zu einem süßlichen Lächeln verzog. »Du bist ein Arschloch, Nathan«, stellte sie kühl fest, wandte ihm den Rücken zu und verschwand in ihrem Cottage.

Fuck.

Nathan atmete hörbar aus und stapfte auf sein eigenes Heim zu.

Scheiße. Sie hatte recht. Er war ein Arschloch. Aber die Wahrheit war, dass Maya ihm eine Scheißangst einjagte. Denn ihre Worte hatten so zielsicher ins Schwarze getroffen, dass Nathan den Pfeil nicht hatte kommen sehen und …

Fahrig fuhr er sich mit der Hand durch die Haare. Was zur Hölle tat diese Frau mit ihm?


Kapitel 9

Maya sah nach links auf das Polizeipräsidium, nach rechts auf die rot gestrichene Feuerwehrwache und schließlich auf die runde, von grauen Steinen eingegrenzte und komplett verdorrte Braunfläche dazwischen.

Es war offensichtlich, dass Nathan hier arbeitete. Anscheinend umgab er sich gern mit gärtnerischen Schandflecken.

Unzufrieden kratzte sie sich am Kinn, bevor sie die Tüte Muffins, die sie als Dank für die Feuerwehrmänner und Harper mitgebracht hatte, in die andere Hand nahm. Maya hatte nicht viele Zwangsstörungen, aber eine verkümmerte Grünfläche löste jedes Mal ein unangenehmes Jucken in ihrem Nacken, nicht zu vergessen in ihren Fingern aus.

»Falls Sie sich noch unsicher sind, helfe ich Ihnen gern bei der Formulierung ihres Geständnisses, Liebes.«

»Was?« Erschrocken wandte sie sich um und sah geradewegs in das Gesicht eines Mannes, der sein haarloses Haupt mit einer Menge Falten im Gesicht aufwog und sie großväterlich anlächelte.

»Nun«, fuhr er fort, »wenn eine junge Frau in diesem Hof steht, gibt es dafür nur zwei Gründe: Entweder sie hat etwas ausgefressen oder sie möchte den Feuerwehrmännern dabei zugucken, wie sie sich umziehen.«

Augenblicklich färbten sich ihre Wangen rosa. »Oh, nein. Nein, nichts von beidem. Ich würde gerne dieses Rasenstück verschönern.« Sie gestikulierte zu der traurigen Ansammlung von Grashalmen.

»Okay.« Der ältere Mann nickte beeindruckt. »Diese Ausrede habe ich tatsächlich noch nie gehört.«

Maya lachte. »Es ist keine Ausrede.« Auch wenn Nathan ihr ja ebenfalls unterstellt hatte, dass sie ihn gerne oberkörperfrei sehen wollte. Selbst wenn es so gewesen wäre – er war selbst schuld! Er hatte beschlossen, sich einen schönen Körper anzutrainieren, dann musste er auch mit den Konsequenzen leben. »Ich bin einfach etwas merkwürdig, wenn es um ungenutzte Grünflächen geht«, fügte sie hinzu. »Mein Name ist übrigens Maya.« Sie streckte die Hand aus.

»Ah.« Der Blick ihres Gegenübers erhellte sich und er ergriff sie. »Sie sind die Frau, die vor ein paar Tagen versucht hat, bei Nathan einzubrechen. Ich bin Bart Simmons.«

»Oh Gott.« Stöhnend legte sie sich eine Hand über die Augen. »Wo haben Sie das denn gehört?«

»Ich bin Rezeptionist bei der Polizei und mache es mir zur Aufgabe, alles zu wissen – und Mrs. Lesiki ist ein Tratschmaul und besucht mich jeden Morgen.«

Großartig. Sie war keine drei Tage in der Stadt und hatte schon den Ruf weg, eine Einbrecherin und ein nervliches Wrack zu sein.

Mhm, wenn sie genauer darüber nachdachte, war das tatsächlich großartig. So etwas wäre ihr vor einer Woche nie passiert.

»Mrs. Lesiki darf sich gerne ein Autogramm bei mir holen«, bemerkte sie zufrieden lächelnd.

Mr. Simmons lachte. »Ich richte es ihr aus.«

»Danke. Jetzt werde ich aber erst einmal schwer arbeitende Männer mit Muffins beglücken.«

Mr. Simmons verabschiedete sich, und Maya machte sich auf den Weg in die große Lagerhalle, in der lauter Feuerwehrautos und Krankenwagen standen. Sie hörte Stimmen, bog um eine Ecke und rannte fast einen Mann um.

»Huch, Entschuldigung.« Sie machte einen Schritt zurück und erkannte Jax, einen der Männer, die ihr Auto aus dem Schlamm gezogen hatten. Seine Arme zierten so viele Tattoos, dass er schwer zu vergessen war.

»Hallo, schöne Frau«, sagte er breit lächelnd. »Das ist schon in Ordnung, ich werde gerne angesprungen. Aber mehr Spaß hätten wir, wenn wir beide nackt wären.«

Sie prustete. Die Männer in Eden Bay hielten nicht viel von Zurückhaltung. »Es ist ein bisschen zu kalt hier drin, um nackt rumzurennen«, gab sie zu bedenken.

»Ah, das ist kein Problem«, bemerkte Jax grinsend. »Ich bin ein Gentleman, ich würde dafür sorgen, dass dir warm wird.«

»Ein selbstloser Feuerwehrmann mit einem Ego-Problem«, sagte sie seufzend. »Du bist nicht sehr originell, hat dir das schon mal jemand gesagt?«

Jax hob die Achseln. »Ich bin heiß, ich muss nicht originell sein.«

Damit hatte er allerdings recht.

»Belästigt dich mein Bruder, Maya?«, rief Harper ihr entgegen. Sie hatte auf einem der Sofas in der hinteren Ecke der Halle gesessen und schlenderte jetzt zu ihr herüber.

»Ich weiß nicht«, sagte Maya unschlüssig, bevor sie an Jax gewandt fragte: »Belästigst du mich?«

»Süße, ich habe noch nicht einmal angefangen, dich zu belästigen«, versprach er und zwinkerte ihr zu.

»Gott, bist du knuffig.« Perplex schüttelte sie den Kopf. Sie wollte ihn sich gerne an die Wand hängen, damit er jeden Morgen mit ihr flirten und ihr ein gutes Gefühl geben konnte.

»Sie hat mich Gott genannt, Harper«, informierte Jax seine Schwester, sobald sie neben ihm zum Stehen kam. »Maya versteht mich.«

Harper schnaubte. »Kein Wunder, dass du per Kaiserschnitt geboren wurdest, dein riesiges Ego hätte nicht auf normalem Wege in die Welt gefunden. Jetzt hol Maya schon was zu trinken, wo sind deine Manieren? Wenn ich das Mom erzählen würde …«

Jax sah sie spöttisch an. »Und das von dir. Du weißt schon, dass dein Spitzname nicht gerade für dein freundliches Gemüt spricht, oder?«

»Ich finde Harpyien toll. Es ist mir eine Ehre, als eine bezeichnet zu werden. Das sind starke, schöne Frauen, die fliegen können.«

»Es sind Frauen, die jeden töten, der sie zornig macht.«

»Und trotzdem stehst du noch immer hier«, stellte Harper nachdenklich fest.

Jax grinste und verwuschelte ihr fachmännisch die Haare. »Ich hab dich auch lieb, Lämmchen«, meinte er. »Und Maya kriegt was zu trinken. Ich wollte sowieso gerade in die Küche.« Er nickte ihr noch einmal zu, bevor er die Halle durchquerte und eine Treppe hinauf verschwand.

»Dein Bruder ist witzig«, stellte Maya lachend fest.

»Gott, bitte sag ihm das nicht«, flehte Harper. »Er ist eh schon der Unerträglichste von allen.«

»Von allen?«

»Ja, ich habe vier von denen«, meinte Harper seufzend. »Sind das Muffins in deiner Hand?«

»Ja, als Dankeschön für Sonntag. Ihr habt meinem Auto das Leben gerettet.« Maya reichte Harper die Tüte. Glückselig lächelnd zog die Feuerwehrfrau einen Muffin daraus hervor, den die Verkäuferin Death by Chocolate genannt hatte.

»Du solltest jede Woche in einen Graben fahren«, schlug sie vor und verdrehte die Augen, während sie nicht jugendfrei aufstöhnte. »Meine Güte, ich würde diesen Muffin gerne heiraten und kleine süße Minimuffins mit ihm zeugen.«

»Tu dir keinen Zwang an«, meinte Maya. »Ich bin für freie Liebe und alles. Ach, und ich hab auch das hier mitgebracht.« Sie zog Nathans T-Shirt aus der Tasche. »Der Stadtheld schien sehr daran zu hängen.«

Harper zog eine Grimasse. »Und ich hatte gehofft, es endlich loszuwerden. Ich kann es ihm gerne geben, aber er arbeitet heute nicht. Wäre es nicht leichter gewesen, es ihm selbst zu bringen? Ihr wohnt doch direkt nebeneinander.«

Ja, rein zufällig wusste Maya, dass Nathan heute nicht auf der Wache war – weshalb sie beschlossen hatte, das Shirt heute abzugeben. Sie hatte Nathan gestern gekonnt ignoriert und nicht vor, das heute zu ändern. Ehrlich gesagt fühlte sie sich wie die letzte Idiotin.

Sie hatte geglaubt, dass sie sich gut verstanden. Er hatte ihr das Gefühl gegeben, interessant zu sein und in ihrer Vertrauensseligkeit hatte sie ihm auch direkt etwas sehr Privates über sich verraten – nur damit er es am Ende des Abends gegen sie verwenden konnte. Dabei hatte sie fast geglaubt, dass er sie … na ja, mögen könnte. Dass sie sich vielleicht sogar ein wenig anfreunden könnten. Und im nächsten Augenblick hatte er sie angesehen, als wäre sie eine zermatschte Fliege auf seiner Windschutzscheibe. Oder zumindest ein Stein in seinem Schuh.

»Kann ich sonst noch was für dich tun?«, wollte Harper wissen und leckte sich die Schokolade von den Fingern. »Im Moment würde ich dir ein Haus bauen, wenn du dafür ab jetzt öfter mit Muffins vorbeikommst.«

Maya atmete tief durch, schob Nathan aus ihren Gedanken und lächelte breit. »Ja, tatsächlich bin ich noch aus einem anderen Grund hier. Kate meinte, du bist für Wanderungen und anderen Outdoorkram zuständig und … ich möchte gerne einen Berg besteigen.«

Wenn sie schon nicht Nathan besteigen konnte, musste eben etwas anderes her.

*

»Reiß dich zusammen.«

»Definiere zusammenreißen.«

»Mach mich nicht wütend, Nathan.«

»Aber ich bin doch so talentiert darin.«

»Nicht mehr, wenn ich dir die Zunge rausschneide.«

Nathan schnaubte. »Ich habe bis gerade eben noch kein Wort gesagt, Ava.«

Sie saßen im Sullivan’s und Nathan wünschte sich, dass Jared die Musik ein wenig lauter aufdrehen würde. Damit er Ava weniger gut verstand. Aber es war bereits nach sechs und Eden Bay erlaubte laute Musik nur bis zum Nachmittag.

Ava funkelte ihn über den Tisch hinweg an und lehnte sich bedrohlich vor. »Deine Worte sind nicht das Problem, Nathan! Das sind sie nie, dafür nutzt du sie zu sparsam. Es sind deine Gesten und Blicke, die ganze Bücher füllen könnten. Das hier ist ein Date, Natie, keine Henkersmahlzeit. Wenn du jetzt gleich nicht anfängst zu lächeln, ritze ich dir ein Grinsen ins Gesicht, das den Joker vor Neid erblassen lässt.«

»Und Leute wundern sich, dass du noch keinen Mann gefunden hast, obwohl du so charmant bist«, meinte Nathan trocken, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und verschränkte die Hände im Nacken. »Bleibst du jetzt den ganzen Abend hier sitzen?«

»Nein, ich gehe gleich an die Bar.« Ava verengte die Augen zu Schlitzen. »Sobald ich sicher sein kann, dass du dir ein wenig Mühe geben wirst. Tu es für dich, Nate! Leb ein bisschen. Dein Date ist noch nicht einmal da und du siehst aus, als hätte dir jemand gesagt, dass du nie wieder in deinem Leben Liegestütze machen darfst.«

Nathan war nicht so der Liegestütze-Typ. Er bevorzugte Klimmzüge.

»Ich gebe mir Mühe«, sagte er mit Nachdruck.

Ungläubig sah Ava ihn an. »Gott, ich hoffe, dass das nicht stimmt. Denn wenn dieses Gesicht das Beste ist, was du zu bieten hast, werden Engel anfangen zu weinen.«

Er verdrehte die Augen. Ava dramatisierte.

Schön, wenn Nathan ehrlich war, konnte er sich ungefähr zehn Dinge vorstellen, die er lieber tun würde, als im Sullivan’s zu sitzen und auf ein Blind Date zu warten. Zum Beispiel, sich von einer Dreijährigen die Haare schneiden zu lassen. Oder sich eine Stunde lang denselben nervigen Countrysong anzuhören. Ja, er wollte irgendwann Kinder und einen weißen Gartenzaun und all den Mist. Und ja, er wollte eine süße, ruhige, einfache Frau, so wie Ava es ihm beim heutigen Date versprochen hatte.

Aber das Timing war mies! Sein Bruder drehte am Rad, seine Schuld war noch nicht beglichen und eine kurvige Brünette kaperte seine Träume. Alles war im Moment etwas … schief. Als sei Nathan ein Gemälde, das jemand aus Versehen angerempelt hatte. Er musste erst wieder alles geraderücken, bevor er sich darum kümmern konnte, glücklich zu werden.

»Ich werde versuchen, nicht ich selbst zu sein«, versprach er. »Für die weinenden Engel. Nicht für dich.«

»Und ob du das für mich tust«, sagte Ava pikiert. »Du schuldest mir noch eine Menge. Wer hat deiner Mutter erzählt, du wärst mit mir im Kino, während du mit Irene auf dem Parkplatz vor Whole Foods rumgemacht hast?«

»Hm. Ich erinnere mich spezifisch daran, dass ich dir im Gegenzug nachts eine Leiter an dein Fenster gebracht habe, damit du mit Jimmy Schießmichtot ausgehen konntest – abgesehen davon, dass das fünfzehn Jahre her ist!«

Ava lächelte verschmitzt. »Jimmy Belleville. Bester Küsser der Schule. Ist ja auch egal.« Sie schüttelte den Kopf. »Wir beide wissen, dass ich mehr für dich getan habe als andersherum.«

Nathan seufzte. Sie hatte recht. Nach dem Tod seines Vaters hatte sie eine Menge an Arbeit aufgefangen. Sie hatte auf Lucas aufgepasst, während seine Mutter und er die Beerdigung organisiert hatten. Hatte den Kontakt gehalten, während er in Chicago gewesen war und Eden Bay hatte vergessen wollen. Hatte ihn darüber auf dem Laufenden gehalten, wie es seiner Mutter und seinem Bruder ging. Sie war hier gewesen und hatte ihn aufwachsen sehen.

Als hätte Nathan ihn allein mit seinen Gedanken heraufbeschworen, nahm er aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahr. Lucas, die schmalen Schultern nach oben gezogen, auf dem Weg zum Ausgang.

Nachdenklich blickte er ihm nach. Ihre Beziehung wäre gänzlich anders, wenn er anstelle von Ava hiergeblieben wäre. Aber er fragte sich dennoch … Es war doch nicht immer so gewesen, oder? Er konnte sich nicht mehr daran erinnern. Lucas und er waren sich nie sonderlich nah gewesen, einfach weil der Altersunterschied zwischen ihnen zu groß und Nathan abgehauen war, als Lucas gerade acht gewesen war. Klar, er hatte seine Familie besucht, aber diese Treffen waren sporadisch und kurz gewesen. Als Nathan zurück nach Eden Bay gezogen war, war Lucas mehr als unempfänglich für einen neuen männlichen Einfluss gewesen, nicht zu vergessen für einen Typen, der ihm plötzlich Regeln vorschreiben wollte. Aber sie waren klargekommen. Sie hatten Spaß gehabt. Waren zusammen zelten gewesen und all so was. Aber seit ein paar Monaten …

»Ich werde nett zu meinem Date sein«, sagte er mit fester Stimme und sah erneut zu Ava. »Aber zuerst muss ich noch was besprechen.« Aus einem Impuls heraus stand er auf.

Ava folgte seinem Blick und riss alarmiert die Augen auf. »Nein! Kein Streit vor deinem Date. Du bist ungenießbar, wenn du dich mit Lucas gezofft hast.«

»Na, wenn die Frau damit nicht leben kann, ist sie wohl sowieso nichts für mich«, bemerkte Nathan schulterzuckend und ignorierte Avas Protest.

Sein Blick traf den seines Bruders, der die Augen verdrehte und seinen Schritt beschleunigte.

Ja, Lucas war richtig erwachsen.

Nathan holte ihn kurz vor der Eingangstür ein und legte ihm eine Hand auf die Schulter.

Sein Bruder seufzte schwer und wandte sich zu ihm um. »Was?«, wollte er wissen. »Ich bin einundzwanzig, ich darf trinken. Such dir jemand anderen, dessen Tag du kaputtmachen kannst.«

So ein Charmeur. »Was hast du gesagt? Ich spreche kein Dramatisch.«

»Dann hättest du in der Schule besser aufpassen sollen«, meinte Lucas achselzuckend. »Ich habe übrigens von deiner heroischen Tat gehört: Du hast ein Huhn mit den bloßen Händen gefangen. Ich bin sicher, dein Verdienstorden ist schon unterwegs.«

Nathan seufzte. Irgendwann würde er lernen müssen, eine vernünftige Unterhaltung mit seinem Bruder zu führen. »Lucas, ich will nicht mit dir streiten. Eigentlich wollte ich dich fragen, ob du Lust hast, am Wochenende mit mir zusammen zum See hochzufahren. Wir könnten zelten.«

Misstrauisch sah sein Bruder ihn an. »Warum zum Teufel sollten wir das tun?«

»Um … keine Ahnung, Zeit miteinander zu verbringen.«

Spöttisch hob Lucas eine Augenbraue. »Willst du Freundschaftsarmbänder knüpfen und Friedenspfeife rauchen?«

»Ich kann nicht knüpfen, aber wir können gerne Knoten in Seile machen, wenn du dich so danach sehnst.«

Lucas schnaubte. »Danke, aber ich glaube, ich passe. Im Wald kann ich nicht vor dir weglaufen und nachher fesselst du mich noch und hältst mich da fest, bis ich dir all meine Sünden gestehe. Dann könntest du eine schöne Liste schreiben und sie Mom geben. Sie wäre entzückt.«

Nathan atmete tief ein und aus und blickte seinem Bruder in die grünen Augen. Seine Augen. Er durfte sich nicht provozieren lassen. »Ich weiß, dass du mich hasst, Lucas«, sagte er eindringlich. »Ich weiß, dass ich dir mit meinen Moralpredigten tierisch auf den Sack gehe – ich gehe mir selbst damit auf den Sack. Aber wenn wir gerade schon über Mom reden … Lass deine Wut nicht an ihr aus. Sei scheiße, von mir aus. Aber nicht zu ihr. Das hat sie nicht verdient. Sie gibt sich verdammt noch mal Mühe, alles richtig zu machen.«

»Meine Güte, du nimmst dich etwas wichtig, oder?«, fragte Lucas augenverdrehend. »Ich hasse dich nicht, Nathan. Du bist mein Bruder, Blut ist dicker als Scheiße … Was auch immer. Aber ja, du gehst mir auf den Sack.« Schlagartig wurde seine Miene so ernst, dass Nathan fast so etwas wie Respekt vor ihm bekam. »Und wenn du mir noch einmal vorwirfst, dass ich meine Wut an Mom auslasse, muss ich dir leider eine runterhauen. Du bist es, der sie im Stich gelassen hat«, zischte er. »Du bist es, der Geld geschickt und geglaubt hat, dass das reicht. Ich war hier. Ich habe ihre Tränen gesehen. Du hast einen Dreck mitbekommen!«

Nathan presste die Lippen aufeinander und erinnerte sich daran, dass sie sich in einer vollbesetzten Bar befanden. Dies war kein Ort, um auszurasten. »Ich musste gehen. Ich wäre sonst tot im Graben oder im Gefängnis gelandet, Lucas. Und genau das wird dir passieren, wenn du nicht endlich deinen Kopf aus dem Arsch ziehst.«

Lucas schnaubte verächtlich. »Du findest auch in allem, was du tust, etwas Heldenhaftes, oder?«

»Was soll ich machen? Ich kann einfach nicht aus meiner Haut«, sagte Nathan gepresst. »Und rede mit Mom. Hör auf, sie zu ignorieren.«

»Hör du auf, dich in mein beschissenes Leben einzumischen!«

»Hör du auf, dein Leben beschissen zu führen.«

»Ach ja? Sollte ich vielleicht lieber so werden wie du?«, fragte Lucas ungläubig. »Mein eigenes Leben komplett aufgeben und mich tagtäglich für die Gesellschaft aufopfern, damit ich mir am Ende des Tages einbilden kann, ein guter Mensch zu sein? Danke fürs Angebot, aber ich verzichte.« Im nächsten Augenblick wandte er ihm den Rücken zu und lief aus der Tür.

Nathan atmete tief durch und schloss die Augen.

Er wusste, warum ihn Lucas’ Worte so wütend machten.

Weil sie wahr waren.


Kapitel 10

»Du springst nicht, oder?«

»Was?«

Maya blieb stehen und sah unsicher zu dem dunkelhaarigen jungen Mann, der am Rande des Piers saß und bis gerade eben noch auf die seichten Wellen gestarrt hatte. Die Laternen des Hafens tauchten ihn in fahles, flackerndes Licht, während die Sonne am Horizont mit ihren orange-violetten Strahlen zum Abschied winkte.

»Du sitzt sehr nah an der Kante«, sagte Maya vorsichtig und machte ein paar Schritte auf ihn zu. »Ich wollte nur sichergehen, dass du nicht …«

»… suizidgefährdet bist?«, ergänzte der Typ belustigt und hob spöttisch die Augenbrauen. »Danke. Das ist sehr freundlich, aber nein, ich wollte mich nicht in die Wellen stürzen.«

»Gott sei Dank.« Erleichtert atmete sie aus und lächelte ihn an. »Ich bin nämlich keine sonderlich gute Schwimmerin und hätte mich dazu verpflichtet gefühlt, dir hinterherzuspringen.«

»Du müsstest dir nicht die Mühe machen.«

Überrascht öffnete sie den Mund und trat noch ein wenig näher an ihn heran. »Was? Natürlich würde ich mir die Mühe machen. Jedes Menschenleben ist unbezahlbar. Jedes …«

»Das meinte ich nicht«, unterbrach der Kerl sie und lachte leise. »Ich bin ziemlich fantastisch, ich wäre es definitiv wert, gerettet zu werden. Aber es sind keine fünf Meter bis zum Wasser und das Meer ist sehr ruhig heute. Ich müsste mir schon zwei Zementsäcke an die Beine binden, um mein Leben ernsthaft zu gefährden.«

»Oh.« Sie errötete und blieb unschlüssig zwei Meter vor dem Rand des Piers stehen. »Okay. Ich dachte, du bräuchtest vielleicht jemanden, der dir sagt, dass du liebenswert und großartig bist und dass es immer einen Grund zum Weiterleben gibt. Aber da das offenbar nicht der Fall ist …« Sie hob die Schultern. »Ach, ich sag es dir trotzdem. Du siehst ehrlich gesagt etwas mitgenommen aus und freust dich vielleicht darüber. Du bist wunderbar!«

Der schlaksige Typ vor ihr runzelte die Stirn und betrachtete sie skeptisch. Er war vielleicht Anfang zwanzig, hatte dunkle Haare, die sich bis in seinen Nacken kräuselten, und ein ovales Gesicht. Sein nachdenklicher, unnachgiebiger Blick erinnert sie an jemanden … aber sie kam nicht drauf. Vielleicht war sie ihm auch irgendwann auf der Straße über den Weg gelaufen. Eden Bay war sehr übersichtlich.

»Du kennst mich nicht«, stellte er das Offensichtliche fest. »Wie kannst du dann mit einer solchen Überzeugung behaupten, dass ich wunderbar bin?«

Sie lächelte. »Weil es die meisten Menschen sind. Außerdem siehst du traurig aus und ich wollte dich aufheitern.«

»Ich bin nicht traurig.«

Doch, das war er.

Wenn man sein Leben damit verbrachte, andere Menschen glücklich zu machen, erkannte man sehr schnell, wann es jemandem schlecht ging. Maya war also Expertin darin. »Wenn du nicht traurig bist, bist du zumindest wütend.«

»Und was ginge dich das an, wenn es so wäre?«, fragte er schroff.

»Oh, überhaupt nichts. Aber ich bin eine fremde Frau, die du vermutlich nie wiedersehen wirst und die dir anbietet, deine Sorgen zu teilen. Sieh mich doch einfach als gute Gelegenheit, loszuwerden, was du schon immer loswerden wolltest.«

Seine Augenbrauen wanderten immer tiefer in sein Gesicht. »Willst du mir gleich auch eine Bibel und die Beichte andrehen?«, erkundigte er sich.

Maya prustete. »Nein. Tut mir leid, du bist offensichtlich nicht der redselige Typ. Davon treffe ich in letzter Zeit überraschend viele. Dann lass ich dich allein. Ich bin ohnehin verabredet.«

Sie wandte sich schon zum Gehen, als die Stimme ihres neuen Bekannten sie noch einmal zum Innehalten zwang.

»Ich bin nicht traurig. Wirklich. Manchmal sind Dinge nur … scheiße. Und man versucht sie besser zu machen, aber sie bleiben scheiße. Und man kann nicht darüber reden, weil sie so verdammt …«

»… scheiße sind?«, bot Maya an.

Ihr Gegenüber grinste. »Exakt. Ich weiß selbst, dass ich Mist baue. Und ich weiß, dass ich im Moment nicht gerade … umgänglich bin. Aber warum ist es direkt ein Staatsverbrechen, schlecht gelaunt zu sein? Warum hat jeder Mensch im Umkreis von zehn Meilen das Gefühl, mir helfen zu müssen? So als könnte ich es nicht allein schaffen. Es ist also nicht wirklich ein Hilfsangebot – es ist ein Armutszeugnis.«

Maya neigte den Kopf zur Seite und sah ihn nachdenklich an. »Du willst, dass deine Freunde, deine Familie … dass sie aufhören, sich in dein Leben einzumischen?«, folgerte sie.

»Ja. Und warum ist es so verdammt schwer, das umzusetzen?«

Mayas Herz zog sich zusammen. »Bist du sicher, dass du das wirklich willst? Wenn sie dich in Ruhe lassen würden … würdest du es, glaube ich, vermissen. Ich zumindest wünsche mir manchmal, dass meine Schwester und meine Eltern sich ein wenig mehr eingemischt hätten«, meinte sie leise und hob eine Schulter. »Das heißt immerhin, dass du ihnen was bedeutest, oder nicht? Sie sorgen sich um dich. Sie wollen dir helfen und sie kümmern sich. Weil sie dich lieben. Das finde ich nicht schrecklich. Das finde ich ziemlich wunderbar. Das ist kein Armutszeugnis. Das ist eine Liebeserklärung.«

Ihr neuer Bekannter starrte sie ausdruckslos an.

»Das ist nicht das, was du hören wolltest, oder?«, schlussfolgerte Maya.

»Nein, nicht im Geringsten.«

Sie hob die Schultern und lächelte breit. »Na ja, du hast mich nicht dafür bezahlt, dass ich dir sage, was du hören willst. Aber ich wünsche dir, dass alles bald … weniger scheiße wird. Und wenn ich dir noch einen Tipp geben darf: Manchmal sollte man Hilfe annehmen. Weil geteilte Scheiße nur die halbe Scheiße ist. Ich bin übrigens Maya und werde die nächsten Stunden im Sullivan’s rumhängen. Falls du weitere weise Einsichten von mir haben willst.«

»Ah ja«, sagte er knapp und nickte. »Danke. Für … dein offenes Ohr und alles.« Dann drehte er sich um und starrte zurück aufs Meer.

Mayas Lächeln wurde breiter. Heute war ein guter Tag.

Fünf Minuten später saß sie an der Bar des Sullivan’s und ließ sich von Jared einen Mojito mixen. Ihr Handy hatte sie aus- und ihren Abenteuerradar angeschaltet. Harper hatte ihr drei Routen aufgezeichnet, die sie als Anfängerin sicher allein wandern konnte. Kate, ihre offizielle Spaßbeauftragte, hatte sie zum Karaoke in zwei Wochen verpflichtet und Ava, die neben ihr saß, hatte ihr vorgeschlagen, am Sonntag zur Senioren-Spieleolympiade zu kommen. Das würde immer eine Menge Spaß machen.

Ja, es war weder ein Fallschirmsprung noch eine Affäre mit einem Fremden. Aber es war ein Anfang. Es waren Dinge, die Maya noch nie getan hatte! Und sie war stolz auf sich.

Allerdings hätte sie die heiße Affäre mit einem Fremden vielleicht nicht vor den anderen erwähnen sollen.

»Ich opfere mich, Maya, das ist gar kein Problem«, versicherte Jax ihr mit vollem Mund. Er saß ebenfalls an der Bar und vertilgte gerade eine riesige Platte Nachos.

»Schwachsinn, nimm mich, Maya!«, sprang Jared sofort ein und grinste sie anzüglich an. »Jax hat doch keine Ahnung, was er im Bett tut. Ich habe die Erfahrung auf meiner Seite.«

»Natürlich, weil du ein alter Sack bist«, meinte Jax schnaubend.

»Ich bin vier Jahre älter als du, du Pfosten.«

»Vier lange Jahre, in denen du sicherlich Runzeln an den falschen Stellen bekommen hast! Maya, du solltest es mit mir treiben.« Jax wischte sich Käsereste von den Lippen und sah sie mit ernstem Gesicht an. »Jared ist beim Sex viel zu sehr damit beschäftigt, sein hübsches Bubigesicht im Spiegel anzustarren. Er wird abgelenkt sein. Ich konzentriere mich nur auf dich, Süße.«

»Ich kann dir vorher und nachher kostenlos einen Drink mixen«, gab Jared zu bedenken.

»Ich bringe dir Schokolade und Blumen mit«, rief Jax triumphierend.

»Ich werde mit dir reden, bevor ich mit dir schlafe«, bot Jared großzügig an.

»Ich werde mit dir kuscheln«, überbot ihn Jax. »Mindestens zwei Minuten! Wenn du mich währenddessen kraulst, vielleicht auch fünf. Außerdem sind meine Muskeln schöner als Jareds. Er stemmt nur Fässer. Ich stemme die Last der Welt. Und ich rette beruflich Babykatzen.«

»Wann hast du je eine Babykatze gerettet?«, fragte Jared skeptisch.

Jax verdrehte die Augen. »Schön. Es war eine erwachsene Katze. Aber auch erwachsene Katzen waren mal Babykatzen.«

Mitleidig sah Jared ihn an. »Ich hab gehört, du hast einen Liegestützencontest gegen deine Schwester verloren, Jax. Wie lebt es sich so als Waschlappen?«

»Das müsstest du doch am besten wissen, Loverboy. Du bist schon dein ganzes Leben lang einer.« Er wandte sich wieder zu Maya um und lehnte sich auf dem Hocker zurück. »Also, wen nimmst du?«

Mit offenem Mund starrte Maya vom einen Kerl zum anderen, bevor sie Ava fragte: »Ist es Prostitution, wenn ich Cocktails und Schokolade für Sex nehme?«

»Was?« Verwirrt blickte Ava auf. »Tut mir leid, ich habe nicht zugehört. Ich versuche, Lippen zu lesen. Aber egal, was die beiden sagen: Schlaf nicht mit ihnen. Sie würden es mit einem Baum in hübscher Unterwäsche treiben und haben dich nicht verdient.«

»Moment … welche Farbe hat die Unterwäsche?«, wollte Jax nachdenklich wissen. »Ich bin da sehr wählerisch. Und hör nicht auf sie, Maya. Du wärst natürlich etwas Besonderes.«

Maya schüttelte lachend den Kopf. »Tut mir leid. Ich fürchte, ich kann mit keinem von euch beiden schlafen. Ihr seid keine Fremden mehr und außerdem will ich eure Freundschaft nicht belasten.«

»Wir sind nicht befreundet«, sagte Jared sofort. »Wir tolerieren uns. Manchmal.«

»Seid leise«, sagte Ava abwesend. »Ich muss mich konzentrieren.«

Maya wandte ihr den Blick zu und beobachtete, wie sich die Rothaarige auf ihrem Hocker weit nach vorne lehnte, die Augen zu Schlitzen verengt.

»Mann, warum ist Sawyer nie da, wenn man ihn braucht?«, grummelte sie unzufrieden. »Er ist Super-Soldat. Er kennt vierhundert Arten und Weisen, Menschen zu töten, da kann er bestimmt auch Lippen lesen.«

»Sawyer setzt seine Fähigkeiten aber nur noch fürs Gute ein«, gab Jared zu bedenken, packte Ava am Kragen und zog sie sanft wieder zurück an die Bar. »Und jetzt hör auf, Nathan zu belästigen. Das Date wird nicht besser, wenn du ihn die ganze Zeit anstarrst.«

»Was? Date?« Mayas Kopf fuhr herum und ihr Herz machte einen unwillkommenen Sprung in ihre Luftröhre. »Nathan ist …« Sie schluckte. »Er ist auf einem Date?«

Traf er sich mit jemandem? Hatte er eine Freundin? Warum hatte sie nicht daran gedacht? Natürlich hatte er eine Freundin! Er sah gut aus, er hatte einen Job, Sinn für Humor – auch wenn er den oftmals versteckte. Wieso sollte er keine Freundin haben?

»Er ist auf einem Blind Date«, informierte Ava sie und wandte sich seufzend Jared zu. »Ich habe ihn dazu gezwungen. Ich habe noch immer die Hoffnung, dass Nathan nicht komplett beziehungsunfähig ist, aber vielleicht hängt er einfach schon zu lange mit dem da rum.« Sie nickte abfällig zu Jared, der nur breit grinste.

»Ich bin nicht beziehungsunfähig. Ich könnte eine Beziehung haben, wenn ich wollte – aber das ganze Liebeszeug ist mir zu anstrengend. Zu viele Erwartungen …«, begann Jared und verfiel in einen Monolog darüber, warum der Mensch nicht für Monogamie geschaffen war. Maya hörte ihm gar nicht mehr zu. Sie tat so, als würde sie sich den Schuh zubinden, blickte verstohlen unter ihrem Arm hindurch … und traf direkt auf Nathans durchdringenden Blick.

Hastig richtete sie sich wieder auf. Er saß zwei Tische hinter ihr und hatte sie offenbar gerade beobachtet.

Ihre Wangen liefen rosa an.

Gut. Nathan war auf einem Date. Das war … gut. Sehr gut.

Er war ohnehin ein Arschloch gewesen. Sie fantasierte auch gar nicht mehr davon, ihn zu ihrem Fremden zu machen und für ein Sexabenteuer zu missbrauchen. Zumindest nicht mehr allzu oft.

Allerdings schämte sie sich ein wenig dafür, dass sie das Wort Sexabenteuer gedacht hatte.

»Hatten wir die Diskussion, mit wem von uns Maya schläft, eigentlich beendet?«, fragte Jax stirnrunzelnd. »Ich habe noch längst nicht all meine Argumente vorgebracht.«

Maya lachte laut. »Schieß los, Cowboy. Ich bin ganz Ohr. Was kannst du mir bieten?«

Sollte Nathan doch sein Date haben. Das würde sie nicht daran hindern, Spaß zu haben!

*

Nathan würde Maya gerne daran hindern, so viel Spaß zu haben. Denn das lenkte ihn verdammt noch mal ab.

Sie lachte bei jedem zweiten Wort, das aus Jax’ Mund kam – und der Kerl war absolut nicht witzig. Nathan war schleierhaft, was er ihr da erzählte.

Also habe ich beschlossen, abzuhauen und mein Leben aufregender zu gestalten. Mit etwas mehr Abenteuer, weißt du? Ich will einfach etwas mehr … Zeit verschwenden.

Mayas Worte geisterten in seinem Kopf herum und er presste die Lippen aufeinander.

Ja, Maya konnte ihr Abenteuer haben. Sollte sie doch ihre Zeit verschwenden. Aber nicht mit dem Vollidioten, der Adam letzte Woche gefragt hatte, ob es rassistisch war, wenn man Birken lieber mochte als Bäume mit dunkler Rinde.

»… und deswegen ist Fondant zwar leichter zu formen als beispielsweise eine Ganache, aber schmeckt eben auch nicht so gut«, beendete sein Gegenüber seine Rede und Nathan zwang sich dazu, die Konzentration wieder auf sein Date und nicht auf die Frau am Tresen zu richten.

Ganache? Waren das nicht diese japanischen, weiß angemalten Frauen?

Nein, das war falsch. Das war eine Geisha.

Wovon hatte sie dann geredet? Warum berührte Maya jetzt Jax’ Arm und wieso gab Jared ihr schon den zweiten Mojito? Sie sollte nicht so viel trinken. Sonst kam sie noch auf die Schnapsidee, ihre Abenteuerwünsche gleich heute Abend mit dem erstbesten Typen auszuleben.

»… ist denn dein Lieblingskuchen?«

Nathan brauchte eine Weile, bis ihm klar wurde, dass sein Date ihm eine direkte Frage gestellt hatte. »Ich steh nicht so auf Kuchen«, sagte er knapp.

»Oh.« Das Gesicht seines Dates fiel in sich zusammen. Als hätte er gerade verkündet, er fände Atombomben eigentlich ganz cool. »Aber … was isst du denn dann gerne als Nachtisch?«

Nathan dachte kurz darüber nach. »Ich mag Obst«, sagte er schließlich.

»Oh, okay.« Die Konditorin sah leicht verunsichert aus. Möglicherweise, weil sie die letzte halbe Stunde von all den Torten geredet hatte, die sie jemals gebacken hatte.

Jap, Ava hatte ihm eine langweilige Frau versprochen und eine langweilige Frau hatte er bekommen. Nathan hatte sich das alles nur irgendwie … befriedigender vorgestellt. Aber vielleicht lag es auch an ihm. Mrs. Rosenbaums Enkelin war hübsch und süß und freundlich. Sie entsprach seiner Checkliste – aber fühlen tat er nichts.

Tu es für dich, Nate! Leb ein bisschen.

Meine Güte, er hörte heute wirklich zu viele Frauenstimmen in seinem Kopf! Aber nichtsdestotrotz … vielleicht hatte Ava recht. Vielleicht hatte Lucas recht. Vielleicht musste er sich mehr Mühe geben. Möglicherweise war es auch so, wie Maya gesagt hatte. Vielleicht musste er mehr für sich selbst tun. Vielleicht musste er mehr Zeit verschwenden.

An der Bar tat sich etwas und Nathans Kopf fuhr nach oben. Maya stand von ihrem Hocker auf, nahm noch einen Schluck von ihrem Mojito und verschwand in Richtung der Toiletten.

Wie automatisch stand Nathan ebenfalls auf.

Er sollte mit ihr reden. Sich für Montag entschuldigen. Sie vor Jax warnen. War das nicht seine Pflicht als … keine Ahnung. Als Feuerwehrmann, der … nein, als … ach, ihm fiel keine passende Ausrede ein. Egal.

»Entschuldigung«, murmelte er zu seinem Date. »Ich komm gleich wieder.«

Er glitt zwischen den eng aneinander stehenden Tischen hindurch, ignorierte Avas Daumen-Hoch-Zeichen und bog in den leeren Flur, an dessen Ende zwei Türen zu den Toiletten führten.

Von Maya war keine Spur, deshalb lehnte Nathan sich mit verschränkten Armen an die Wand.

Wie konnte es sein, dass er diese Frau seit vier Tagen kannte und ihr jetzt schon zum zweiten Mal auflauerte, um sich bei ihr zu entschuldigen? Das war nicht normal. Maya brachte seine schlechten Seiten zum Vorschein.

Ein Kieksen ertönte und überrascht wandte er sich um. Maya stand im Türrahmen, zuckte erschrocken zusammen und stolperte gegen die Badezimmertür zurück.

»Meine Güte, was stehst du da so gruselig herum?«, fuhr sie ihn an und legte sich eine Hand aufs Herz.

»Ich stehe nicht gruselig. Ich stehe normal«, sagte Nathan kopfschüttelnd und stieß sich von der Wand ab.

»Wenn ein Mann mit grimmigem Gesicht in einem dunklen Flur herumlungert, dann ist das gruselig«, informierte Maya ihn.

Nathan hob den Blick zu der hell erleuchteten Lampe an der Decke.

»Schön, es ist nicht dunkel«, sagte sie augenverdrehend. »Aber dein Gesicht war trotzdem merkwürdig düster.« Sie versuchte, sich an ihm vorbeizudrängeln, aber es war eng im Flur und Nathan musste lediglich den Arm ausstrecken, um sie zum Stehenbleiben zu bewegen. Dabei streifte seine Hand – aus Versehen – ihre Brüste und abrupt sprang Maya zurück, die Arme schützend um ihren Oberkörper geschlungen.

»Was bin ich denn jetzt?«, wollte er wissen und neigte den Kopf zur Seite. »Ein Vergewaltiger, ein Arschloch oder gruselig?«

Mayas blaue Augen verengten sich zu Schlitzen und sie atmete tief aus, bevor sie in sein Gesicht sah. »Das mit dem Vergewaltiger tut mir leid, da habe ich vielleicht zu schnell geurteilt. Die anderen Sachen kann ich nach eingängiger Studie jedoch bestätigen. Du bist kein sonderlich netter, umgänglicher Typ. Würdest du mich jetzt bitte durchlassen?«

Er hatte sich eigentlich entschuldigen wollen, oder?

Nathan war sich auf einmal nicht mehr sicher. Er hatte nämlich plötzlich das Verlangen, Maya gegen die Wand zu drücken und ihr zu zeigen, wie verdammt nett er sein konnte.

Ach, zur Hölle damit, sie hielt ihn ohnehin schon für unhöflich.

»Worüber hast du mit Jared und Jax geredet?«, fragte er.

Perplex blinzelte Maya ihn an. »Was?«

»Als du so gelacht hast. Worüber habt ihr da geredet?«

»Oh, ach das.« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung und ihre Mundwinkel zuckten. »Sie haben sich darum gestritten, wer mit mir schlafen darf.«

Nathan verengte die Augen.

Das gefiel ihm nicht. Wieso hatte er da kein Mitspracherecht? Er hatte sie zuerst gesehen. »Du solltest die Finger von den beiden lassen«, stellte er kühl fest.

»Tatsächlich?« Sie schürzte die Lippen. »Na ja, ich weiß nicht, ob ich das tun kann. Jax hat mir ein Angebot gemacht, das ich kaum ausschlagen kann. Schokolade, Blumen und Kuscheln? Solche Männer findet man heutzutage nicht mehr.«

»Jax ist ein Vollidiot.«

»Na, vielleicht suche ich ja genau das in einer Affäre«, sagte Maya aufmüpfig. »Was interessiert dich das überhaupt? Denkst du nicht, dass du genug eigene Probleme hast, als dass du dich in meine einmischen solltest, Nathan?« Ihr Lächeln war das eines Engels, doch ihr Blick könnte Insekten, vielleicht auch Kleintiere töten. »Waren das nicht deine Worte?«

Er seufzte schwer. Ärgerlich, dass Maya nicht vergesslicher war. »Such dir einfach ein anderes Abenteuer, Maya, okay?«

»Ein anderes Abenteuer als was?«

»Als Jax oder Jared. Sie wären … nicht gut für dich. Spring von mir aus von der Klippe, von der du geredet hast, aber spring nicht mit ihnen in die Kiste.«

Maya leckte sich nachdenklich über die Lippen und tippte dann mit dem Zeigefinger dagegen. »Habe ich das richtig verstanden? Dir wäre es lieber, wenn ich meinen Hals riskiere, als wenn ich dreckige, dreckige Dinge mit Jax oder Jared tue?«

Nun, wenn sie das jetzt so ausdrückte … ja. Und ihm wäre es lieb, wenn sie das Wort dreckig nicht mehr in seiner Gegenwart benutzen würde. Das brachte ihn nämlich auf ebensolche Gedanken.

»Und du hast dein Date jetzt extra allein gelassen, um mir das zu sagen?«, wollte sie angriffslustig wissen.

Nathan hatte das unbestimmte Gefühl, dass sich dieses Gespräch in eine furchtbar falsche Richtung bewegte. »Du wirkst gereizt«, stellte er fest. »Vielleicht solltest du aufhören zu trinken. Das scheint dir nicht gutzutun.«

»Du scheinst mir nicht gutzutun!«, fuhr sie ihn ungläubig an und stieß ihren Zeigefinger fest gegen seine Brust. »Ich verstehe dich nicht, Nathan! Was ist los mit dir? Erst nerve ich dich, weil ich nicht stehen kann. Dann willst du mich als Einbrecher verhaften. Am nächsten Tag bringst du mir als Friedensangebot Kaffee und ich denke: Hey, vielleicht ist er doch gar nicht so übel. Dann fragst du mich nach der Farbe meiner Unterwäsche – ich habe übrigens sehr viele andere Farben als Rot im Schrank, vielen Dank! Dann bist du ein verdammt ätzender Gentleman, läufst mit mir nach Hause und führst tatsächlich eine halbwegs erwachsene Unterhaltung mit mir, und ich denke schon fast, dass wir uns vielleicht anfreunden könnten – nur, damit du zehn Sekunden später wieder zu deinem Arschloch-Status zurückkehrst. Und jetzt stehst du hier und erzählst mir, dass ich nicht mit irgendwelchen Typen schlafen soll, während du auf einem Date bist? Kannst du mir mal die Logik dahinter erklären?«

Fahrig fuhr Nathan sich mit der Hand durch die Haare. Schließlich nickte er. »Wir könnten nicht befreundet sein, Maya.«

Verwundert öffnete sie die Lippen und … scheiße, sie sah ehrlich enttäuscht aus. »Warum nicht?«

»Weil … Warum reden wir jetzt darüber? Ich wollte eigentlich …« Er seufzte frustriert auf. Ja, was wollte er? »Ich bin nicht gut im Reden, Maya, okay?«, sagte er letztendlich ungeduldig. »Ich bin einfach nicht gut darin.«

Sie schnaubte. »Was du nicht sagst! Da wäre ich von allein gar nicht drauf gekommen. Erleuchte mich doch mal, Nathan: Worin bist du denn dann gut?«

Er küsste sie.

Er ließ seine Hände in ihre weichen Haare sinken, zog sie auf die Zehenspitzen und küsste sie so, wie er sie Montagabend hatte küssen wollen. Wie er sie hatte küssen wollen, seit sie ihn in ihrem beschissenen Tüllkleid attackiert hatte.

Überrascht öffnete sie ihre weichen Lippen unter seinen – und er war einfach nicht Gentleman genug, um das nicht schamlos auszunutzen. Denn verdammt, ja, sie schmeckte nach Erdbeeren!

Hitze sammelte sich in seiner Leistengegend und er war so hart, dass es wehtat. Seine Hand wanderte nach unten in ihr Kreuz und zog ihren weichen Körper näher zu sich heran, während er mit der anderen ihr Kinn nach oben drückte, um den Kuss zu vertiefen. Mayas Hände waren auf seiner Brust gelandet, vielleicht um ihn wegzustoßen, doch sie schien noch unschlüssig.

Als er sie schließlich nach einer halben Ewigkeit losließ, ging sein Atem nur noch stoßweise und er musste sich zusammenreißen, um sie nicht in das hinter ihr liegende Badezimmer zu stoßen und sie einfach auf der Ablage zu nehmen.

Maya schien es nicht viel besser zu gehen. Schwer atmend legte sie die Fingerspitzen an ihre geschwollenen Lippen und starrte ihn mit glasigen Augen an.

»Du … äh … du hättest mir das Ganze nicht demonstrieren müssen«, stotterte sie. »Du hättest auch einfach sagen können, dass du gut im Küssen bist.«

»Halt die Klappe, Maya«, wies er sie kopfschüttelnd an, bevor er die Arme um sie schloss, sie hochhob und gegen die nächstgelegene Wand presste.

Diesmal war sie es, die ihn küsste. Diesmal war sie es, die ihre Zähne über seinen Hals und ihre Hände über seinen Rücken kratzen ließ und die süßesten leisen Seufzer von sich gab, während er mit den Händen ihr T-Shirt nach oben schob und über die Unterseite ihrer Brüste, ihren Bauch, tiefer strich.

Sie schlang die Beine um seine Hüften, drängte ihr Becken gegen seines, presste ihre weichen Brüste an seinen harten Körper – und Nathan vergaß alles.

Er vergaß, dass jeden Moment jemand auf dem Weg zum Klo in sie hineinlaufen könnte, vergaß, dass sie die absolut falsche Frau für ihn war – denn wem machte er etwas vor? Er wollte sie. Er wollte sie so sehr, dass er es nicht hätte verneinen können, wenn sein Leben davon abhinge.

»Warte. Warte, warte!« Keuchend legte Maya ihm zwei Finger auf die Lippen, bevor er sie wieder küssen konnte, und sah ihn aus glasigen Augen an. »Es tut mir leid, aber ich muss fragen. Ich … warum?«

Er musste nicht einmal über die Antwort nachdenken. »Um mir Zeit für mich zu nehmen? Um den Leuten, die mir heute gesagt haben, dass ich mein Leben nicht lebe, den Mittelfinger zu zeigen?«

»Ach so.« Sie nickte, ihre Pupillen so groß, dass sie beinahe drohten, ihre Iriden zu verschlucken. »Okay. Solange deine Beweggründe ehrenwert sind.«

Im nächsten Augenblick fuhr sie mit den Fingern in seine Haare und zog ihn wieder zu sich heran.

»Ich schwöre dir«, flüsterte er, »ich bin nicht hier nach hinten gekommen, um das zu tun. Das habe ich … nicht kommen sehen.«

»Das ist mir so egal, Nathan.«

Ihre Zunge fuhr über seine Lippen, ihre Finger zogen sein Hemd aus der Jeans …

»Heilige Scheiße! Mann, stellt doch ein Warnschild auf.«

Nathan zuckte so heftig zusammen, dass er aus Versehen Mayas Kopf an die Wand schlug. Die Frau in seinen Armen fluchte laut und hastig stellte er sie auf dem Boden ab, um ihr vorsichtig über den Hinterkopf zu streichen. »Sorry, alles okay?«

»Nein, nicht alles okay. Ich habe einen Schlag auf den Kopf bekommen und sehe Jared immer noch da vorne stehen. Du hättest mich wenigstens bewusstlos schlagen können, damit ich das hier nicht mitbekomme!«

Nathan lächelte verstohlen. Allein für diesen Kommentar hätte er sie noch einmal geküsst – stünde sein bester Freund nicht breit grinsend hinter ihm.

»Du sollst doch keine Frauen verprügeln, Nate«, sagte Jared tadelnd. »Auch wenn das Maya offensichtlich anmacht.« Kopfschüttelnd und mit gespielter Entrüstung wandte er sich Maya zu, die nach Nathans offenem Hemd griff und es vor ihr Gesicht hielt. Nathan wollte ja kein Spielverderber sein, aber dieses Versteck war eher suboptimal.

»Mit mir und Jax willst du nicht schlafen, aber mit ihm machst du im Flur rum?« Er klang ehrlich schockiert. »Nate ist ein Minus-Sechser im Lotto!«

»Hey, ich habe einen tollen Körper«, bemerkte Nathan kopfschüttelnd. Er hatte Schwierigkeiten damit, gegen ein Grinsen anzukämpfen. Aber es kam ihm gemein vor, zu lachen, während Maya immer noch versuchte, sich in seiner Kleidung zu verstecken.

»Oh Gott«, seufzte sie in sein T-Shirt hinein. »Warum geht er nicht weg? Mir hat niemand gesagt, dass Abenteuer peinlich sind.«

»Das ist nicht peinlich, Maya«, versicherte Nathan ihr. »Ich hab Jared schon mal dabei erwischt, wie er es mit der Pfarrerstochter auf einer Minigolfbahn getrieben hat.«

»Alter, ich war siebzehn.«

»Trotzdem stand da ein Schild, das dir verboten hat, die Bahnen zu betreten«, meine Nathan tadelnd. »Ich musste die Polizei rufen, Jared. Es war meine Pflicht als guter Bürger.«

Mayas Lachen kitzelte auf seiner Brust. »Okay, das reicht mir«, sagte sie leichthin, zog den Kopf aus seinem Hemd und stieß ihn mit überraschender Kraft von sich weg. »Ich gehe. Es ist nichts passiert, du hast nichts gesehen und du …« Ihr Blick landete unschlüssig auf Nathan. »Ich hab keine Ahnung. Du verwirrst mich«, sagte sie schließlich stirnrunzelnd, bevor sie sich die Haare glattstrich, ihn ein letztes Mal nachdenklich ansah und um die Ecke verschwand.

Nathan blickte ihr nach und fuhr sich unruhig mit der flachen Hand über die Stirn. Was zur Hölle war gerade passiert?

»Okay«, sagte Jared gedehnt. »Jetzt weiß ich, warum du darauf bestanden hast, dass sie nicht mein Typ ist. Aber du hättest doch sagen können, dass du auf sie stehst!«

Nathan starrte noch immer auf die Stelle, an der Maya verschwunden war. Das hatte er wirklich nicht durchdacht.

Jared schlug ihm fest auf die Schulter. »Aber freut mich für dich. Sie ist cool. Natürlich vollkommen außerhalb deiner Liga, aber warum nicht nach den Sternen greifen? Ich wusste immer, dass du es in dir hast. Warte nur, bis ich es Ava erz…«

»Du sagst ihr überhaupt nichts!« Abrupt fuhr Nathan zu ihm herum. »Es ist nichts passiert.«

»Ach so.« Nachdenklich rieb Jared sich das Kinn. »Also hast du Maya gerade nicht besinnungslos geküsst?«

Gott, ja, das hatte er. Und es war fantastisch gewesen! Und dumm. So dumm. Er hatte damit ein Versprechen gegeben, das er nicht halten konnte. Also nicht Maya – sondern seinem Körper!

»Nein«, sagte er knapp, ließ die Hand aus seinen Haaren gleiten und atmete tief durch.

Jared seufzte schwer und sah ihn mitleidig an. »Meine Güte, Nathan, was soll der Scheiß? Maya ist …«

»Ich weiß.«

»Und du solltest nicht einfach mit ihren Ge…«

»Ich weiß!«

»Warum zum Teufel hast du dann …«

»Ich weiß nicht«, murmelte er schroff und ließ Jared allein. Er hatte ein Date zu beenden … und sich bei seiner Nachbarin zu entschuldigen.

Fuck. Wann war er ein Arschloch geworden?


Kapitel 11

Er hatte sie hochgehoben.

Maya war keine Elfe! Sie aß gerne und all die Pasta und Schokolade landete nicht nur in ihren Brüsten, sondern auch in ihren Oberschenkeln. Dennoch hatte er sie hochgehoben, als sei sie … ein Blatt Papier! Oder eine Feder. Oder ein anderer, lächerlich leichter Gegenstand.

Zitternd winkte Maya Ava zu, die so freundlich gewesen war, sie nach Hause zu fahren, bevor sie ihre kalten Hände an die heißen Wangen legte. Meine Güte, sie war noch nie in ihrem Leben so geküsst worden!

Nathan war so … hungrig gewesen. Nach ihr.

Dieser Gedanke war so absurd, dass Maya kurz auflachte. Sie war sich nicht sicher gewesen, ob er sie überhaupt mochte und dann hatte er sie einfach …

Jap, jetzt fächelte sie sich mit den Händen Luft zu.

Es war einer dieser absurden, überraschenden, heißen Hollywoodküsse gewesen, die Maya bis vor ein paar Minuten noch für eine Erfindung der Medien gehalten hatte. Aber wenn sie an Nathans gierige Hände auf ihrem Körper dachte, seine harten Muskeln unter ihrer Berührung, seine rauen Lippen auf ihren … Gott, sie war so angeturnt, dass sie zweimal stolperte, bevor sie die Treppen zum Cottage überwand.

Schlaf mit einem heißen Kerl, nur weil du gerade Lust dazu hast, hörte sie Rachel wispern und sobald sie das kühle Innere des Cottage betreten hatte, zog sie ihr Handy aus der Tasche. Sie musste eine Meinung einholen.

»Ich möchte Sex, Rachel«, grüßte sie ihre beste Freundin.

Einen Moment lang herrschte Stille am anderen Ende, bevor ihre Freundin erwiderte: »Maya, du bist wunderschön und superintelligent – aber ich stehe auf Penisse.«

Lachend ließ Maya ihre Stirn gegen die Tür des Kühlschranks sinken, aus dem sie eigentlich gerade eine Cola hatte holen wollen. »Nicht mit dir! Auch wenn das einiges erleichtern würde. Mit einem Mann.«

»Uhhh, ich bin begeistert!«, rief Rachel sofort euphorisch. »Ich habe einen guten Einfluss auf dich. Denkst du da an wen Bestimmten?«

»An meinen neuen Nachbarn.«

»Ist er heiß?«

»Ja … auf so eine Holzfäller-Art und Weise.«

»Oh, ich liebe Holzfäller.«

»Du kennst keinen Holzfäller.«

Rachel schnaubte. »Ist mir doch egal. Sie hacken mit nacktem Oberkörper auf Bäume ein. Was sollte man daran nicht lieben?« Da war was Wahres dran. »Aber warum rufst du mich deswegen an? Solltest du nicht mit dem Holzfäller-Hottie darüber sprechen?«

Maya sog zitternd Luft ein und drehte den Kopf so, dass nun ihre Wange die kalte Oberfläche der Tür berührte. »Ich weiß, aber … ich brauche jemanden, der mir sagt, dass es keine absolut dumme Idee ist, mit einem Kerl ins Bett zu springen, den ich kaum kenne und nach vier Wochen nie wiedersehen werde.«

»Natürlich ist das eine dumme Idee, das ist doch der Sinn der Sache! Bitte schlaf mit ihm. Mein Liebesleben ist frustrierend, tu es für mich. Und wenn du Angst hast, dass Gefühle in den Weg kommen – hab einfach einen One-Night-Stand. Das wäre mal was Neues für dich.«

Maya zupfte mit den Fingern an ihrer Unterlippe und dachte kurz über diesen Vorschlag nach. Vielleicht war es gar keine dumme Idee, erst einmal mit einem One-Night-Stand anzufangen, anstatt sich direkt in eine komplette Affäre zu stürzen.

Meine Güte. Sie, Maya McKenzie, würde einen Mann für seinen Körper benutzen. Wie oberflächlich und untypisch für sie.

Ihre Haut prickelte vor Aufregung und ihr Herzschlag fuhr in die Höhe.

»Ich habe Angst, Rachel«, flüsterte sie schließlich. »Was, wenn er nicht will?«

Das brachte ihre beste Freundin zum Lachen. »Glaub mir, er will. Wenn du ihn ganz lieb darum bittest …«

Maya war sich da nicht so sicher. Nathan verhielt sich ab und an etwas merkwürdig und sendete sehr gemischte Signale.

»Versuch es einfach, okay? Was hast du zu verlieren?«

»Meine Ehre.«

»Ach, wer braucht schon Ehre, wenn er Sex haben kann? Lebe abenteuerlich, Maya! Du kehrst noch früh genug zu deinem langweiligen Boston-Leben zurück.«

»Okay.« Sie straffte die Schultern und nickte. »Ich … treib es mit dem heißen Holzfäller.«

»Und wehe, du machst wieder einen Rückzieher!«

»Nein, das werde ich nicht.« Wahrscheinlich. Hoffentlich. »Danke, Rachel. Dein unkonventioneller Rat war mir wie immer eine Hilfe.«

Sie legte auf und holte mit zitternden Finger die Cola aus dem Kühlschrank.

Sie würde mit Nathan schlafen.

Wenn das okay für ihn war.

Das Prickeln auf ihrer Haut ging in ihren Körper über und brachte ihren Magen zum Flattern.

Möglicherweise bekam sie gerade eine Panikattacke.

Wieder klingelte ihr Handy und augenverdrehend hob sie ab. »Meine Güte, ich schlaf ja schon mit ihm!«, rief sie lachend.

Stille. Dann: »Mit wem schläfst du? Wir sind keine vier Tage getrennt!«

Maya fiel die Cola aus der Hand. Laut prallte die Plastikflasche auf den Boden und ihr Inhalt sprudelte enthusiastisch in alle Richtungen. »Bill!«, sagte sie atemlos. »Ich … entschuldige, aber …« Nein! Sie musste sich nicht entschuldigen. Er war der Vollidiot. Sie atmete tief durch. »Weshalb rufst du an?«

»Mit wem möchtest du schlafen?«, fragte er verärgert.

»Mit einem heißen Holzfäller«, erklärte sie sachlich. »Wieso fragst du? Möchtest du seine Nummer haben, um dir ein paar Tipps fürs Bett geben zu lassen?«

»Ich halte es für sehr verantwortungslos und dumm von dir, mit einem Mann zu schlafen, den du kaum kennen kannst«, sagte er in seiner tadelnden Lehrerstimme, die Maya so sehr hasste.

Jap. Jetzt würde sie erst recht mit ihm schlafen!

»Mir ist egal, was du davon hältst. Du bist kein Teil meines Lebens mehr, Bill. Und wenn es sonst nichts Wichtiges gibt, lege ich jetzt auf.«

»Nein, nein«, sagte er hastig. »Ich würde gerne mit dir sprechen.«

»Wieso?«

»Weil es mir leidtut, wie das am Ende zwischen uns gelaufen ist, und ich denke, dass noch ein wenig Redebedarf besteht.«

Das sah Maya anders. »Ich habe keine Lust, mit dir zu reden«, sagte sie wahrheitsgemäß. »Ehrlich gesagt sind mir die Gespräche mit dir einfach zu langweilig.«

Und dann legte sie auf.

Adrenalin pumpte durch Mayas Adern. Mit heftig klopfendem Herzen und schwitzigen Händen hob sie die Colaflasche auf und stellte sie zurück in den Kühlschrank. In ihrem aufgekratzten Zustand sollte sie wirklich kein Koffein zu sich nehmen.

Sie hatte einen Plan. Sie hatte ein Abenteuer gesucht … und Nathan war ihr praktisch in den Schoß gefallen. Schön, es war eher andersherum gewesen, aber sie beschäftigte sich nicht mit unnötigen Details. Das nächste Mal, wenn sie ihn sah, würde sie ihn einfach … bespringen?

Mhm. Sie wusste es nicht ganz. Wie leitete man einen One-Night-Stand ein? Maya hatte herzlich wenig Erfahrung in dem Bereich. Sie hatte in ihrem Leben mit drei Männern geschlafen und mit allen war sie in einer Beziehung gewesen – einer zufriedenstellenden, aber nicht übermäßig erotisch aufregenden Beziehung. Maya wusste nicht, ob es an den Kerlen lag oder ob sie einfach nicht sonderlich gut im Bett war. Auf jeden Fall hatte es zwar immer Spaß gemacht, aber ihre Welt hatte auch nicht aufgehört sich zu drehen. Bei Nathan jedoch … Wieder lief ein Kribbeln durch ihren Körper. Ja, bei dem Holzfäller war das etwas anderes. Da wurde sie ja schon orgasmisch, wenn er den Arm hob. Nathans düsterer Sex-Appeal stellte merkwürdige Dinge mit ihren Eierstöcken an. Und wenn er so gut im Bett war wie im Küssen …

Es klingelte.

Mit den Gedanken noch immer bei einer funktionalen Verführungsstrategie, schlenderte Maya durch den Flur und öffnete die Tür.

Nathan stand davor.

Ihr Herz machte einen Satz. Oh Gott. Sie war noch nicht so weit! Sie musste die Verführung erst planen, sie musste …

»Hey«, sagte er knapp und musterte ihre geröteten Wangen. »Können wir kurz reden?«

Maya ließ ihren Blick über seinen Dreitagebart schweifen, über seine breiten Schultern, den flachen Bauch … doch, damit könnte sie arbeiten. Sie musste nur mutig genug sein! Aufregend genug sein.

Sie atmete tief durch und nickte dann. »Klar, komm rein.«

Er schüttelte den Kopf und murmelte etwas, das sich verdächtig nach: »Zu nah an einem Schlafzimmer« anhörte, bevor er einen Schritt zurückmachte und sie nach draußen winkte.

Irritiert folgte sie ihm.

Er zog die Augenbrauen tief ins Gesicht und knackte laut mit dem Kiefer.

»Bist du sauer auf mich?«, wollte sie verblüfft wissen.

Nathan sah sie an, wandte den Blick ab, fuhr sich durch die Haare und schüttelte schließlich den Kopf. »Nein.«

»Warum siehst du dann aus, als hätte jemand Proteinshakes verboten?«

Nathan seufzte schwer, kratzte sich an der Wange und rang sich unter scheinbar großer Mühe dazu durch, sie erneut anzusehen. »Es tut mir leid«, sagte er knapp. »Ich hätte dich nicht küssen sollen. Mein Verstand hat einen Moment lang ausgesetzt. Es wird nicht wieder vorkommen.«

»Oh.« Das war suboptimal. Wenn sie schon mit ihm schlief, dann wollte sie auch ein bisschen geküsst werden.

»Es war unfair von mir, dich einfach so mit dem Kuss zu überfallen«, fuhr Nathan sachlich fort. »Und dafür entschuldige ich mich. Ich wollte dich nicht ausnutzen. Wie gesagt, es war eine einmalige Sache, ich werde das Ganze nicht wiederholen.«

Maya nickte langsam, neigte den Kopf zur Seite und kaute auf ihrer Unterlippe herum.

Mutig sein. Sie musste mutig sein.

»Nun, das ist natürlich eine vernünftige Herangehensweise an die ganze Situation«, sagte sie vorsichtig und lehnte sich mit der Hüfte gegen das Verandagelände. »Und es ist sehr löblich, dass du höflich sein willst. Aber …« Sie räusperte sich. »Also, ich will nicht, dass es irgendwie komisch zwischen uns wird, aber … ich hätte einen Gegenvorschlag. Was hältst du davon, einfach mit mir zu schlafen?«

Nathan starrte sie wortlos an und für einen Augenblick fürchtete Maya, er könnte einen Schlaganfall erleiden. Dann blinzelte er jedoch, schnaubte und schüttelte den Kopf. »Entschuldige. Ich muss kurz weggetreten sein. Einen Moment lang hat es sich so angehört, als hättest du vorgeschlagen, dass wir einfach miteinander ins Bett springen.«

»Ja.« Sie nickte und ihre Wangen fingen Feuer. »Also … Ich würde gerne deinen Körper benutzen. Wenn das okay ist.«

Perplex öffnete Nathan die Lippen, doch sagen tat er nichts.

»Du könntest mein Abenteuer sein«, fuhr sie hastig fort und strich sich die Haare hinter die Ohren. »Mir würde eine Nacht auch erst mal reichen. Danach kannst du dann weiter auf Dates gehen und die Frau fürs Leben suchen.«

Nathan schnaubte laut, hob jedoch einen Mundwinkel. »Aha. Für mich hört sich das so an, als wolltest du mich als deinen Gigolo gewinnen.«

»Oh, keineswegs. Ich würde dich nicht bezahlen. Außer mit einer guten Unterhaltung.«

»Einer Unterhaltung?«, wiederholte er hölzern.

»Oder auch einem Sandwich!«, ergänzte sie hastig.

»Wow. Du weißt zu verhandeln.«

Ihr Kopf war mittlerweile so heiß, dass sich sicherlich gerade ein neues Sonnensystem darum bildete. »Ich mache tolle Sandwiches. Und Muffins. Ich weiß nicht. Ich dachte irgendwie, dass der Sex an sich schon genug wäre.«

Ungläubig weitete Nathan die Augen. »Scheiße, du meinst das wirklich ernst, oder?«

Sie schluckte und malte fahrig mit den Fingern die Maserung des Verandageländers nach. »Na ja, du meintest, dass ich nicht mit Jax oder Jared schlafen soll, da dachte ich …«

»Aber das heißt doch nicht, dass ich eine gute Idee bin!«, unterbrach er sie unwirsch.

»Aber das ist doch das Beste daran!«, sagte sie aufgeregt und machte einen Schritt auf ihn zu. »Du bist eine furchtbare Idee. Normalerweise würde ich nicht im Traum daran denken, mit dir ins Bett zu springen. Du bist viel zu gut aussehend für mich. Viel zu groß und männlich, viel zu testosterongestört. Du bist das Gegenteil von jedem sensiblen, zärtlichen Kerl, mit dem ich je was hatte! Es ist offensichtlich, dass wir nicht zusammenpassen. Du bist ein heroisches Teilzeit-Arschloch, ich ein fröhlicher Waschlappen. Und dann hast du auch noch diese stille leidende Ausstrahlung, die dümmere Frauen anmacht, weil sie denken, sie könnten dich retten oder dich ändern. Was natürlich Blödsinn ist, denn eine ernste Affäre mit dir könnte nur in Herzschmerz enden. Also, du bist eine absolut dumme Idee. Aber ich finde dich heiß und du mich ja offensichtlich auch nicht abstoßend und ich habe wirklich, wirklich Lust darauf, mit dir zu schlafen, deswegen …« Sie holte tief Luft. »Sollte ich das tun.«

Nathan verschränkte die Arme vor dem Oberköper und verengte die Augen. »Dir ist schon klar, dass du ein Fall fürs Irrenhaus bist, oder?«

»Nein, ich bin abenteuerlich«, belehrte sie ihn.

Er schnaubte. »Du bist durchgeknallt! Du bezeichnest mich als Arschloch und beziehungsunfähig und erwartest, dass ich als Dank dafür mit dir schlafe?«

»Teilzeit-Arschloch«, korrigierte sie ihn hastig und zog erneut die Unterlippe zwischen die Zähne. »Und du wirst sicherlich irgendwann ein toller fester Freund sein … sobald du ein paar deiner persönlichen Probleme bewältigt hast.«

»Hör auf, auf deiner verdammten Unterlippe herumzukauen, das wird nicht funktionieren«, fuhr er sie wütend an und machte einen Schritt zurück, so als müsste er Sicherheitsabstand zwischen sie bringen.

Verwirrt entließ Maya ihre Lippe. »Was?«

»Ich werde nicht mit dir schlafen, Maya«, sagte er mit fester Stimme und hielt ihr grimmig einen Zeigefinger ins Gesicht. »Hast du mich verstanden?«

»Aber warum denn nicht?«, wollte sie verblüfft wissen. »Ich habe da wirklich lange drüber nachgedacht und …«

»Wie lange?«

»Ein paar Minuten bestimmt, und das ist die einzig vernünftige Lösung.«

»Lösung für was?!«, rief er ungläubig.

»Ähm … Für mein Sex-Abenteuer-Defizit?«

»Und was würde mir das in diesem Szenario bringen?«

»Du hast verstanden, dass ich mit dir schlafen würde, oder?«, fragte sie verwirrt. »Und hatte ich das Sandwich erwähnt? Aber warte, bist du gut im Bett?« Bis gerade eben hatte sie nicht daran gedacht, aber bevor sie voreilig eine Entscheidung traf, sollte sie vielleicht besser ein paar Einzelheiten klären. »Also, haben deine Ex-Freundinnen dir zu diesem Thema irgendetwas gesagt? Ich will mich nicht stressen, wenn du eine Enttäuschung bist.«

»Wow«, sagte er trocken und sah sie finster an. »Du bist Balsam für das männliche Ego, hat dir das schon mal jemand gesagt?«

»Na ja, da du so groß und testosterongeladen bist, bin ich automatisch davon ausgegangen, dass du gut im Bett bist, aber … das war sehr oberflächlich von mir, deshalb wollte ich lieber noch einmal nachfragen.«

»Aha. Du willst mich also nur für Sex benutzen, wenn du sicher bist, dass ich mir Mühe gebe?«

Sie räusperte sich unangenehm berührt und kratzte sich das Kinn. »Ich habe bloß ein paar schlechte Erfahrungen mit sehr selbstsüchtigen Männern im … ähm … erotischen Bereich gemacht und da ich hohe Erwartungen an deinen Körper stelle, wäre es schade, enttäuscht zu werden.«

»Natürlich. Das klingt vernünftig. Hättest du gerne eine Referenzliste?«

Maya musterte ihn eingehend, nicht ganz sicher, ob er sich gerade über sie lustig machte oder es ernst meinte.

»Ich bin etwas verwirrt«, gab sie schließlich zu. »Schlafen wir jetzt miteinander oder nicht?«

Kopfschüttelnd starrte Nathan sie an, bevor er sich mit dem Zeigefinger über die rechte Augenbraue rieb und murmelte: »Ich fasse nicht, dass diese Worte aus meinem Mund kommen, aber … Nein. Du darfst meinen Körper nicht benutzen!«

»Oh.« Enttäuscht ließ Maya die Schultern sinken. »Aber warum?«

»Weil du mein Leben jetzt schon durcheinanderbringst und mit dir zu schlafen, mich ins Chaos stürzen würde!«

Maya schluckte. Etwas Heißes flutete ihren Körper und sammelte sich schwer in ihrem Unterleib.

Er hielt sie für chaotisch. Er dachte, dass sie Dinge durcheinanderbringen könnte.

Maya war in ihrem Leben noch nicht so angeturnt gewesen. Nathan sah sie komplett anders als der Rest der Welt! Und das war verdammt noch mal heiß. Es war, als würde er sie als die Person sehen, die sie heimlich immer hatte sein wollen.

Sie räusperte sich, starrte auf seine Lippen, fuhr mit den Fingern über die heiße Haut ihrer Arme, blieb mit ihrem Blick an dem stetig schlagenden Puls an seinem Hals hängen.

»Hör auf, mich so anzusehen, Maya«, flüsterte Nathan mit rauer Stimme.

Sie riss ihren Blick zu seinen grünen Augen hoch. »Wie sehe ich dich denn an?«, fragte sie schwach.

»Als wärst du eine Katze und ich Sushi.«

Sie leckte sich über die Lippen und nickte. Um ehrlich zu sein, fühlte sie sich auch ein bisschen so. »Du hast das Ganze angefangen, Nathan«, sagte sie und atmete tief durch. »Du hast mich geküsst und …« Maya dachte an seine Finger an der Unterseite ihrer Brüste, daran, wie er sie gegen die Wand gepresst hatte. Seine harten Muskeln unter ihrer Berührung.

Sie biss sich erneut auf die Unterlippe.

Nathan stöhnte leise und machte noch einen weiteren Schritt nach hinten. »Du machst mich fertig«, murmelte er, bevor er im nächsten Moment die Stufen hinabsprang und verschwand.

Maya starrte ihm nach und atmete hörbar aus.

War das gerade eben das Mutigste oder Peinlichste gewesen, was sie in ihrem Leben je getan hatte?


Kapitel 12

Nathans Muskeln ächzten protestierend und trotzdem ließ er seine Schritte länger werden. Der Sand knirschte unter seinen Schuhen und sein Atem hinterließ kleine Wölkchen in der lauen Morgenluft. Das Meer rauschte mit dem Blut in seinen Ohren um die Wette, während er die Füße immer wieder mühsam aus dem nachgiebigen Strandboden zog und Staub aufwirbelte.

»Alter, wenn du noch schneller rennst, kollabierst du gleich und ich muss deine Kollegen rufen«, rief Sawyer ein paar Meter hinter ihm.

Nathan schüttelte den Kopf. Das würde nicht passieren. Er hatte Energie. Eine ungeheure, sein Inneres zerfressende Energie. Und er wusste genau, warum das so war – aber er brauchte Sawyer ja nicht gleich auf die Nase binden, dass er, seit seine Nachbarin ihm angeboten hatte, mit ihm zu schlafen, über nichts anderes mehr nachdenken konnte.

Die Holztreppen am Pier kamen näher und ein letztes Mal zog er die Geschwindigkeit an. Sekunden nachdem Nathan abrupt vor seinem Ziel Halt machte, erreichte ihn sein Freund.

Nathan streckte keuchend seine Muskeln und ignorierte Sawyers intensiven Blick. Das war seine Art, zu fragen, ob alles in Ordnung war.

»Mir geht es gut«, meinte er abwesend und betrachtete die dunklen, bemoosten Balken, die den Pier trugen. Sanfte Wellen schwappten unablässig gegen das Holz.

»Warum rennst du dann, als wäre eine Armee alter Damen hinter dir her?«

»Ist es meine Schuld, dass du außer Form bist?«

Sawyer schnaubte. »Ich schlag dich gleich auch mal aus der Form.«

Nathan musste grinsen, obwohl er wusste, dass er keine Chance gegen Sawyer hätte. Der Ex-Navy-Seal konnte ihm wahrscheinlich mit dem kleinen Finger das Bewusstsein rauben.

Er kratzte sich die nackte Brust – mit T-Shirt zu joggen, war die reinste Verschwendung sauberer Wäsche – und verengte die Augen, während er eine Möwe beobachtete, die auf dem Meer vor sich hin trieb. »Hat dich schon einmal eine Frau gefragt, ob sie deinen Körper benutzen darf?«

Sawyer schien sich an seiner eigenen Spucke verschluckt zu haben, zumindest fing er an zu husten. »Nein!«, sagte er laut. »Denn ich bin kein Pornodarsteller.«

Nathans Mundwinkel zuckten. »Sei ehrlich: Hast du schon einmal Sex abgelehnt, als er dir angeboten wurde?«

»Du meinst jetzt, außer wenn das Angebot von Avas Großmutter oder ihren Freundinnen kommt?«

Er nickte. »Heiße Frau in ihren Zwanzigern, die dich fragt, ob du mit ihr schlafen willst.«

Sawyer runzelte die Stirn, wandte den Blick ab und starrte gedankenverloren zum Horizont. Schließlich fragte er: »Über welche Frau reden wir hier?«

»Du hast meine Frage nicht beantwortet.«

»Hey, guck mal«, meinte Sawyer überrascht und sah über Nathans Schulter. »Was macht Maya denn hier?«

»Was?« Nathan riss den Kopf herum, doch auf den Treppen stand niemand.

Sawyer lachte leise und schüttelte den Kopf. »Ich bin Polizist, ich darf dich legitim als Opfer bezeichnen.«

Nathan stöhnte leise. »Woher weißt du, dass es Maya ist?«

»Meine Auffassungsgabe ist übermenschlich«, sagte Sawyer grinsend, bevor er etwas leiser hinzufügte: »Und Jared hat mir erzählt, dass er euch beim Rummachen im Flur erwischt hat.«

»Man sollte meinen, dass Jared genug damit zu tun hat, mit all seinen Frauen zu jonglieren, um mir auch noch auf den Sack zu gehen.«

»Ich finde es okay. Es ist sehr unterhaltsam.« Sawyer zuckte mit den Achseln. »Also hat Maya dich gefragt, ob du mit ihr in die Kiste hüpfen willst, und du hast Nein gesagt?«

»Ja.« Wenn er das laut aussprach, hörte es sich absolut dämlich an.

»Aha.« Sawyer nickte knapp, setzte sich auf eine der Treppenstufen und kippte den Sand aus den Schuhen. »Darf ich fragen, warum? Du weißt, dass Viagra dir helfen kann, oder?«

Nathan zeigte ihm den Mittelfinger. »Sie ist nicht der Typ Frau für eine Affäre … und außerdem nicht die Richtige für mich.«

Mitleidig sah Sawyer ihn an, bevor er auch seinen anderen Schuh auszog. »Du solltest einen Soldaten nicht belügen, Nate, er könnte es persönlich nehmen.«

»Ich lüge nicht, es ist die Wahrheit. Ich würde sie ausnutzen.«

Sawyer runzelte die Stirn. »Ich hatte eher das Gefühl, dass sie es war, die dich benutzen wollte.«

Nathan presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. »Du denkst also, ich hätte Ja sagen sollen?«

»Nein, ich denke nur …« Er brach ab, öffnete den Mund, besann sich eines anderen und fuhr schließlich damit fort, die Schuhe zu entsanden.

»Spuck’s aus, Sawyer«, sagte Nathan ungeduldig. »Jetzt ist nicht der Zeitpunkt, schüchtern zu werden.«

Sawyer seufzte kaum hörbar. »Ich denke nur, dass du aufhören solltest, dich selbst zu bestrafen. Das ist alles.«

Instinktiv machte Nathan einen Schritt zurück. Es war, als hätte Sawyer doch noch einen Faustschlag ausgeteilt. »Diese Worte aus deinem Mund«, sagte er bitter. »Der einzige Grund, warum du hierher zurückgekehrt bist, ist es doch, dich selbst zu bestrafen.«

Sawyer schüttelte gelassen den Kopf. Es war unmöglich, ihn aus der Fassung zu bringen. »Du hast absolut keine Ahnung, Nate. Hätte ich mich bestrafen wollen, wäre ich nie wiedergekommen.«

»Weshalb bist du dann hier? Niemand von uns versteht, warum, Sawyer!«

»Du lenkst von deiner eigenen Scheiße ab, Nathan«, sagte er sachlich, zog sich die Schuhe an und stand auf, sodass sie sich nun wieder auf Augenhöhe befanden. »Es geht gerade nicht um mich. Es geht um dich und um die Schuld, die du so feige auf dich lädst, um eine Ausrede dafür zu haben, nicht richtig leben zu müssen.«

Verwirrt runzelte Nathan die Stirn. »Ich gebe mir nicht die Schuld für den Unfall damals. Wir drei haben Mist gebaut, ja, wir hätten das Auto nicht nehmen sollen, aber wir hatten Pech.«

»Davon rede ich nicht«, sagte Sawyer kopfschüttelnd. »Wir beide wissen, dass du nicht fahren wolltest. Es war meine Idee, ich saß hinterm Steuer. Ich hatte die Verantwortung, es war meine Schuld und das ist okay. Also … Ich rede nicht von unserem jugendlichen Scheiß, Nathan. Ich rede von etwas ganz anderem. Und das weißt du.« Sawyer hob den Finger und deutete auf die Linien, die sich um Nathans Bizeps wanden. »Und genauso weißt du, dass das der Grund ist, warum du Mayas Angebot nicht angenommen hast. Weil du denkst, dass du es nicht verdient hast. Und das ist Schwachsinn!«

Nathan vergrub die Fäuste in den Hosentaschen und starrte auf den Boden. »So schwachsinnig wie dein Versuch, dich von Kate fernzuhalten?«

Augenblicklich verdüsterte sich Sawyers Miene. Wie ein Gewitter, das plötzlich am Horizont aufgezogen war. »Halt Kate da raus«, sagte er eisig.

Nathan starrte seinen Freund an und wusste, dass das eben ein Tiefschlag gewesen war. Gleichwohl er den genauen Grund dafür nicht kannte, war Kate schon immer Sawyers Achillesferse gewesen. Aber Sawyer kannte ihn! Er wusste genauso gut wie er, wo er drücken musste, damit es wehtat.

Meine Güte, er hatte sich seit Jahren nicht mehr mit ihm gestritten – und kaum tauchte Maya auf, verlor Nathan all seine so sorgsam angeeignete Beherrschung.

Er seufzte schwer, doch bevor er etwas sagen konnte, klingelte sein Handy.

Zögerlich sah er auf die Anruferkennung und hob ab. »Was gibt’s, Ava?«

»Ich brauche deine Hilfe, Natie. Ich soll heute Nachmittag im Heim der Oldies die Seniorenspieleolympiade beaufsichtigen, aber es wollen so unglaublich viele Leute mitmachen! Kannst du vorbeikommen?«

Oh Gott. Alte Damen, die ihm in den Hintern kniffen, waren wahrlich nicht sein Lieblingspublikum.

»Bitte, bitte?«, fragte Ava, als er nach einer Weile noch immer nichts gesagt hatte. »Dafür mache ich den halbjährlichen Check-up deiner Mutter kostenlos!«

Er seufzte schwer und massierte sich mit zwei Fingern den Nasenrücken. Manchmal musste man Opfer bringen. »Schön. Wann soll ich da sein?«

Acht Stunden später starrte Nathan ungläubig auf einen hellbraunen Haarschopf, der sich auffällig von den übrigen weißen und grauen Köpfen abhob. Sechs Senioren standen hier. Sechs Senioren und Maya.

Mit zusammengepressten Lippen blickte er zu Ava, die ihn aus unschuldigen Rehaugen ansah.

»Du schaffst es nicht, diese Menschenmassen allein zu bezwingen, ja?«, zischte er.

Sie nickte fröhlich. »Sobald die Oldies ihren zweiten Keks essen, drehen sie am Rad, ich sag es dir. Dann sind sie kaum aufzuhalten.«

»Du hast gesagt, du brauchst meine Hilfe, Ava.«

»Ich weiß. Ich habe gelogen«, meinte sie leichthin und ihr Lächeln wurde gleich noch eine Spur breiter. »Aber es ist eine Partnerolympiade und Maya kann schlecht allein antreten. Sie braucht Unterstützung.«

Nathan beobachtete Maya dabei, wie sie sich nach vorne beugte, über irgendetwas lachte, was Mr. Simmons sagte, und einen Keks von Avas Großmutter entgegennahm.

Ja, Maya schien überhaupt nicht zurechtzukommen.

»Das wird Spaß machen, Natie!«, versprach Ava und tätschelte ihm die Schulter. »Du kannst mir später danken.«

»Ich bleibe nicht, Ava«, sagte er kopfschüttelnd. Er hatte genug damit zu tun, die Erinnerung daran, wie Mayas ihren Körper eng an seinen presste, aus seinem Gedächtnis zu wischen. Da musste nicht noch das Original seine Fantasie ankurbeln.

Ava seufzte schwer. »Weißt du, was dein Problem ist?«

»Du?«, schlug Nathan vor.

»Nein. Ich bin immer die Lösung.«

»Dann vielleicht mein zu großer Bizeps?«

»Dein Problem ist«, fuhr Ava fort, »dass du verlernt hast, Spaß zu haben.«

Er verdrehte die Augen. »Nicht das schon wieder.«

»Doch!«

»Ich habe Spaß, Ava.«

»Wann?«

Er öffnete die Lippen.

»Wenn du jetzt das Wort Klimmzüge in den Mund nimmst, schlag ich dich.«

Vielleicht sollte er besser schweigen.

»Siehst du«, sagte sie weise. »Du gönnst dir keine ruhige Minute. Du musst mal abschalten, Nate. Und was würde sich dafür besser eignen, als mit einer hübschen Frau und einer Horde lustiger Senioren dämliche Spiele zu spielen? Oder hast du was gegen Maya?«

Nathans Blick blieb an Mayas gelbem Sommerkleid hängen und alles, woran er gerade denken konnte, war die Frage, ob ihre Unterwäsche heute rot war.

»Oh mein Gott, Kate hatte recht. Du stehst auf sie!«, flüsterte Ava aufgeregt. »Das ist ja wunderbar! Ich mag Maya. Du könntest …«

»Hör auf, Ava«, wies er sie zurecht und sah sie düster an. »Hör auf, mehr zu sehen, als da ist. Du spinnst dir gerade eine romantische Geschichte zusammen, die ich nicht schreiben werde. Also lass es. Guck einen Liebesfilm und nerv mich nicht mit deinen Träumereien.«

Ava verschränkte die Arme vor der Brust und presste die Lippen aufeinander. »Wer sieht hier mehr, als da ist?«, wollte sie in warnend leisem Ton wissen. »Mit Maya bei der Spieleolympiade teilzunehmen, bedeutet nicht, dass du sie gleich heiratest, Nathan. Es bedeutet lediglich, dass du ein paar Stunden lang deinen sturen Kopf abschaltest und dich in Albernheiten verlierst. Und glaub mir, niemand ist alberner als eine Horde Senioren, die Reise nach Jerusalem spielt. Also entspann dich – wenn du gehen willst, dann geh. Aber denk dran, dass du die süße, fröhliche Maya, die sich einen schönen Abend machen wollte, allein zurücklässt.« Mit unschuldigem Blick sah sie ihn an. »Und das nur, weil du Angst davor hast, die Kontrolle abzugeben?«

In ihrer Stimme lag eine Herausforderung, auf die Nathan nicht eingehen sollte … aber er war schon immer atemberaubend schlecht darin gewesen, sich nicht provozieren zu lassen.

»Schön«, sagte er grimmig. »Ich mach mit. Wenn es dich glücklich macht.«

Wie schlimm konnte es schon werden? Senioren waren alt. Ihre Spiele konnten weder viel Bewegung noch Körperkontakt beinhalten.

»Also, Ziel des Spiels ist es, sich gemeinsam auf der Zeitung zu bewegen, ohne den Boden zu berühren. In regelmäßigen Abständen wird die Zeitung einmal in der Mitte gefaltet, sodass ihr wohl oder übel etwas enger miteinander tanzen müsst, Ladys and Gentlemen.« Grinsend sah Ava in die Gesichter der Menge, und prompt begannen Mrs. Chestnut, Avas Großmutter, und ihre Gang-Kumpanen Mrs. Lesiki und Mrs. Rosenbaum, mit den Augenbrauen zu wackeln. Bart Simmons, Sawyers Sekretär, wackelte gleich mit.

Großer Gott.

»Wer es am längsten auf der Zeitung aushält, ohne umzufallen, gewinnt das Spiel«, fuhr Ava fort. Ihre Augen funkelten, als würde der Gewinn mit einer Million Dollar einhergehen und nicht etwa nur mit Ruhm und Ehre.

»Ich darf nicht umfallen, ich kann mir keine neue Hüfte leisten«, stellte Mrs. Lesiki grimmig fest. »Deswegen werde ich gewinnen.« Ihr Blick blieb an Nathan hängen. »Wie sieht es aus, heldenhafter Hüne? Willst du mein Partner sein und mich einfach auf deine Schultern setzen?«

Automatisch machte Nathan einen Schritt zurück. Mrs. Lesiki war die Schlimmste von allen! Sie hatte ihm schon so viele anzügliche Blicke zugeworfen, dass er sie bei Sawyer anzeigen könnte.

»Sorry, ich bin schon Mayas Partner«, sagte er deswegen hastig und zog am Arm der Brünetten.

Maya hatte noch kein einziges Wort zu ihm gesagt, war aber so rot im Gesicht, dass sich sicherlich gerade eine Ampel in sie verliebte.

»Mist«, sagte Mrs. Lesiki verärgert, sah Maya warnend an und schnappte sich dann den unaufmerksamen Bart.

Mayas Blick huschte zu ihm hoch und er sah, wie sie unsicher ihre Hände ineinander rang. »Du musst dich nicht dazu verpflichtet fühlen, mein Partner zu sein«, stellte sie fest. »Ich weiß, dass Ava dich darum gebeten hat, aber …« Sie schüttelte den Kopf.

»Glaub mir, dein Partner zu sein, ist reine Selbsterhaltung«, murmelte er und beugte sich zu ihr hinunter, damit die anderen sie nicht hörten. »Diese alten Damen sind gemeingefährlich. Ich würde jederzeit lieber in ein brennendes Haus rennen, als Mrs. Lesiki den Rücken zuzukehren.«

Maya lachte unverhofft. »Du hast also Angst vor Senioren?«

»Vor wollüstigen Senioren«, korrigierte er sie.

»Ach so.« Maya nickte ernst und nahm eine der Zeitungen entgegen, die Ava jetzt austeilte.

Die Rothaarige zwinkerte ihr zu, sah Nathan warnend an und ging weiter zu ihrer Großmutter, die ihren Partner gerade danach fragte, ob er ihr seine Beine zeigen könne, sie wolle wissen, womit sie arbeitete.

»Nathan«, murmelte Maya nach einer Weile, während sie angestrengt auf das Papier in ihren Händen sah. »Ist es … komisch zwischen uns?«

Nathan hob eine Augenbraue. »Was? Nur weil du mir offen gesagt hast, dass du gerne meinen Körper benutzen würdest? Nein. Warum sollte es?«

Sie lächelte unsicher. »Genau. Und ich wollte dir noch sagen … ich finde deinen Charakter auch attraktiv, nicht nur deinen Körper.« Sie räusperte sich, reckte ihr Kinn, und auch wenn Nathan es für unmöglich gehalten hatte, ihr Gesicht wurde noch eine Spur röter. »Ich würde nie mit jemandem schlafen, den ich nicht auch sympathisch finde. Es war mir … nun, wichtig, das zu sagen. Damit du dich nicht auf dein Äußeres reduziert fühlst.« Sie zog eine Grimasse, legte die Zeitung vor ihre Füße und begegnete dann wieder seinem Blick. Hastig strich sie sich die Haare hinter die Ohren und kaute nervös auf ihrer Unterlippe herum. »In Ordnung?«

Nathan starrte sie an. Starrte in ihre großen, blauen und aufrichtigen Augen. Sah an ihrem Körper hinab, der heute von diesem dünnen, gelben Sommerkleid verhüllt würde. Der Körper, den sie gleich womöglich an seinen pressen würde.

»In Ordnung«, meinte er und nickte.

Das würde die reinste Tortur werden.


Kapitel 13

Was zum Teufel hatte sich Maya nur dabei gedacht?

Sie hatte sich etwas vorgemacht. Natürlich konnte sie einen Mann wie Nathan nicht verführen, sie war eine verdammte Anfängerin in dem Bereich. Sie sollte ihm einfach sagen, dass sie ihre Tabletten an dem Morgen nicht geschluckt hatte und er ihren Vorschlag vergessen sollte.

Die letzten zwei Tage hatte sie damit verbracht, die Pläne für die Dachterrasse der Bostoner Bibliothek zu finalisieren und angestrengt nicht zu Nathans Haus hinüberzusehen. Denn als der Mojito eine halbe Stunde nach Nathans Abgang abgeklungen und seine Zurückweisung langsam, aber sicher in ihre Knochen eingedrungen war, war ihr das Ganze so peinlich gewesen, dass sie kurz überlegt hatte, Kate nach einer anderen Bleibe zu fragen.

Aber sie hatte sich geweigert, das Ganze zu einer großen Sache aufzublasen. Sie war mutig gewesen und dafür sollte sie sich nicht schämen. Sie wünschte nur, sie könnte in Nathans Kopf sehen und erkennen, ob er sich geschmeichelt fühlte oder die Nummer des Irrenhauses neuerdings auf der Kurzwahl gespeichert hatte.

Verstohlen blickte sie zur Seite. Nathan erklärte gerade einer Frau mit schneeweißem Haar, die Ava als ihre Großmutter vorgestellt hatte, geduldig, dass es der linke Arm sei, der bei einem Herzinfarkt schmerzen würde. Ein Kribbeln in der Hand, auf die man sich eine halbe Stunde lang gesetzt hatte, sei außerdem nicht ungewöhnlich.

Es war faszinierend. Von außen betrachtet hätte Maya Nathan als den ungeduldigsten, aufbrausendsten und angespanntesten Menschen der Weltgeschichte eingeschätzt. Aber entweder lag sie komplett falsch oder er kämpfte sehr erfolgreich gegen seine eigentliche Natur an. Sie fragte sich, warum er das tat. Ab und zu war es sicher nicht allzu schlecht, die Geduld zu verlieren. Sie zumindest hatte sich vorgenommen, das öfter zu tun.

Mayas Blick flackerte zu Nathans rechtem Bizeps und dem Ärmelsaum, unter dem wieder ein Teil der Tätowierung hervorblitzte. Mit verengten Augen versuchte sie zu erkennen, was genau sich um seinen Oberarm rankte. Es sah aus wie zackige Linien, die …

»Willst du den Umfang meines Bizeps bestimmen?«

Sie zuckte zusammen und sah in Nathans grüne Augen. Meine Güte, als wäre ihr Gesicht nicht schon heiß genug.

Peinlich berührt räusperte sie sich und nickte zu besagtem Bizeps. »Du hast ein Tattoo.«

Er hob eine Augenbraue. »Willst du mich jetzt anzeigen und mein Auto nach Drogen durchsuchen?«

»Nein. Nachher werden mir noch dumme Fragen gestellt und mein Menschenhandelgeschäft fliegt auf.«

Einer seiner Mundwinkel zuckte und Mayas Herz gleich mit. »Stimmt. Du solltest besser kein Risiko eingehen.«

»Eben. Ich habe mich nur gefragt, was das genau für eine Tätowierung ist.«

»Willst du mich schon wieder dazu überreden, mein Shirt auszuziehen?«, fragte Nathan interessiert.

Sie verdrehte die Augen. Schön, er wollte nicht über sein Tattoo reden. So wie über hunderttausend andere Dinge. Er musste in einem früheren Leben ein Priester gewesen sein, der sein Schweigegelübde etwas zu ernst genommen hatte.

»Also, Leute, es geht los!«, rief Ava und Maya zwang ihre Aufmerksamkeit auf die Rothaarige. Diese lief zu einem alten Schallplattenspieler, der auf einer breiten Fensterbank stand, und positionierte die Nadel neu, bis sanfte Fahrstuhlmusik den Raum erfüllte. »Stellt euch auf die Zeitungen und tanzt. Wer sich nicht richtig bewegt, fliegt raus!« Warnend ließ sie ihren Zeigefinger über die kleine Menge schweifen und deutete verdächtig lang auf Nathan.

Maya runzelte die Stirn und stieg auf die ausgebreitete Zeitung vor ihr. »Kannst du tanzen?«, wollte sie wissen.

»Kein bisschen«, meinte Nathan trocken. »Du?«

»Klar kann ich tanzen.« Sie lächelte. »Es sieht zwar nicht gut aus, aber ich bewege Füße und Arme. Hat dich deine Mutter nie zum Tanzkurs geschickt?«

Er schüttelte den Kopf, während die ersten Oldies anfingen, sich ruckartig zu bewegen. Mrs. Rosenbaum sah aus, als versuchte sie eine Fliege zu verscheuchen, aber wenigstens war sie enthusiastisch dabei. »Ich hatte keine Zeit für einen Tanzkurs«, erklärte Nathan und betrachtete stirnrunzelnd einen Fleck auf ihrer Schulter.

»Warum nicht?«, fragte Maya und begann, sich von einer Seite zur anderen zu wiegen und die Arme über dem Kopf hin und her zu schwingen. Möglichst so, dass die Zeitung nicht riss und sie Nathan nicht erneut niederboxte.

»Ich habe meinem Vater viel auf der Baustelle geholfen und …« Ein diebisches Grinsen breitete sich auf seinen Zügen aus. »Nun, ich war schwer damit beschäftigt, Mädchen dazu zu überreden, mit mir unter der Tribüne des Footballfeldes rumzumachen.«

»Oh.«

Sie wettete, dass er unglaublich erfolgreich darin gewesen war. Mayas Mund wurde trocken, als ihr Blick Nathans Lippen streifte. Sie hatte in der Schule mit überhaupt niemandem rumgemacht – und wenn sie Nathan so ansah, hatte sie auf einmal das Gefühl, etwas sehr Wichtiges verpasst zu haben.

Mit erhitzten Wangen sah sie auf Nathans Füße, die auf der großen Zeitung dankbar weit von ihren entfernt waren. Seine Fußspitzen hoben sich kaum merklich. Tanzen wäre nicht das Wort gewesen, mit dem Maya seine Bewegungen beschrieben hätte.

»Du tanzt nicht richtig«, murmelte sie.

»Was?«

»Das, was du tust. Das ist kein Tanzen.«

»Sagt wer?«

»Ich.«

»Und bist Expertin auf diesem Gebiet, weil …?«

»Na, weil ich in all den schmierigen Bars, in denen ich meinem Menschenhandelgeschäft nachgegangen bin, regelmäßig Party gemacht habe. Und du … du bewegst nicht einmal deine Füße. Du wiegst nur den Kopf hin und her. Es ist ein Wunder, dass du nicht seekrank wirst.«

Nathan verengte die Augen. »Ich stehe auf einer verdammten Zeitung! Meine Bewegungsfreiheit ist ein wenig eingeschränkt.«

»Trotzdem«, sagte sie bestimmt. Sie hob das Kinn und bemerkte, dass Nathan noch immer auf den Punkt kurz über ihrem Schlüsselbein sah. Verwirrt folgte sie seinem Blick.

Ihr gelbes Sommerkleid war verrutscht und hatte den roten Träger ihres BHs freigegeben. Hastig zog sie das Kleid zurecht. Nathan hatte da eine merkwürdige Bindung zu ihrer roten Unterwäsche, die sie nicht näher ergründen wollte.

»Okay, Leute, gut gemacht«, rief Ava fröhlich. »Mrs. Rosenbaum, Sie haben einen wirklich tollen Hüftschwung! Faltet die Zeitung, es geht in die nächste Runde.«

Hastig stolperte Maya einen Schritt zurück und begegnete prompt Nathans düsterem Blick.

»Machst du das mit Absicht?«, fragte er unzufrieden. »Trägst du immer rote Unterwäsche, wenn du mir über den Weg läufst?«

Sie konnte nicht anders, als zu lachen. »Du nimmst dich viel zu wichtig«, stellte sie spöttisch fest. »Ich habe einfach keine besonders große Auswahl an BHs mitgenommen. Das ist alles.« Und sie mochte Rot. Rot war … aufregend.

»Mhm«, grummelte Nathan. Er sah nicht sehr überzeugt aus.

Widerstrebend bückte er sich, um die Zeitung zu falten. Dabei glitt sein Blick über den Saum ihres Kleides und ihre nackten Beine. Maya spürte jede Berührung seines Blickes, als wären es seine Finger, die über ihre Haut strichen.

Was sagte man dazu. Möglicherweise war Nathan doch nicht uninteressiert.

Klar, sie hatte nicht viel Erfahrung in dem Bereich, aber vielleicht war Maya die Sache mit der Verführung falsch angegangen. Vielleicht sollte sie sich weniger anstrengen und einfach auf Körperkontakt zählen.

»Auf geht’s«, rief Ava und die Musik setzte erneut ein. »Mr. Richter, passen Sie auf, wo Ihre Hände hinwandern. Ich sehe alles.«

»Ach, mir gefällt’s«, rief Mrs. Rosenbaum, seine Tanzpartnerin, fröhlich. »Wenigstens bewegt er sich und lächelt. Nicht so wie unser grüblerischer heldenhafter Hüne hier, der offensichtlich vergessen hat, wie man mit einer Frau tanzt.« Sie warf Nathan einen vielsagenden Blick zu. »Steht da mit einer jungen, hübschen Frau und will sie nicht einmal anfassen.« Tadelnd hob sie ihren Zeigefinger.

Maya musste stark gegen ein Lächeln ankämpfen, bevor sie Nathan herausfordernd anblickte. »Ja, Nathan«, flüsterte sie. »Wieso willst du mich nicht anfassen?«

Nathan sah aus, als stünde er kurz davor, einen Ohnmachtsanfall vorzutäuschen. Doch offenbar war er stärker als sein Fluchtinstinkt, denn im nächsten Moment fischte er Mayas Hand aus der Luft und zog sie auf die Zeitung, um seine andere auf ihrer Schulter zu positionieren.

»Zufrieden?«, wollte er grimmig wissen.

»Ich weiß nicht«, meinte Maya und versuchte die Hitze zu ignorieren, die angetrieben von seiner leichten Berührung durch ihre Haut sickerte. »Mich würde es freuen, wenn du dich nicht verhalten würdest, als wäre es eine Tortur, mit mir zu tanzen …«

»Dich habe ich nicht gefragt«, stellte Nathan schnaubend fest. »Ich habe mit Mrs. Rosenbaum gesprochen.«

»Na ja, ich finde trotzdem, du könntest mit etwas mehr Enthusiasmus dabei sein«, sagte Maya achselzuckend. Nathans Berührung war federleicht, als fürchtete er, Mayas Haut könnte ihn sonst verätzen.

Mrs. Rosenbaum schenkte ihm ein zahnloses Lächeln. »Sie hat recht, Hottie. Wenn du dir nicht mehr Mühe gibst, wirft Ava dich raus, oder?« Bestätigungsheischend wandte sie sich zu ihrer Spielleiterin um, die sofort wild nickte.

»Oh ja, Nathan. Streng dich mehr an. Sonst wirst du disqualifiziert – und das wäre mehr als ungerecht für Maya, die sich sehr schön bewegt.«

Nathan sah die Rothaarige düster an und murmelte etwas, das sich nach »Verdammte Verräterin« anhörte. Doch er ließ seine Hand ihre Seite hinabsinken, bis sie warm an ihrer Taille lag. Mayas Zehenspitzen stießen gegen seine und sie musste den Kopf in den Nacken legen, um ihn ansehen zu können.

»Du siehst nicht aus, als hättest du Spaß«, flüsterte sie und legte ihre freie Hand zögerlich auf seinen Arm.

»Ich habe Spaß«, knurrte er. »Tief in meinem Inneren. Aber anscheinend will mich heute jeder davon abhalten, ein guter Mensch zu sein.«

»Warum?«, fragte sie perplex. »Mit mir zu tanzen, bedeutet, dass du ein Bösewicht bist?«

Nathan starrte sie ausdruckslos an. Sein Blick war so intensiv, dass er sich unter ihre Haut zu brennen schien. »Tanz einfach, Maya«, sagte er dann knapp.

Maya seufzte – sie hatte Kommunikation nicht als so schwierig in Erinnerung –, tat aber, wie geheißen. Jetzt konnte sie zumindest nicht mehr sagen, dass Nathan sich keine Mühe gab.

Er hatte nicht gelogen. Er konnte nicht tanzen. Unbeholfen versuchte Nathan sie auf dem kleinen Fleck Zeitung, der ihnen zur Verfügung stand, unter seinem Arm hindurchzudrehen, doch ihre Füße kamen sich andauernd in die Quere. Spaß machte es trotzdem.

Maya prustete, als er ihr erneut auf die Zehen zu treten drohte und sie kurzerhand ein paar Zentimeter vom Boden hob, um ihr die Schmerzen zu ersparen.

Als Maya wieder stand, bemerkte sie überrascht, dass Nathan leise lachte. »Meine Güte. Ich habe verdrängt, wie schlecht ich darin bin!«

Maya grinste breit und spürte, wie sich die Muskeln in seinem Oberarm unter ihrer Berührung anspannten, als er erneut die Hand von ihrer Taille nahm, um sie unter seinem Arm hindurchzuführen. »Du kannst nicht alle Lorbeeren einheimsen. Meine Bewegungen sind mindestens genauso verkrampft.«

»Das stimmt«, bemerkte er grinsend. »Also, ich musste meinem Vater auf der Baustelle helfen. Was ist deine Ausrede dafür, keinen Tanzkurs belegt zu haben?«

Sie hatte niemanden gehabt, der mit ihr hingegangen wäre. »Ich habe einen Großteil meiner Kindheit im Krankenhaus verbracht oder damit, zu lernen und …« Sie zögerte, erinnerte sich dann jedoch daran, dass sie mutig sein wollte. Und was war mutiger, als die Wahrheit zu sagen? »Weißt du, als ich ein Teenager war, habe ich mich so unwohl in meinem Körper gefühlt, dass ich nur getanzt habe, wenn niemand hingesehen hat.«

Nathan musterte sie fragend. »Frauen haben eine merkwürdige Beziehung zu ihren Körpern«, stellte er fest.

Sie schnaubte. »Nur weil ihr Männer uns einredet, dass wir alle in Größe 34 durch die Welt spazieren müssen!«

Mit verengten Augen sah Nathan sie an, während sein Daumen abwesend über ihre Handinnenfläche strich. »Du kennst offensichtlich die falschen Männer, Maya«, murmelte er schließlich. »Wenn ich einen Stock umarmen will, gehe ich in den Wald.«

Mayas Herz flatterte nervös auf und ihre Mundwinkel zuckten. »Das hast du schön gesagt.«

»Ja, ich bin ein wahrer Poet«, sagte er trocken. »Warum warst du so viel im Krankenhaus?«

»Meine Schwester ist mit einem Herzfehler zur Welt gekommen und musste in den ersten Jahren oft operiert werden«, erklärte sie knapp. »Also habe ich viel Zeit bei ihr im Krankenhaus und damit verbracht, gut in der Schule zu sein und keine Probleme zu machen. Meine Eltern hatten schon genug andere Sorgen.«

Nathan nickte langsam, und Maya fragte sich, ob ihm bewusst war, dass sein Daumen an ihrer Taille gefährlich nah an ihren Brüsten war. Sie zumindest konnte an fast nichts anderes denken.

»Das muss schwer für dich gewesen sein«, meinte Nathan nach einer Weile.

»Ja, eine Schwester zu haben, die andauernd in Lebensgefahr schwebt, war ziemlich nervenaufreibend, aber …«

»Das meine ich nicht«, unterbrach er sie und schüttelte den Kopf. »Es muss schwer gewesen sein, dich ständig zu benehmen, obwohl du dazu geschaffen bist, Chaos zu stiften.«

Eine kribbelnde Hitze flutete Mayas Magen. »Du bist der Einzige, der das denkt, Nathan«, gab sie lächelnd zu.

»Dann haben die anderen wohl nie richtig hingeschaut«, murmelte er. »Du kannst mir erzählen, was du willst. Aber du bist eine Rebellin, Maya. Du musst dir so oft deine ehrliche Meinung verkneifen, dass du innerlich bestimmt platzt. Wenn du einen roten Knopf siehst, willst du ihn drücken. Nur, weil du diese Seite vielleicht vor deinen Eltern versteckt hast, heißt das nicht, dass sie nicht existiert.«

Also bitte. Wer wollte denn keine roten Knöpfe drücken? Und natürlich verkniff sie sich gewisse Antworten! Weil sie genau wusste, was für Konsequenzen sie mit sich bringen würden.

»Wie kommst du darauf?«, wollte sie wissen und schob ihre Hand höher seinen Arm hinauf. Ihre Bewegungen waren in den letzten Minuten deutlich langsamer geworden. »Du kennst mich doch kaum. Wieso denkst du, dass ich Chaos verbreite?«

Einige Sekunden lang starrte Nathan sie nur wortlos an. Schließlich murmelte er: »Weil ich weiß, wie du küsst, wenn du dich nicht zurückhältst. Und weil du dich über alles freust, was gegen die Gesetze der Normalität verstößt.«

»Oh«, sagte sie originell. »Aber … das ist ein Ausnahmezustand. Das bin nicht wirklich ich.«

»Tatsächlich?«, fragte Nathan amüsiert. »Und du bist sicher, dass es nicht andersherum ist? Dass die letzten Tage eigentlich deine Normalität sind und du dich in der Zeit davor absichtlich in einen Ausnahmezustand versetzt hast, aus Angst, deine Eltern zu enttäuschen?«

Verwundert öffnete sie die Lippen – doch sie wusste nicht, was sie dazu sagen sollte.

»Ich sehe das so, Maya«, murmelte er und beugte sich vor, sodass sie seinen heißen Atem an ihrem Hals spürte. »Du meintest, du wärst nicht glücklich mit der Person gewesen, die die Leute in dir gesehen haben. Natürlich warst du das nicht – denn die Leute kannten nicht dein wahres Ich. Weil du dir nicht erlaubt hast, du selbst zu sein. Wie solltest du also mit deinem Leben zufrieden sein … wenn es eigentlich gar nicht dein eigenes ist?«

Mayas Schritte stockten und sie hörte auf zu tanzen. »Ist es das bei dir?«, wollte sie leise wissen. »Bist du nicht glücklich, weil du eigentlich ein ungeduldiger, aufbrausender Mensch bist, aber aus irgendeinem Grund das Gefühl hast, das unter Verschluss halten zu müssen? Außer wenn du in meiner Gegenwart mal wieder ein Arschloch bist?«

Auch Nathan hörte auf zu tanzen und sah sie durchdringend an. »Menschenhändlerin, Landschaftsdesignerin und Psychologin? Woher nimmst du die Zeit?«

»Wer war bitte gerade der Psychologe, der innerhalb weniger Sekunden mein komplettes Leben analysiert hat, Nathan?«, gab sie zurück.

»Okay, letzte Runde, Leute«, riss Ava sie aus ihrem Gespräch. Maya war froh, den Blickkontakt abbrechen und von der Zeitung treten zu können.

Das gerade war alles etwas zu … intensiv gewesen. Denn was war, wenn er recht hatte? Wenn sie sich die letzten Jahrzehnte über verstellt hatte – um irgendwann zu vergessen, dass sie ihren Charakter nur spielte?

Nathan seufzte schwer und faltete die Zeitung, bevor er aufs Papier zurücktrat und sie erwartungsvoll ansah. Maya folgte ihm zögerlich. Sie wollte ihre Füße vor seine stellen, möglichst viel Platz zwischen sie bringen … doch so befanden sich ihre Fersen nicht mehr auf dem klitzekleinen Papierschnipsel.

Mhm. Verstohlen blickte sie sich um. Zwei Paare waren bereits ausgeschieden. Avas Großmutter hatte freiwillig aufgegeben, weil es ihr mehr Spaß machte, zuzusehen. Mrs. Rosenbaum hatte so enthusiastisch getanzt, dass sie ihren Partner von der Zeitung geschubst hatte … aber Mrs. Lesiki schlang ungeniert ihre Arme um Mr. Simmons’ Mitte, um sich auf der Zeitung zu halten. »Wehe, wir verlieren«, sagte sie warnend. »Du bist Polizist, Bart. Ich erwarte Disziplin von dir!«

»Ich bin kein Polizist. Ich bin Polizei-Sekretär«, korrigierte Bart sie lächelnd.

»Ein- und dasselbe.«

Nathan hob eine Augenbraue in ihre Richtung. »Willst du da noch ein wenig länger rumstehen oder gewinnst du jetzt mit mir das Spiel?«, fragte er.

Zweifelnd sah Maya auf das kleine Zeitungsrechteck. Ja, sie hatte Körperkontakt gewollt, aber … »Ich glaube, wir müssen aufgeben«, sagte sie langsam. »Deine Füße allein sind eigentlich schon zu groß für die Zeitung.«

Belustigt sah Nathan sie an. »Ich bin Notfallsanitäter und Feuerwehrmann, aufzugeben liegt nicht in meinem Blut.«

Sie verdrehte die Augen. Bestimmt zog er sich gleich noch das T-Shirt aus, um noch ein wenig mehr anzugeben. »Wir passen da nicht zu zweit drauf, Nathan!«, meinte sie bestimmt. »Es ist unmöglich, dass … Was zum Teufel tust du?!«

Ohne Vorwarnung packte Nathan sie an der Hüfte und hob sie hoch.

»Wonach sieht es aus?«, wollte er wissen, während ihr Oberkörper gegen seinen gedrückt wurde und ihre Hände automatisch seine Schultern fanden, um sich festzuhalten.

»Oh mein Gott«, quietschte sie.

»Jetzt hör auf zu zappeln, du bist kein Fisch auf dem Trockenen.«

Er schob sie kurzzeitig auf seine Hüfte, bevor er sie schwungvoll auf seinen Rücken bugsierte, sodass sie sich nun wie ein lebendiger Rucksack an ihn klammerte.

»Wenn wir hier schon mitmachen, werden wir auch gewinnen«, murmelte er, während Maya sich peinlich genau der Tatsache bewusst war, dass Nathans Hände um ihre nackten Oberschenkel lagen, ihre Brüste an seinen Rücken gepresst wurden und ihre Arme ihn sicherlich gerade zu strangulieren drohten.

Sie begegnete Mrs. Lesikis Blick. Die alte Dame sah ganz und gar nicht zufrieden aus. »Los, Bart! Heb mich auch hoch«, forderte sie prompt von ihrem Partner.

Ein dezenter Anflug von Entsetzen stahl sich auf Mr. Simmons Gesicht. »Habe ich einen Rücken aus Stahl, oder was? Ich kann kaum meinen eigenen Arm heben, geschweige denn eine gestandene Frau.«

»Wen nennst du hier gestanden? Ich bin drei Jahre jünger als du, Bart!«

»Mrs. Lesiki, hören Sie auf zu streiten und tanzen Sie!«, intervenierte Ava grinsend. »Sie haben noch immer eine Chance zu gewinnen. Nathan muss das Ganze noch drei Minuten lang durchhalten.«

Die alte Dame grummelte etwas Unverständliches, begann jedoch, sich zu bewegen, während Nathan sich hin und her wiegte und ab und an mal einen Fuß hob.

Maya machte ihm keine Vorwürfe, denn ja, sie war kein Blatt Papier. Schluckend starrte sie auf seinen gebräunten Nacken und atmete seinen Geruch ein. Laubwald, Kaffee und Mann. Sie musste sich schwer davon abhalten, ihre Nase in seiner Halsbeuge zu vergraben. Stattdessen klammerte sie sich an seinen breiten Schultern fest, spürte seine warmen Hände an ihren Beinen, seine rauen Finger unter dem Saum ihres Kleides …

»Wenn ich zu schwer bin, musst du was sagen«, krächzte sie, während Hitze ihren Körper stürmte wie die Flut eine Sandbank.

Nathan schnaubte. »Maya, du bist nicht zu schwer. Alle anderen Kerle sind nur zu schwach.«

Sie lachte – ein wenig hysterisch, wenn sie ehrlich war. Sie fühlte sich unwohl … und wollte gleichzeitig, dass Nathan sie nie wieder losließ. Alles an ihm war heiß und hart.

Sie beugte sich vor, schaute zu dem anderen Paar hinüber, das sichtlich mit seinem Gleichgewicht kämpfte, und in der Bewegung streiften ihre Finger Nathans Nacken. Strichen über die Spitzen seiner weichen Haare …

»Hör auf damit«, flüsterte er kaum hörbar.

»Was?«, fragte sie verwirrt. »Womit?«

»Mir den Nacken zu kraulen und deine Brüste absichtlich an meinen Rücken zu pressen.«

Sofort lehnte sie sich zurück. »Ich habe Angst, dass du mich fallen lässt!«

Okay, nein. Das stimmte nicht. Sie hatte sich in ihrem Leben noch nicht so sicher gefühlt. Er würde sie nicht loslassen. Sie vertraute ihm.

Nathan murmelte etwas Unverständliches, während ein Kieksen zu ihrer Rechten ertönte.

Mrs. Lesikis orthopädische Schuhe schienen sich in Mr. Simmons’ Schienbein verfangen zu haben, und der ältere Herr sprang mit einem Fluchen von der Zeitung.

Frustriert warf Mrs. Lesiki die Arme in die Luft. »Jetzt haben wir verloren«, zeterte sie.

Sobald die Worte gefallen waren, ließ Nathan Maya auch schon seinen Rücken hinabgleiten. Er wartete, bis sie sicheren Boden unter den Füßen hatte, bevor er die Hände ruckartig von ihr zog.

»Hey, herzlichen Glückwunsch«, sagte Ava lachend und schaltete die Musik aus. »Ihr habt das erste Spiel gewonnen. Aber um das goldene Gebiss zu gewinnen, müsst ihr noch zwei andere Siege erringen …«

Maya beobachtete, wie Nathan konzentriert die Lippen zusammenpresste, Ava einen kurzen Blick zuwarf und dann schwer seufzend die Augen schloss.

»Ich muss … Ich komm vielleicht wieder«, murmelte er, bevor er im nächsten Moment aus dem Gemeinschaftsraum des Seniorencenters lief.


Kapitel 14

Maya starrte Nathan nach und schrak zusammen, als Ava sich neben sie stellte.

»Ist alles in Ordnung mit ihm?«, wollte sie verdutzt wissen. »Das letzte Mal hat er so düster ausgesehen, als unsere Schule in der vierten Klasse die Lieferung von Schokomilch eingestellt hat.«

»Ich weiß nicht«, sagte Maya vage und trat unsicher von einem Fuß auf den anderen. Sie fühlte sich irgendwie schuldig. Er hatte gesagt, dass es nicht komisch zwischen ihnen beiden sei, aber … Ach, es war alles super merkwürdig!

Sie hätte einfach die Klappe halten sollen. Sie hätte mit Jax oder Jared schlafen sollen. Die beiden hätten ihr nicht einen solchen Stress gemacht. Gott, so konnte das wirklich nicht weitergehen.

Die Sache mit dem Sexangebot hing wie eine rote Warnflagge zwischen ihnen und machte alles furchtbar verkrampft. Aber Maya würde sicher nicht die nächsten drei Wochen in der Angst leben, ihrem heißen Nachbarn über den Weg zu laufen. Nein, sie würde das jetzt ein für alle Mal beenden.

»Ich sehe mal kurz nach ihm«, sagte sie an Ava gewandt und zog eine Grimasse, bevor sie Nathan entschlossen auf den Flur folgte.

Ja, ihr Leben konnte ein kleines Abenteuer gebrauchen. Ja, sie hatte dieses Abenteuer mit Nathan gewollt, aber … es war albern! Das Ganze war ohnehin viel zu verrückt gewesen.

Sie sah nach rechts und links und entschied sich schließlich dazu, die Toiletten aufzusuchen. Viel weiter konnte Nathan nicht gekommen sein.

Eine Minute später stand sie unschlüssig vor der Tür. Wasserrauschen drang zu ihr und ihre Nackenhaare stellten sich auf.

Sie musste das nicht tun. Sie könnte auch umdrehen und die ganze Sache ignorieren.

Augenverdrehend machte sie einen Schritt nach vorn. Sie war ja ängstlicher als ein Hund im Chinarestaurant. Das war inakzeptabel! Entschlossen stieß sie die Tür auf.

Nathan stand am Waschbecken und sah verwundert auf, als sie eintrat.

»Ich habe es mir anders überlegt!«, verkündete Maya.

»Damit, eine Frau zu sein?«, wollte Nathan perplex wissen. »Das hier ist nämlich die Männertoilette.«

Maya winkte ab. »Ach, männlich, weiblich … diese Unterteilung widersetzt sich eh jedem Konzept von Gleichberechtigung. Also …« Sie räusperte sich. »Wie ich schon sagte: Ich habe es mir anders überlegt. Ich will doch nicht mehr mit dir schlafen.«

Nathan stellte das Wasser ab, verschränkte seelenruhig die Arme vor der Brust und starrte sie wortlos an. Seine Miene unleserlich. »Aha«, machte er schließlich.

Maya spürte, wie sich Blut in ihren Wangen sammelte. »Ja«, fuhr sie mit heiserer Stimme fort. »Ich habe dich gerade auf der Zeitung tanzen sehen und du warst total verkrampft. Das kann nichts Gutes bezüglich deiner … äh … Performance im Bett bedeuten. Also: Vergiss, was ich gesagt habe. Ich verzichte auf den Sex mit dir.«

»Weil ich schlecht tanze?«, folgerte Nathan und wippte mit interessiert gehobenen Augenbrauen auf seine Fersen zurück.

»Genau. Wer hätte gedacht, dass das ein Ausschlusskriterium für mich ist, aber offensichtlich … nun.« Sie räusperte sich. »So ist es.«

Langsam trat Nathan auf sie zu, die Augen zu Schlitzen verengt. »Und wenn ich jetzt mein Shirt ausziehen würde, dann wäre dir das egal, ja? Weil dich meine Tanzkünste so abgeturnt haben, dass du mich absolut unattraktiv findest?«

Oh. Sein Shirt? Also, wenn er jetzt so fragte … nein!

»Genau«, sagte sie und hoffte, dass sich ihre Stimme nur in den eigenen Ohren unsicher anhörte. »Wir sollten einfach Freunde werden.«

»Ich dachte, meine Meinung zum Thema Freunde werden hätte ich bereits deutlich gemacht«, meinte Nathan düster und machte einen weiteren Schritt nach vorn.

Maya widerstand dem Drang zurückzuweichen und seufzte laut. »Mach es mir nicht so schwer, ja?«, murmelte sie und wich Nathans Blick aus. »Ich wollte mutig sein und …« Sie kniff die Augen zusammen, sah auf den Boden, rang die Hände ineinander. »Ach, keine Ahnung. Ich weiß, dass ich nicht übermäßig aufregend bin. Dass ich nicht supersexy bin. Dass ich offensichtlich die schlechteste Verführerin der Weltgeschichte bin. Glaub mir, das musst du mir nicht noch sagen! Da sind dir meine Ex-Freunde zuvorgekommen. Also: Wenn wir keine Freunde sein können, weil du blöd bist, bleiben wir einfach Nachbarn, okay?«

Zähe Stille legte sich über sie.

Eine Ewigkeit schien zu vergehen, in der keiner von ihnen etwas sagte. Schließlich hob Maya den Blick, aus Angst, Nathan könnte aus dem Toilettenfenster geflohen sein. Doch das war er nicht. Stattdessen stand er direkt vor ihr. Seine Fußspitzen stießen gegen ihre. Als würde erneut eine Zeitung ihren Bewegungsfreiraum einschränken.

»Maya«, flüsterte er. Nur ein Wort, das samtig weich über ihre Haut strich, in ihre Poren floss und ihr Blut erhitzte. »Es ist absolut traurig, wie ahnungslos du bist«, fuhr er kopfschüttelnd fort und ließ seine Hände über ihren Hals in ihre Haare gleiten. »Absolut niederschmetternd traurig, was für ein Selbstbild du hast.«

Er machte einen weiteren Schritt nach vorn und im nächsten Moment spürte Maya die Tür in ihrem Rücken.

»Glaubst du allen Ernstes, dass ich dich nicht anziehend finde?«, raunte Nathan.

Maya blieb die Luft im Hals stecken, als er die Unterarme flach neben ihren Kopf an der Wand positionierte und seinen harten Körper der Länge nach an ihren presste.

Und mit einem Mal war es mehr als eindeutig, dass Nathan in der Tat sehr interessiert war.

Hitze stieg in Mayas Wangen. Ihr Atem beschleunigte sich. Eine Gänsehaut kletterte ihren Nacken hinab, wanderte über ihre Wirbelsäule, wurde zu einem Brennen in ihrem Unterleib. Nathans Lippen waren so nah, dass sie nur ihren Kopf heben, sich nur auf die Zehenspitzen stellen müsste, um ihn …

»Ich habe dich nicht zurückgewiesen, weil ich dich nicht anziehend finde«, wisperte Nathan. Seine Pupillen weiteten sich, bis sie seine grünen Iriden verschluckten. »Ich widerstehe dir, weil du mein Untergang sein könntest. Weil ich all meine Prinzipien vergessen könnte, wenn ich dich zu lange ansehe.«

Eine heiße Welle durchflutete Maya und ihre Knie wurden weich.

»Ich versuche ein Gentleman zu sein, Maya«, murmelte Nathan. »Und das kann ich nicht, wenn du Tanzen als Aufforderung dazu ansiehst, deinen Körper an meinem zu reiben. Das führt nämlich dazu, dass ich mich kaum noch daran erinnere, dass es äußerst unhöflich wäre, dich vor allen Senioren gegen die Wand zu nehmen.«

»Oh«, machte sie. Ihr Hals wurde trocken und unwillkürlich leckte sie sich über die Lippen, während ihr Blick zu seinem Mund flackerte. »Ich wurde noch nie gegen eine Wand genommen. Aber … das hört sich gut an.«

Nathan stöhnte leise. »Gott, hör auf, mich so anzusehen! Das war keine Einladung.«

»Nun, ich finde dich im Moment tatsächlich sehr … einladend«, flüsterte sie und drängte ihr Becken gegen seines.

Sie hörte Nathan schlucken. »Mein Leben ist das reinste Chaos, Maya. Ein Drama jagt das nächste und ich habe keine Zeit, noch ein neues heraufzubeschwören.«

»Ich bin kein Drama«, flüsterte sie und ließ ihr Finger sacht auf seine Schultern sinken. »Ich bin deine Ablenkung. Ich bin deine Belohnung. Ich will nichts von dir, Nate. Keine Hilfe, keine Liebe, kein gar nichts. Wie könnte ich da Drama sein?«

Nathan lachte gequält, blieb aber, wo er war. Bedächtig schob er ihr eine hellbraune Haarsträhne hinters Ohr. »Wie schade, dass es trotzdem nie passieren wird«, sagte er kopfschüttelnd.

»Aber … Aber warum nicht?«, fragte sie verwirrt.

»Na, weil du doch vor ein paar Minuten entschieden hast, nicht mehr mit mir schlafen zu wollen.«

»Oh, ach so …«

»Also, bleibst du dabei?« Seine Fingerkuppen fuhren seitlich ihren Hals hinunter, glitten unter den Träger ihres Kleides und schoben ihn ihre Schulter hinab. »Du findest mich und meinen Tanzstil furchtbar unattraktiv?«

Jede von Nathans Berührungen hinterließ eine Spur aus Lava. »Also … ich …« Maya konnte sich nicht konzentrieren. Sie spürte, wie sich Nathans Rücken- und Schultermuskeln unter ihren Fingerspitzen anspannten, spürte seinen Atem auf ihren Lippen …

»Überleg es dir gut, Maya.« Nathans Stimme war kaum mehr ein Flüstern. »Ich habe in der letzten Minute nämlich möglicherweise meine Meinung geändert und …«

Sie küsste ihn.

Sie spreizte ihre Finger über seinen Rücken, zog ihn eng an sich und küsste ihn mit allem, was sie zu bieten hatte. Jetzt oder nie.

Einen Augenblick lang stand Nathan wie erstarrt da. Als würde er noch nicht ganz registrieren, was da passierte. Doch als Maya sich auf die Zehenspitzen stellte und die Arme um seinen Hals schlang, öffnete er augenblicklich die Lippen.

Er fluchte leise, bevor er sie gegen die Tür presste. Er schob ihren Rock nach oben, hinterließ heiße Spuren auf ihrem Bein, bevor er es mit einem Ruck um seine Hüfte legte. Sein Kuss verlor an Sanftheit, seine Bartstoppeln kratzten über ihre Haut, seine Zunge drängte gegen ihre.

Und Maya genoss es. Sie wollte keine Sanftheit, sie wollte Gier. Abenteuer.

Instinktiv schlang sie auch ihr anderes Bein um ihn, rieb ihren Unterleib an seinem, zog ihn näher, wollte mehr, brauchte mehr … Ihre Finger glitten unter sein T-Shirt und seine geschmeidige Haut hinauf, während Nathan auch den zweiten Träger ihres Kleides von ihrer Schulter schob, sodass sich der Stoff um ihre Hüfte sammelte.

Einen Augenblick lang riss Nathan seine Lippen von ihren los und starrte hinunter auf ihre Brüste. Ihr BH war rot.

»Du machst mich fertig«, murmelte er und strich über den Rand der roten Spitze, presste die Daumen gegen ihre Nippel. Glitt langsam vor und zurück.

Maya keuchte auf und zerrte an seinem T-Shirt.

Zu viel Stoff. Viel zu viel Stoff.

Nathan schien ähnliches zu denken, denn im nächsten Moment hörte sie das Türschloss klicken, bevor der BH von ihren Schultern glitt.

»Rot ist meine neue Lieblingsfarbe«, flüsterte Nathan, bevor er den BH achtlos hinter sich warf und seine Finger Haut anstatt Stoff erkundeten.

Maya stöhnte leise, zog ihre Beine fester um ihn, presste seine härteste Stelle an ihre weichste …

Fluchend hob Nathan sie hoch, trug sie durch den Raum und setzte sie neben das Waschbecken. Er küsste sie hungrig, während seine Finger die Umrisse ihrer Brüste nachzeichneten, in ihren Bauchnabel tauchten … und ihre eigenen den Knopf seiner Jeans öffneten und den Reißverschluss nach unten zogen. Sie fuhr in seine Boxershorts, umschloss seine Erektion fest mit einer Hand, und Nathan zuckte zusammen.

Mayas Mund wurde trocken. Ach du liebe Güte. Er war doch größer als angenommen.

Vorsichtig fuhr sie mit der Hand auf und ab. Strich über die glatte, erhitzte Haut, genoss das Gefühl der zuckenden Härte zwischen ihren Fingern. Nathan sog zischend Luft ein. Er presste einen Daumen in ihren Nabel, den anderen in ihren Oberschenkel, den das hochgerutschte Kleid preisgegeben hatte … Sein Atem beschleunigte sich und ruckartig ließ er sie los, um ihre Hand aus seiner Hose zu ziehen.

»Du musst langsamer machen, sonst verderbe ich uns beiden gleich den Spaß«, keuchte er atemlos und platzierte ihre Hände neben ihrem Körper auf der Ablage.

Maya wollte nicht langsamer machen. Sie wollte ihn jetzt. Schwer atmend leckte sie sich über die Lippen, sah auf seine halb geöffnete Jeans, sah zurück in sein Gesicht.

»Großer Gott«, stieß er hervor, schloss die Augen und fixierte sie dann erneut. »Kein Drama?«, fragte er leise, während er ihre Schenkel spreizte und dazwischen trat.

Sie nickte, ihr Herzschlag laut in ihren Ohren. »Kein Drama.«

»Wenn es vorbei ist, ist es vorbei?«

Wieder nickte sie.

Ein Lächeln zog an seinen Mundwinkeln. »Du hast einen Deal, Maya McKenzie«, flüsterte er, während seine rauen Hände vom Knie langsam aufwärts unter ihren Rock fuhren.

Seine Lippen streiften ihre Wangenknochen, arbeiteten sich ihren Hals hinab. Sein Bart kratzte über ihre Haut, hinterließ eine Gänsehaut, während seine Finger noch immer Kreise über ihre Oberschenkel zogen, immer höher wanderten, bis sie am höchsten Punkt innehielten. Mayas Atem beschleunigte sich, ihre Hände wanderten zu Nathans Schultern und keuchend, wartend starrte sie ihn an. Ihr eigenes Verlangen spiegelte sich in seinen Augen.

»Noch etwas«, murmelte er, während er ihren Slip beiseiteschob, seine Finger nur Zentimeter von der Stelle entfernt, die nach Aufmerksamkeit verlangte.

»Was?«, fragte Maya ungeduldig.

»Ich bin verdammt gut im Bett«, murmelte er grinsend – bevor er sie fordernd küsste und in einer fließenden Bewegung mit zwei Fingern in sie eindrang.

Mayas Lippen entfloh ein Keuchen. Sie grub die Fingernägel in Nathans Schultern und presste die Schenkel zusammen, damit seine Hand nicht auf die Idee kam, woanders hinzuwandern.

»Gott«, stöhnte sie, während sein Daumen über ihre intimste Stelle kreiste und er mit den anderen Fingern vor- und zurückstieß. Ihr Unterleib zog sich zusammen, ihr Puls pochte in ihren Ohren, ihre Hände wurden feucht. Sie zog Nathan an seinem Shirtkragen zu sich herunter, presste die Lippen an seinen Hals, sog den Geruch nach Wald und Mann ein. Sank tiefer und tiefer … konnte nicht mehr denken, nicht mehr atmen, nicht mehr existieren …

»Beste Idee, die ich je hatte«, flüsterte sie, bevor der Orgasmus sie überrollte. Ihre Zähne schabten über Nathans Schlüsselbein, während sie sich an ihn klammerte. Sie nahm dumpf das Reißen von Plastik wahr, als sie auch schon etwas Größeres, sehr viel Präsenteres als Nathans Finger an ihrer Öffnung spürte. Noch bevor Maya zu Atem kommen konnte, schloss Nathan die Hände um ihr Gesicht, sodass sie gezwungen war, ihn anzusehen.

»Du bist verdammt wunderschön, Maya«, murmelte er, bevor er in sie stieß.

Sein Mund senkte sich in genau dem Moment auf ihren, als er begann, sich in ihr zu bewegen. Und der Mann hatte nicht gelogen. Er wusste, was er tat. Maya hob ihr Becken an, kam seinen Stößen entgegen. Suchte Halt an seinen muskulösen Oberarmen. Wollte, dass er tiefer ging, dass er ihr mehr gab.

»Nathan«, keuchte sie, starrte in sein Gesicht, in seine Augen, und küsste ihn gierig.

Sein Rhythmus wurde schneller, seine Atmung hektischer, während er immer fordernder, unerbittlicher in sie stieß. Weiße Punkte tanzten vor Mayas Augen, während Nathans Hand zwischen ihre Körper wanderte.

Maya wimmerte, biss ihm in die Unterlippe. Er glitt tiefer, krallte die Hand in ihre Hüfte, beschleunigte noch einmal das Tempo …

Abrupt zog sich Mayas Inneres zusammen, als eine zweite Welle über ihr zusammenbrach. Nathan stieß ein letztes Mal in sie, bevor auch er zitternd den Höhepunkt erreichte.

Schwer atmend sackte Maya zusammen, den Kopf auf den weichen Stoff über seiner Brust gepresst. Sie lauschte seinem hastigen Herzschlag und schloss die Augen. Spürte, wie sich ihr eigener langsam beruhigte.

»Ich fasse es nicht, dass du dein T-Shirt anbehalten hast«, flüsterte sie.

»Tut mir leid«, murmelte er atemlos, seine Wange auf ihren Scheitel gepresst. »Ich hatte es plötzlich eilig.«

Maya musste lachen – denn sie kannte das Gefühl –, während Nathans Arme sich um ihre Schultern webten und fest an sich zogen. So, als wolle er diesen Moment festhalten.

Maya schloss ein paar Herzschläge lang die Augen. Als sie sie wieder öffnete, fiel ihr Blick auf eine aufgerissene Kondompackung zu ihren Füßen. Sie war erleichtert, dass er geistesgegenwärtig genug gewesen war, daran zu denken. Ihre Denkfunktion hatte zeitweilig ausgesetzt.

»Hast du immer ein Kondom in der Hosentasche?«, fragte sie interessiert.

»Nein. Erst seitdem du mir gesagt hast, dass du mit mir schlafen willst.«

»Oh. Und ich dachte, das hätte dich abgeschreckt.«

»Da hast du falsch gedacht.« Nathans Lippen berührten sacht ihre Schläfe, bevor er sich aus ihr zurückzog und …

»Nathan!« Eine Faust fuhr auf die Tür hinab und Maya zuckte zusammen.

Die Klinke wurde heruntergedrückt. Maya war in ihrem Leben noch nicht so froh über eine verschlossene Tür gewesen!

»Nathan, bist du da drin?«, drang erneut eine Stimme durch das Holz, dicht gefolgt von einem weiteren Klopfen. Es war Ava.

Hitze stieg in Mayas Gesicht. Hastig sprang sie von der Ablage und fischte nach ihrem BH, während Nathan die Hose hochzog und somit vollkommen bekleidet war.

Sie konnte es nicht fassen, dass sie ihre Chance verpasst hatte, ihn oberkörperfrei zu sehen! Meine Güte, hätte sie nicht drei Sekunden lang innehalten und ihm das T-Shirt ausziehen können?

Maya dachte an gerade zurück und schluckte.

Nein. Nein, drei Sekunden wären zu viel verlangt gewesen.

»Nathan, alles in Ordnung da drin?«

»Ja«, antwortete Nathan ungeduldig, während er die Fingerspitzen über Mayas Arme tanzen ließ und die Träger ihres Kleides hochschob.

Wie praktisch, dass er sich nicht einmal die Mühe gemacht hatte, ihr Höschen auszuziehen. Er hatte es einfach nur beiseitegeschoben.

»Oh, okay«, meinte Ava. »Ist … ist Maya bei dir?«

»Nein«, sagte Nathan.

»Ja«, rief Maya.

Stöhnend legte er den Kopf in den Nacken. »Warum?«, fragte er leise.

Maya hob die Achseln. »Ich mag Ava. Ich will sie nicht anlügen.«

Kopfschüttelnd betrachtete Nathan sie, bevor er ihr mit beiden Händen die Haare hinter die Ohren schob. »Du musst wirklich damit anfangen, ein schlechterer Mensch zu werden.«

Sie prustete. »Sagt der Typ, der Hühner fängt und Leben rettet?«

Darauf antwortete Nathan nicht. Stattdessen blickte er zur Tür, hinter der es auffällig still geworden war.

Nach ein paar Augenblicken jedoch erklang Avas Stimme: »Habt ihr unzüchtige Dinge miteinander getrieben?«

»Nein!«, sagte Nathan laut, während Maya schon den Mund öffnete, um zu antworten. Doch kein Ton kam über ihre Lippen, denn Nathan legte ihr leise lachend die Hand auf den Mund. »Sei still«, raunte er. Hellbraune Flecke tanzten in seinen grünen Augen und sein Lächeln wurde noch eine Spur breiter.

Still sein? Das könnte schwierig werden. Die letzten zehn Minuten waren ungefähr das Beste gewesen, was Maya je passiert war – und das wollte sie gerne jedem erzählen, der es nicht wissen wollte.

»Mach einfach die Tür auf, Nathan«, sagte Ava ungeduldig. »Deine Mutter hat angerufen. Irgendwer fürs Dach ist gerade bei ihr und sie will, dass du dir sein Angebot anguckst, bevor sie ihm zusagt.«

Er seufzte schwer, nahm jedoch die Hände von Mayas Gesicht. Einen Moment lang sah er sie einfach nur an. Das, was gerade passiert war, hing schwer und heiß zwischen ihnen in der Luft. Schließlich legte Nathan Maya den Daumen unters Kinn und küsste sie sanft, bevor er murmelte: »Wir reden da wann anders drüber. Womöglich.«

Mayas Lippen kribbelten und sie nickte. »Kein Drama«, flüsterte sie.

»Oh, ein bisschen dramatisch war das Ganze gerade schon«, widersprach Nathan grinsend, bevor er sie losließ, zur Tür lief und sie öffnete.

Ava stolperte in den Raum. Offensichtlich hatte sie ihr Ohr an die Tür gepresst.

Nathan verdrehte die Augen, entwand ihr das Handy, das sie ihm hinhielt, und murmelte: »Bis dann«, bevor er nach rechts verschwand.

Maya stand noch immer in der Mitte des Raumes. Ihr war so heiß, dass sie gerne die Feuerwehr gerufen hätte.

Avas Blick glitt über Mayas Züge, über ihre verwuschelten Haare und ihr zerknittertes Kleid, und ein wissender Ausdruck erschien auf ihrem Gesicht.

»Heißt das jetzt, ich werde Patentante?«, fragte sie grinsend. 


Kapitel 15

»Was ist mit deinem Gesicht los?«

»Auch schön, dich zu sehen, Lucas.«

»Jaja … aber warum siehst du aus, als hättest du gerade einen lebenslangen Vorrat an Whisky geschenkt bekommen?«

Mhm, was sagte man dazu? Phänomenaler, lebensverändernder Sex tat das wohl mit ihm. Gott, jeder hatte ihm gesagt, er solle mehr Spaß im Leben haben – und wenn er gewusst hätte, dass Spaß bedeutete, sich in Maya zu vergraben, während sie seinen Namen hauchte, dann hätte er verdammt noch mal früher damit angefangen!

»Halt die Klappe, Lucas, und sag mir, wo Mom ist. Ist der Typ für das Dach immer noch da?«

»Der ist in der Küche und erzählt Mom, was für tolle Vorteile es mit sich bringt, wenn sie ihn gleich noch zehn Solaranlagen aufs Dach bauen und eine Regenrinne aus Gold anbringen lässt.«

»Wunderbar.« Er stieß das Gartentor auf.

»Jup«, meinte Lucas und lehnte sich auf der Bank zurück, die direkt vor der Haustür stand. »Ein ganz schöner Klugscheißer, wenn du mich fragst. Ich habe Mom schon gesagt, dass sie sich noch einen neuen suchen soll, aber sie wollte deine Meinung hören.«

Er nickte und lief den kurzen Kiesweg hinauf. »Danke, und meine Güte, unsere Unterhaltung gerade war ja fast menschlich.«

Lucas ließ ihm eines seiner seltenen Grinsen zuteilwerden. »Ich weiß. Gewöhn dich nicht dran«, bemerkte er, stand auf und schlug ihm auf die Schulter.

Einen Moment lang war es fast so, als hätten sie eine komplett normale geschwisterliche Beziehung. Als könnte Nathan für zwei Sekunden frei atmen.

»Weißt du, mir hat eine fremde Frau gesagt, dass ich wunderbar und großartig bin«, fuhr Lucas fort. »Außerdem meinte sie, dass du mich so sehr liebst, dass du gar nicht anders kannst, als mir zu helfen.«

Nathans Mundwinkel zuckten. Das hörte sich nach etwas an, was Maya sagen würde. Maya, die so entwaffnend ehrlich und offen war. Maya, die ein leises kehliges Seufzen von sich gab, bevor sie kam.

»Also habe ich beschlossen, heute nett zu sein«, schloss Lucas, und Nathan zwang sich zurück in die Realität, in der Mayas Hand nicht um seinen …

»Da bist du ja, Natie!«

Er fuhr herum und sah seine Mutter im Türrahmen stehen.

Jap, jetzt war er eindeutig wieder in der Realität.

Schade.

Die letzte halbe Stunde war wie ein Kurzurlaub aus seinem Leben gewesen. Er hatte vergessen, wie verdammt erleichternd es war, für ein paar Minuten nicht nachzudenken.

Tagelang hatte er sich eingeredet, dass es falsch wäre, mit Maya ins Bett zu steigen. Dass er sie ausnutzen würde, weil sie der wahnwitzigen Vorstellung nachhing, sie bräuchte ein Abenteuer. Aber er war es leid gewesen. Er hatte eingesehen, was er doch schon die ganze Zeit gewusst hatte: Er kam nicht um Maya herum.

Um ihr Lachen, ihr Lächeln, ihre weichen Kurven. Er hatte sie gesehen und haben müssen. Es war ihm nur logisch erschienen, sein Leid zu verkürzen und nachzugeben.

Und bei Gott, war es gut gewesen, nachzugeben! Als wären die letzten Tage ein einziges Vorspiel, ein einziges Versprechen gewesen, das auf diesen einen vollkommenen Augenblick hingearbeitet hatte.

Maya lag falsch. Sie war aufregend, nicht langweilig. Nathan hatte es geahnt und wusste es nun aus erster Hand. All die Ex-Freunde, die ihr etwas anderes eingeredet hatten, waren Vollidioten. Und wenn er Maya damit hatte helfen können, indem er mit ihr schlief … ja, er war ein verdammter, heldenhafter Mistkerl, der sich hatte aufopfern müssen.

»Lucas vertraut dem Dachdecker nicht«, flüsterte seine Mutter und trat zur Seite. »Aber wir haben hier in Eden Bay keine riesige Auswahl, also … würdest du mit ihm reden?«

Eine halbe Stunde später hatte Nathan den Mann, der so mutig war, sich Dachdecker zu nennen, mit gehobenem Mittelfinger aus dem Haus geworfen. Nun stand er auf der Leiter, um die Regenrinnen zu säubern, wie er es schon vor einer Woche versprochen hatte. Lucas saß auf der Bank unter ihm und machte ihn auf all die Stellen aufmerksam, die er übersehen hatte.

Schlamm aus Regenrinnen zu kratzen, war keine dankbare Aufgabe. Es war dreckig und eklig und die Leiter machte es ihm unmöglich, schnell wegzulaufen.

»Also«, sagte Lucas unter ihm. »Wer hat dir das Grinsen aufs Gesicht gezaubert? Kriegt Mom jetzt doch endlich ihre Enkelkinder?«

»Enkelkinder?« Als hätte seine Mutter einen speziellen Radar für dieses Wort, schoss sie aus der Terrassentür. »Hat Nathan eine Freundin? Ist es die Konditorin von deinem Date letztens?«

»Ja, Natie«, sagte Lucas selbstzufrieden. »Erzähl doch mal.«

Nathan war froh, dass sie sein Gesicht nicht sehen konnten. Die Grimasse, die er gerade zog, wollte sicher niemand sehen.

»Ich hab keine Freundin«, sagte er schroff. »Und ihr beide solltet aufhören, so neugierig zu sein.«

»Aber irgendwen hast du doch gevögelt.«

»Lucas«, sagte seine Mutter schneidend. »Pass auf, was du sagst!«

»Tschuldigung. Mit irgendwem hast du doch Liebe gemacht«, korrigierte er sich.

Nathan musste nicht nach unten sehen, um zu wissen, dass der Bastard grinste. Und es war äußerst ärgerlich, dass er tatsächlich so durchschaubar war.

Er blickte an der Regenrinne vorbei in das erwartungsvolle Gesicht seiner Mutter. »Wenn ich eine Freundin hätte, würdest du es zuerst erfahren, Mom«, log er.

»Ich glaube dir kein Wort«, sagte sie prompt. »Du hast mich dein Leben lang höchst erfolgreich angelogen. Nur dein Vater hat dich immer sofort durchschaut. Und meine Güte, wie er sich freuen würde, wenn ich Enkelkinder bekomme …«

Es war beeindruckend, dass seine Mutter körperlich überhaupt dazu in der Lage war, mit einem derart großen Zaunpfahl zu winken.

»Weswegen hat Nathan denn so gelogen?«, fragte Lucas beiläufig.

»Ach, er hat sich andauernd blaue Flecke zugezogen und behauptet, gegen diverse Schränke gelaufen zu sein, obwohl er sich geprügelt hat«, bemerkte seine Mutter amüsiert. »Euer Vater hat ihn gezwungen, sich bei jedem einzelnen Jungen zu entschuldigen. Egal, wer den Kampf angefangen hat. Und zur Strafe musste Nate ihm auch noch auf dem Bau aushelfen. Euer Vater hat nicht viel von Hausarrest gehalten. Körperliche Arbeit, das war es, was seinem Jungen den Kopf geraderücken würde.«

Nathan lächelte gezwungen und sah zurück auf die Regenrinne.

»Nathan hat sich geprügelt?«, bemerkte Lucas interessiert. »Und ich dachte, es wäre unter deiner Würde, dich mit Fäusten zu verteidigen, Natie?«

»Wenn sie so klein sind wie deine, dann schon.«

Lucas schnaubte und seine Mutter schlug Nathan gegen den Fuß. »Reiß dich zusammen! Außerdem sind diese Zeiten lange vorbei, Lucas. Nathan ist sehr erwachsen geworden. Euer Vater hat ganze Arbeit bei ihm geleistet.«

Nathan nickte, doch wich ihrem Blick aus. Da schwang ein Lächeln in ihrer Stimme mit. Ein Lächeln und Wehmut.

Er atmete tief ein und schloss die Augen.

Ja, sein Vater hatte ihm den Kopf geradegerückt. Er wünschte nur, es wäre ihm früher gelungen.

*

Maya starrte auf den Computerbildschirm und sah doch nichts.

Innerhalb der letzten Stunden hatte sie eine Gartenlandschaft erstellt, die in allen erdenklichen Farben leuchtete, und dachte doch nur an Nathans Lippen auf ihren, an seine Finger auf ihrer Haut … Ruckartig richtete sie sich auf und schüttelte den Kopf.

Meine Güte, sie war ja schlimmer als ein räudiger Hund mit Aufmerksamkeitsdefizit-Syndrom.

Sie hatte nicht aufdringlich wirken wollen – kein Drama, das war ihr Deal –, also hatte sie sich damit begnügt, wie der letzte Stalker an ihrem Fenster zu stehen und darauf zu warten, dass Nathan nach Hause kam. Als seine Scheinwerfer schließlich den Kiesweg erleuchtet hatten, hatte Mayas Herz so laut geklopft, dass Mrs. Lesiki sicherlich wegen Ruhestörung die Polizei gerufen hatte. Sie wollte, dass er ausstieg und bei ihr an die Tür klopfte. Sie wollte wiederholen, was heute auf den Toiletten des Seniorenheims – wer hätte diese Location für heiß gehalten? – passiert war.

Doch nichts dergleichen geschah. Nathan parkte und verschwand in seinem Haus.

Natürlich hätte auch Maya zu ihm hinübergehen können … aber nachher bildete er sich noch etwas darauf ein.

Gott, er hatte alles Recht der Welt, sich etwas darauf einzubilden, aber … ja, Maya war zu Hause auf der Couch geblieben. Unruhig, hibbelig, unsicher, wo genau Nathan und sie standen.

Klar, sie hatte irgendwann mal von einem One-Night-Stand gesprochen, aber mittlerweile wusste sie, dass ein One-Night-Stand einfach nicht abenteuerlich genug war. Sie brauchte eine Affäre. Ganz sicher. Und dann hatte sie die ganze Nacht kaum geschlafen, weil ihr immer wieder heiß und kalt geworden war.

Maya kaute auf ihrer Unterlippe herum und sah aus dem Fenster. Nathans Truck war nirgendwo zu sehen. Er war heute Morgen in aller Frühe irgendwo hingefahren. Wahrscheinlich zur Feuerwehrwache.

Du meintest, du wärst nicht glücklich mit der Person gewesen, die die Leute in dir gesehen haben. Natürlich warst du das nicht – denn die Leute kannten nicht dein wahres Ich. Weil du dir nicht erlaubt hast, du selbst zu sein. Wie solltest du also mit deinem Leben zufrieden sein … wenn es eigentlich gar nicht dein eigenes ist?

Nathans Berührungen verfolgten sie. Genau wie seine Worte.

Maya hatte nie viel darüber nachgedacht, wer sie eigentlich war. Was sie ausmachte. Welche Schwächen, welche Stärken sie hatte. Sie war sie selbst, was gab es da noch groß zu lernen?

Aber seit dem gestrigen Tag ging ihr der Gedanke nicht mehr aus dem Kopf, was es bedeuten würde, wenn Nathan recht hätte.

Sie fragte sich, wer sie vielleicht geworden wäre, wenn sie anders aufgewachsen wäre. Ob die Suche nach Abenteuern eigentlich ihre Normalität hätte sein sollen. Ob sie sich darin verloren hatte, den anderen zu gefallen, den anderen gerecht zu werden – anstatt auf sich selbst zu hören, anstatt sich ihre eigenen Maßstäbe zu legen.

Das Ding war: Sie mochte die Person, die sie in den letzten Tagen gewesen war. Sie mochte die Frau, die einfach in eine Bar spazierte und neue Freunde fand. Die auf einer öffentlichen Toilette Sex mit einem fast Fremden hatte. Die kein Vanilleeis war. Die … Wasabieis war! Scharf und ausgefallen und mutig.

Und warum konnte das hier nicht ihre Normalität sein? Warum konnte sie nicht mehr sein als die Landschaftsdesignerin?

Ihr Handy vibrierte und sie zuckte zusammen.

Ein Blick auf das Display verriet ihr, dass der Blumenlieferant für das Bibliotheksprojekt in Boston geschrieben hatte.

Lieferung der Pflanzen verschiebt sich um eine weitere Woche. Ein anderer Klient hat botanischen Notfall.

Maya starrte auf die Nachricht und presste die Lippen aufeinander. Nein. Das ging so nicht.

Sie griff nach dem Handy und gab die Nummer des Lieferanten ein. Die Mailbox hob ab.

»Die Verspätung der Pflanzen ist inakzeptabel!«, rief sie wütend in den Hörer. »Ich arbeite nach einem Zeitplan und den werde ich nicht um den Ihnen möglichen Lieferzeitraum herumweben. Wir haben einen Termin ausgemacht und ich erwarte, dass Sie ihn einhalten, sonst werde ich mich nach einem neuen Lieferanten umsehen müssen!« Dann legte sie auf.

Tief durchatmend stand sie auf und stopfte das Telefon in ihre Tasche. Nein, das wurde heute nichts mehr. Die Arbeit würde warten müssen. Sie war eine Abenteurerin – sie hatte einen Berg zu besteigen.

Eine halbe Stunde später legte Maya den Kopf in den Nacken und sah den steinernen Pfad hinauf, der sich durch einen eng besiedelten Wald und eine Geröllmasse hinaufwand.

Mhm. Sie hatte den Berg irgendwie kleiner in Erinnerung. Das Ganze erschien ihr doch etwas … massig.

Zischend stieß sie die Luft aus, zog die Riemen ihres Rucksacks zurecht und dachte an die zwei Liter Wasser, die sie dort mit sich herumtrug.

Der Berg sah hoch aus. Und der Weg vor ihr steinig.

Maya blickte ihre Beine hinab, die in den letzten drei Minuten keine unerwarteten Muskelpakete entwickelt hatten.

Wieso hatte sie noch gleich einen Berg besteigen wollen? Das schien ihr plötzlich doch etwas zu ambitioniert. Vielleicht sollte sie mit etwas Kleinerem anfangen.

Ihr Blick blieb an dem Baum zu ihrer Rechten hängen. Ja, der war womöglich eher ihre Kragenweite. Er schien robust und stabil und die niedrigen Äste eigneten sich hervorragend zum Klettern.

Maya ließ den Rucksack von den Schultern gleiten, sodass nur noch die Brusttasche mit Sonnencreme und Handy um ihren Hals baumelte, und dehnte kurz ihre Muskeln.

Sie würde mit dem Baum anfangen. Wenn das gut funktionierte, konnte sie immer noch zum Berg übergehen.


Kapitel 16

»Dein Pokerface ist einen Dreck wert, Jax.«

»Ich bin eben ein aufrichtiger Mensch, Harper, was soll ich tun?«

»Und das von dem Mann, der gestern Abend zwei Frauen erzählt hat, er sei der Bruder von Ryan Gosling«, murmelte Sawyer kopfschüttelnd, bevor er zwei Chips in die Mitte des Tisches warf.

»Äußerlich betrachtet bin ich nun einmal sein Bruder«, bemerkte Jax grinsend. »Und warum bist du noch mal hier? Musst du die Straßen von Eden Bay nicht von Abschaum und Plünderern befreien?«

»Ist nichts los in der Stadt«, erklärte Sawyer knapp. »Immerhin sitzt der Abschaum hier, also …«

Nathan lachte leise, während Jax den Mittelfinger in die Höhe reckte.

Normalerweise veranstalteten sie einmal im Monat ein Pokerturnier bei Adam. Da der jedoch geschäftlich in New York und dieser Dienstag so ereignislos wie ein Strickcontest war, hatten sie eine spontane Mittagspartie auf der Feuerwehrwache ins Leben gerufen. Jared musste arbeiten, aber ansonsten waren die üblichen Verdächtigen dabei.

Theoretisch waren sie eine strikte Männerrunde, mit Ausnahme von Harper, bei der irgendwie klar gewesen war, dass sie mitmachen würde. Ava hielt Poker für langweiliger als Zwiebelsuppe, Kate war manchmal dabei – allerdings nur, wenn Sawyer nicht kam.

Allen aus der Gruppe war klar, dass irgendetwas zwischen Kate und Sawyer vorgefallen sein musste. Vor Ewigkeiten schon, noch bevor er der Army beigetreten war. Doch niemand wusste, was genau passiert war und niemand traute sich, zu fragen. Sawyer konnte manchmal etwas angsteinflößend sein – und bei Kate wollte Nathan gar nicht erst anfangen. Es gab Tage, da koexistierten sie und Sawyer friedlich nebeneinander. Tage, an denen sie sogar halbwegs freundliche Worte wechselten. An anderen jedoch herrschte eine negative Energie zwischen den beiden, die man mit einem Buttermesser nicht hätte schneiden können.

»Ich geh mit«, sagte Nathan und warf zwei Chips zu denen von Sawyer.

»Ach, verdammt, ich bin raus.« Jax schmiss seine Karten hin und fuhr sich griesgrämig mit der Faust über den Kiefer. »Meine Güte, dieser Tag ist die reinste Zeitverschwendung.«

»Du bist nur beleidigt, weil du bei den Frauen von gestern nicht landen konntest – obwohl sie geglaubt haben, dass du Ryan Goslings Bruder bist«, bemerkte Harper fröhlich und deckte den River auf. »Du hast einfach dein Testosteron verloren, Schnucki. Zu viele Pediküren und der übermäßige Gebrauch von Lippenbalsam haben dir nicht gutgetan. Es muss sehr hart für dich sein, neben Sawyer und Nathan zu sitzen, die im Herzen Neandertaler sind.«

»Was soll das denn heißen?« Nathan runzelte die Stirn. Er war kein Neandertaler. Er konnte mit Messer und Gabel umgehen. Meistens lohnte es sich nur nicht, sie zu benutzen.

»Halt die Klappe, Harper. Du bist schon ganz bitter geworden, weil du seit zwei Jahren Single bist«, meinte Jax verärgert.

»Du bist schon ein kleiner Neandertaler«, murmelte Sawyer zu Nathan. »Jared flirtet Frauen aus ihren Höschen. Jax beschwatzt sie, Adam winkt mit seinem Geld. Du wirfst ihnen einen Blick zu und schleifst sie dann in deine Höhle.«

Nathan verstand nicht, was schlecht daran war. Wenn er eine Frau wollte, wollte er sie. Warum unnötig Zeit mit einem Gespräch verschwenden, wenn das auf Gegenseitigkeit beruhte?

»Ich bin Single, weil die ganze Männerwelt von Eden Bay weiß, dass meine vier Brüder, nicht zu vergessen mein Feuerwehrmann-Vater, sie verprügeln würden, wenn sie mir auch nur einen lüsternen Blick zuwerfen!«, regte sich Harper auf.

»Na, mit gutem Recht«, murmelte Jax abwesend und verschränkte die Arme im Nacken. »Du bist viel zu jung, um Sex zu haben.«

»Ich bin siebenundzwanzig!«

Jax nickte. »Sag ich doch. Und ich könnte jede Frau abschleppen, die ich haben will. Nur damit das klar ist.«

»Bitte, du hast in den letzten Tagen einen Korb nach dem anderen kassiert«, meinte Harper augenverdrehend. »Die Frauen von gestern, dann Maya …«

»Hey, ich hab heute Mittag noch mit Maya gesprochen und sie war mehr als interessiert!«

Nathan richtete sich abrupt in seinem Stuhl auf.

Bitte was? Was sollte das heißen, interessiert?

Seine Augenbrauen fuhren zusammen.

»Gott, Maya ist so unglaublich süß und kurvig … ich hätte wirklich nichts dagegen, ihr ein kleines Abenteuer zu bieten«, fuhr Jax fort.

Nathans Karten bogen sich gefährlich in seinen Händen und seine Schultern spannten sich an. Warum zum Teufel redete Jax immer noch?

Harpers Blick flackerte zu ihm herüber und ein diebisches Lächeln breitete sich auf ihren Zügen aus. »Halt besser die Klappe, Jax«, empfahl sie.

»Warum?«

»Weil Nathan auf Maya steht und gerade eifersüchtig wird. Ich würde aufhören, über sie zu sprechen, wenn du morgen nicht den Feuerwehrwagen putzen willst.«

Alle Blicke richteten sich auf Nathan.

Eifersucht. Bitte. Das Wort stand nicht in seinem Wörterbuch.

Aber was genau hatte Maya Jax jetzt gesagt? Wieso brauchte sie noch ein Abenteuer? Nathan hatte ihr doch ein verdammtes Abenteuer gegeben!

Gut, er hatte seit dem … ähm … Vorfall auf der Männertoilette nicht mehr mit ihr geredet. Theoretisch gesehen hatte er keine Ahnung, was sie dachte, aber entweder sie hatte ihr beschissenes Abenteuer mit ihm oder mit niemandem!

Er hatte sich gestern Abend schwer zusammenreißen müssen, nicht einfach bei ihr einzufallen und sie – wie hatte Sawyer es ausgedrückt? – in seine Höhle zu schleppen.

Aber Maya hatte nach einem One-Night-Stand gefragt und … ach, scheiße, es war ihm einfach zu viel gewesen. Maya jagte ihm eine Heidenangst ein. Als er sie heute Morgen auf ihrer Veranda hatte sitzen sehen, war das Verlangen, sie zu packen und besinnungslos zu küssen, so groß gewesen, dass Nathan ärztliche Hilfe in Betracht ziehen sollte. Maya nagte an seiner Kontrolle – und die war er nicht bereit, abzugeben. Also war er ihr aus dem Weg gegangen. Er musste sich erst ein wenig abkühlen, bevor er wieder mit ihr reden konnte.

»Ich bin nicht eifersüchtig«, sagte er bemüht gelassen. Seine Stimme hörte sich trotzdem an, als würde er sie durch eine Knoblauchpresse zwängen. »Jax kann mit Maya machen, was er will.«

Harper lachte leise. »Oh bitte, Nate. Du bist ein Neandertaler …« Sie wedelte mit ihrer Hand vor seinem Gesicht herum. »Maya gehört dir und niemand anderes darf sie haben, bis du mit ihr fertig bist.«

Harper sollte ihre Klappe halten! Nathan war wirklich nicht so primitiv. Auch wenn sich das, was sie gesagt hatte, tatsächlich ganz gut anhörte. Und er war noch nicht mit Maya fertig.

Jax bekam große Augen. »Ich habe sie nicht angerührt, ich schwöre es dir!«, sagte er hastig.

Gut. »Das ist mir egal, Jax. Komm runter.«

Aus den Augenwinkeln sah Nathan Sawyer grinsen. »Du hast es mit ihr getrieben, oder?«, murmelte er, sodass nur Nathan ihn hörte.

Jap. Hatte er. Und es war fantastisch gewesen. »Nein«, sagte er schroff und war froh, als Simon um die Ecke des Feuerwehrwagens bog und geradewegs auf die Sitzecke zuhielt. Er musste dringend das Gesprächsthema wechseln.

»Leute, wir haben einen Einsatz«, rief Simon. »Wir können mit dem kleinen Wagen fahren, brauchen aber eine Leiter.«

Nathan seufzte laut. »Nicht schon wieder eine Katze, die vom Baum gerettet werden muss.«

Simon grinste breit. »Keine Katze. Eine Frau.«

Nathan hob eine Augenbraue. »Was?«

»Wir müssen eine junge Frau von einem Baum retten«, sagte Simon fröhlich. »Und ich glaube, du kennst sie. Zumindest hat sie mich spezifisch darum gebeten, du mögest doch bitte nicht mitkommen. Also … kommst du?«

Worauf er wetten konnte.

Nathan hatte in seinem Leben schon so einiges gesehen.

Zwei alte Damen, die sich um ein Gebiss stritten. Ein Ehepaar, das sich nackt mit Handschellen an einen öffentlichen Laternenmast gebunden hatte. Einen Hund im Pyjama, der an seiner Mütze zu ersticken drohte.

Aber nichts von alledem hatte ihn auch nur ansatzweise so glücklich gemacht, wie Maya drei Meter über dem Boden auf einem Ast sitzen zu sehen. Ihr Kopf ein übergroßer roter Apfel, der im Baum hing und darauf wartete, gepflückt zu werden.

Wie zum Teufel war sie dort hinaufgekommen? Das war beeindruckend.

Er verschränkte die Arme vor der Brust, legte den Kopf in den Nacken und versuchte, ein Lächeln zurückzuhalten – doch war einfach nicht stark genug. »Na?«, rief er grinsend. »Genießt du die Aussicht?«

Maya stöhnte laut auf und schloss die Augen. »Was tust du hier? Ich habe ihnen gesagt, dass sie dir nicht Bescheid geben sollen!«

Mann, war er froh, dass Simon nicht auf sie gehört hatte.

»Meine Männer sind einfach nicht sehr gut darin, Befehlen zu folgen«, gab er zu. »Also … hast du deine innere Katze entdeckt, oder …?«

»Halt die Klappe und hol mich hier runter! Und ihr anderen: Hört auf, mich anzustarren, als hätte ihr noch nie eine Frau im Baum hängen sehen!«

Nathan blickte nach rechts zu Jax, der sich vor Lachen den Bauch hielt, und dann zu Simon, der sein Handy gezogen hatte, um ein Foto zu machen. Er sollte seine Männer zurechtweisen, konnte es ihnen aber einfach nicht übel nehmen.

»Was tust du da oben, Maya?«, kam er nicht umhin zu fragen.

»Wonach sieht es denn aus? Ich bau ein verdammtes Baumhaus.«

»Und jetzt ist dir aufgefallen, dass du deinen Hammer unten hast liegen lassen?«

Düster blickte Maya zu ihm herunter. Es war, als würde ein Einhorn versuchen, böse zu gucken. Scheiße noch mal hinreißend.

Nathans Lächeln vertiefte sich.

»Warte einen Moment, wir haben eine Leiter dabei«, verkündete er und bedeutete Jax und Simon, sich darum zu kümmern.

Maya nickte. »Okay. Der Ast knarzt auch schon ziemlich, also …«

Fünf Minuten später lehnten sie die Leiter an den Baumstamm und Nathan kletterte Maya entgegen, die unsicher mit ihrem Fuß im Nichts herumfischte.

»Wie kommst du auf die Idee, auf einen Baum zu klettern?«, fragte er leise und dirigierte ihren Fuß zur nächstgelegenen Sprosse.

»Der Berg war zu groß«, erklärte sie, bevor sie leiser hinzufügte: »Und dich habe ich nun schon mal bestiegen.«

Nathans Mundwinkel zuckten und möglicherweise ließ er seine Hand etwas unprofessionell ihr nacktes Bein hinauffahren.

»War dir das etwa noch nicht genug Abenteuer?«, murmelte er, während Maya erleichtert aufatmete, als sie endlich einen festen Stand auf der Leiter fand. Ihr Po presste sich an Nathans Brust.

»Nein«, flüsterte sie und warf einen kurzen Blick über ihre Schulter. »Es war … nicht genug.«

Nathan wusste genau, was sie meinte.

Hitze sammelte sich in seinem Unterleib und hastig machte er sich an den Abstieg, darauf bedacht, nicht allzu auffällig Mayas Hintern anzustarren.

Nein. Sie waren noch nicht fertig. Ja. Er wollte sie für sich allein. Nein, das würde er weder Harper noch Ava sagen.

Aber ja, wenn Jax Maya anrührte, wäre er ein toter Mann.

Na, was sagte man dazu? Vielleicht war Nathan ja doch ein Neandertaler. Und wenn er genauer darüber nachdachte … hatte er überhaupt kein Problem damit.


Kapitel 17

Maya hatte geglaubt, dass der peinliche Auftritt auf der Hochzeit ihrer Schwester der Tiefpunkt ihres Lebens gewesen war.

Sie war soeben eines Besseren belehrt worden.

Stöhnend legte sie die Stirn auf das Lenkrad und schaltete den Motor aus. Bei ihrem nächsten Treffen mit Nathan hatte sie ein sexy Kleid tragen und am besten noch vor einem Ventilator stehen wollen! Sie wollte ihn mit wehendem Haar begrüßen, nicht mit dreckigem Gesicht von einem Baumwipfel aus. Dieses Abenteuer war eindeutig nach hinten losgegangen!

Tief durchatmend stieg sie aus dem Wagen und stapfte zu ihrem Cottage. Die freundliche, stets lachende Feuerwehr hatte ihr beim Abschied versprochen, die Fotos wieder zu löschen. Maya musste wohl darauf vertrauen, dass sie Wort hielten.

Geistesabwesend tippte sie mit den Fingern auf ihr Bein und lief den Kiesweg hinauf. Sie war unruhig. Seit sie mit Nathan geschlafen hatte, stand sie unter Strom und konnte ihre überschüssige Energie einfach nicht loswerden. Es war, als hätte sie eine Vorschau darauf erhalten, wie ihr besseres, aufregenderes Leben aussehen könnte – und jetzt wollte sie mehr davon. Verdammt, sie wollte Nathans Oberkörper sehen! Es war einfach nur unfair, dass er ihre Brüste hatte bewundern können und sie immer noch nicht wusste, was für ein Tattoo seinen Oberarm zierte.

Unzufrieden blieb sie vor dem Verandaaufgang ihres zeitweiligen Zuhauses stehen.

Sie konnte jetzt nicht arbeiten. Sie konnte nicht einfach ruhig sitzen bleiben. Sie musste irgendetwas tun. Mit ihren Händen oder Füßen oder … Ihr Blick landete auf Nathans wildem Vorgarten.

Mhm. Warum die nächsten Stunden nicht sinnvoll nutzen? Das wuchernde Unkraut machte sie ohnehin kirre. Es wurde Zeit, dass irgendwer in dieser Stadt anfing, Nathan zu helfen. Außerdem schuldete sie ihm etwas.

Entschlossen kehrte Maya ihrem Cottage den Rücken zu. Ein bisschen im Dreck zu wühlen, war jetzt genau das Richtige!

Eine paar Stunden später strömte Maya der Schweiß den Rücken hinab, während die letzten Strahlen der Sonne heiß auf ihren Nacken brannten. Ihre Muskeln ächzten. Erde klebte an ihren Händen, ihren Beinen, ihrer Stirn, und der Geruch nach feuchtem Gras haftete an ihr.

Es war fantastisch.

Ihr Cottage war mit einer überraschend umfangreichen Auswahl an Gartengeräten ausgestattet, an der sie sich reichlich bedient hatte. Es hatte allein zwei Stunden gedauert, Nathans Garten von dem wild wuchernden Gestrüpp und Unkraut zu befreien, das sich nun auf einem großen Haufen auf Mayas Veranda türmte. Eine weitere Stunde war dafür draufgegangen, die Büsche zu beschneiden, die noch zu retten waren. Die Steine, die in unregelmäßigen Brocken um die Veranda herumlagen, hatte Maya nicht angerührt, vielleicht waren sie ja von emotionalem Wert für Nathan. Dafür hatte sie beim einzigen Blumenladen der Stadt ein paar Sonnenblumen besorgt und sie nahe des Hinterausgangs vor die Veranda gepflanzt. Erstens, weil Sonnenblumen ihre Lieblingsblumen waren. Zweitens, weil Nathan ein wenig mehr Sonnenschein in seinem Leben gebrauchen könnte. Drittens, weil sie leicht zu pflegen waren. Viertens, weil sie auch leicht wieder zu entfernen waren, sollten sie ihm nicht gefallen.

Maya strich sich den Schweiß aus dem Nacken, machte ein paar Schritte zurück und betrachtete zufrieden ihr Werk. Das Gute war, dass Nathans Garten nicht mehr aussah, als hätte eine Horde Schweine dort nach Trüffeln gesucht. Das Schlechte war, dass man nun einen sehr guten Blick auf die schrecklich ausgeblichene Fassade des Cottage hatte, die so laut nach einem frischen Schwung Farbe schrie, dass Maya die Ohren klingelten. Aber das wäre vielleicht etwas zu viel des Guten.

Sie stemmte die Hände in die Seiten, streckte ihre müden Muskeln und betrachtete, wie die Sonne den Leuchtturm am Horizont in warmorangenes Licht tauchte und das Meer golden färbte. Dunkle Wolken zogen am Horizont auf und kündigten Regen an.

Mit zusammengekniffenen Augen versuchte Maya zu erahnen, ob ein Licht im Leuchtturm brannte. Sie war noch nicht dort gewesen. Allerdings hatten bereits zwei Frauen, die sich zu ihrem Cottage verirrt hatten, nach dem Weg dorthin gefragt. Vielleicht, weil sie ein Licht für ihre große Liebe hatten entzünden wollen.

Maya schloss die Augen und schmunzelte. Sie fragte sich, was Frauen dazu treiben könnte, sich diesem albernen Aberglauben hinzugeben. Heutzutage fand man die große Liebe über eines der hundert Internet-Datingportale, nicht weil man sie mithilfe einer Leuchtturmflamme anlockte. Obwohl die Vorstellung schon recht romantisch war …

»Was zum Teufel ist denn hier los?«

Überrascht öffnete Maya die Augen, wandte sich um und blickte geradewegs in Nathans Gesicht.

Mit offenstehendem Mund stand er auf der Verandatreppe und starrte die Sonnenblumen an, bevor sein Blick zu dem Haufen Gestrüpp auf Mayas Veranda und der frisch umgegrabenen Erde vor seinem Haus wanderte.

»Oh, hey«, sagte sie atemlos und klopfte sich den Dreck von der Hose. »Wie geht’s?«

»Mir geht es besser als meinem verdammten Garten, würde ich sagen«, meinte er ungläubig. »Was zur Hölle ist hier passiert?«

Maya hob eine Schulter. »Ich habe dein Unkraut gejätet.«

»Du hast verdammt noch mal alles gejätet!«

»Na ja, dein sogenannter Garten bestand nun einmal zu neunzig Prozent aus Unkraut.«

Ruckartig wandte Nathan ihr den Kopf zu, die Augenbrauen tief ins Gesicht gezogen. »Es ist mein Garten«, sagte er abgehackt. »Was fällt dir ein, meinen Garten so zu misshandeln?«

Überrascht öffnete sie die Lippen. Warum war er plötzlich wütend? Hatte er sich seinen Garten mal angesehen? Er sah fantastisch aus! Sie hatte wunderbare Arbeit geleistet.

»Ich habe ihn nicht misshandelt«, sagte Maya ruhig. »Ich habe ihn verschönert. Ich wollte dir damit helfen, weil du ja offensichtlich nicht dazu gekommen bist.«

»Warum solltest du das tun?«, fragte er fassungslos, eine Hand in den Haaren.

»Ich … na ja, als Dankeschön.«

»Dafür, dass ich mit dir geschlafen habe?«, fragte er verdattert.

Sie ließ die Hände von den Hüften sinken und presste die Lippen aufeinander. »Nein«, sagte sie schroff. »Ich wollte mich heute eigentlich nicht prostituieren, aber vielen Dank.«

»Aber wofür dann?«

»Na, dafür, dass du mir mit meinem Auto geholfen hast, dass du mich nach Hause gebracht hast, dass du mich vom Baum gerettet hast … such dir was aus! Und was zur Hölle ist dein Problem? Ich habe dein Unkraut entfernt, nicht deine Nieren! Dein Garten sah furchtbar aus. Jetzt kann man wenigstens was mit ihm anfangen.«

»Ich habe aber nicht um deine Hilfe gebeten!«

Sie schnaubte. »Natürlich hast du das nicht. Du kämst ja nie auf die Idee, irgendwen um irgendetwas zu bitten! Du bist der schweigsame, leidende Held, der die Last der Welt mit sich herumträgt und Jungfrauen in Not rettet, weil er sich selbst nicht mehr retten kann!«

»Was denn, kannst du jetzt auf einmal in meine Seele sehen, weil wir miteinander in der Kiste waren?«, fragte Nathan wütend und ballte die Hände in seinen Hosentaschen zu Fäusten. »Gott, Maya. Wenn du so unglaublich gut darin bist, mich zu verurteilen und all meine schlechten Angewohnheiten in ein kleines psychologisches Profil zu pressen – hätte dir da nicht klar sein müssen, dass ich es scheiße finden würde, wenn ich nach Hause komme und mein Garten nicht mehr aussieht wie vorher?«

Maya biss die Zähne aufeinander.

Er verhielt sich wieder wie das letzte Arschloch. Sie sollte gehen. Sie sollte …

Sie hielt inne.

Nein. Das war absoluter Schwachsinn. Sie sollte überhaupt nichts! Er reagierte komplett über und sie würde ihre Meinung nicht zurückhalten. Nicht hier, nicht in Eden Bay. Und ganz bestimmt nicht vor Nathan!

Sie atmete tief durch, reckte das Kinn und starrte ihn zornig an. Sie würde nicht mehr vor Konfrontationen davonlaufen.

»Du verhältst dich lächerlich!«, zischte sie. »Dein Garten sieht jetzt tausendmal besser aus, Nathan, und das weißt du. Wenn du die Blumen nicht magst, dann reiß sie wieder raus, aber tu nicht so, als hätte ich einen Anschlag auf dich verübt. Meine Güte, ich habe dir einen Gefallen getan! Und du siehst mich an, als würde ich jetzt von dir erwarten, dass du mir dafür deinen erstgeborenen Sohn schenkst.« Feindselig verschränkte sie die Arme vor der Brust. »Was genau ist eigentlich dein Problem?«

»Mein Problem ist, dass du eine Grenze überschritten hast«, presste er zwischen den Zähnen hervor. Seine Augen funkelten so dunkel wie das Gewitter, das sich gerade zusammenbraute. »Maya, ich brauche nichts von dir. Weder deine Hilfe noch dein Mitgefühl noch dein psychologisches Urteil. Und ich kann dir nicht geben, was du willst. Ich kann deine Erwartungen unmöglich erfüllen.«

Ungläubig öffnete sie den Mund. Wo kam das denn jetzt her? »Was ich will? Wovon zum Teufel redest du? Ich erwarte überhaupt nichts von dir! Ich dachte, das hätte ich mehr als deutlich gemacht. Meine Güte, ich hab immer geglaubt, wir Frauen wären es, die nach dem Sex gleich emotional werden!« Kopfschüttelnd strich sie sich die Haare aus der Stirn. »Nathan, denkst du etwa, dass ich eine Gegenleistung verlange? Dass du jetzt in meiner Schuld stehst? Ich habe es gerne gemacht. Weil ich dir eine Freude bereiten wollte – und dieses Elend nicht länger mitansehen konnte. Dein Garten hat mich traurig gemacht, und ich liebe es, mir die Hände schmutzig zu machen.«

»Es ist egal, ob du eine Gegenleistung verlangst oder nicht. Ich will deine Hilfe nicht, Maya«, sagte er gezwungen ruhig. »Wenn ich den Garten hätte verschönern wollen, hätte ich mich darum gekümmert.«

»So ein Schwachsinn«, fuhr sie ihn an, machte einen Schritt auf ihn zu und drückte den Zeigefinger auf seine Brust. »Du hättest keinen Finger gerührt. Und weißt du, woher ich das weiß? Weil du nichts für dich selbst tust, außer auf die Toilette zu gehen und zu laufen!«

»Na und?«, gab er gepresst zurück. »Selbst wenn es so wäre. Warum kümmert dich das?«

»Weil ich weiß, wie schnell man daran kaputtgeht, für jeden, außer sich selbst zu leben!«, schrie sie mit einem Mal und schlug mit der Faust auf seine Brust. »Weil ich genau weiß, wie unglücklich man wird, wenn man aus den Augen verliert, was man eigentlich vom Leben will. Wie zermürbend es ist, wenn man vergisst, auf sich selbst zu achten – weil man zu beschäftigt damit ist, den anderen zu helfen!«

Nathans Kiefer knackte und erneut öffnete er den Mund, doch Maya ließ ihn nicht zu Wort kommen. Sie war noch nicht fertig.

»Weißt du, alle hier nennen dich ihren Stadthelden«, flüsterte sie und stellte sich auf die Zehenspitzen, um den Größenunterschied wettzumachen. »Aber in Wirklichkeit bist du ein Angsthase! Ein riesengroßer Feigling, der Schiss davor hat, dass freundliche Gesten an Erwartungen geknüpft sind, die er nicht erfüllen kann. Du bist kein verdammter Held, Nathan! Du hilfst nur allen, weil du bei niemandem in der Schuld stehen möchtest. Vielleicht, weil du schon zu viel davon mit dir herumträgst. Ich habe keine Ahnung. Das ist mir ehrlich gesagt auch scheißegal. Aber ich sag dir mal was: Ich bin hier nicht dein Feind. Das bist allein du. Und nur, weil du es nicht ertragen kannst, dass dir jemand etwas Gutes tut, heißt das nicht, dass ich damit aufhören werde. Weil du es verdient hast, dass Menschen sich ausnahmsweise auch mal für dich aufopfern und nicht andauernd von deiner verdammten Großzügigkeit profitieren. Du bist doch nur ein genauso guter Schauspieler wie ich.« Sie schnaubte und wischte fahrig den ersten Regentropfen von ihrer nackten Schulter. »Du gehst durch dein Leben, zeigst den Menschen um dich herum, dass du alles unter Kontrolle hast – und hältst dabei eine wunderschön zerbrechliche Fassade aufrecht. Du weißt doch gar nicht, was du willst, Nathan.« Ihre Stimme war eindringlich und leise geworden. »Also hör auf, dich aufzuregen, nur weil du das Gefühl hast, ich würde dich durchschauen. Weil dir die Nähe zu viel wird. Bedank dich einfach dafür, dass ich deinen Garten verschönert habe.« Sie ließ sich abrupt zurück auf die Fußballen sinken. »Ach ja, und das nächste Mal, wenn du mit einer Frau wilden Sex auf den Toiletten eines Seniorenheims hast, rufst du sie verdammt noch mal am nächsten Tag an!«

Dann drehte sie sich auf dem Absatz um und verschwand in ihrem Cottage. Denn mit Arschlöchern verbrachte man lieber nicht allzu viel Zeit … und so viel zu schreien, machte durstig.

Mit erhitztem Gesicht marschierte Maya in die Küche, geradewegs zum Sektvorrat, den Kate freundlicherweise aufgefüllt hatte. Sie öffnete eine der Flaschen und schritt auf der Suche nach einem feierlichen Glas zurück ins Wohnzimmer – Nathan stand im Raum.

Maya zuckte zusammen, ihr Herz sprang in den Hals und Sekt schwappte auf ihre Füße.

»Was zum …?«

»Du liegst falsch, Maya«, unterbrach er sie mit rauer Stimme. »Ich weiß genau, was ich will.«

Im nächsten Moment überwand er die Distanz zwischen ihnen, zog sie an sich und küsste sie.

Maya ließ die Flasche fallen, die mit einem lauten Klonk auf dem Teppich landete und ihre Beine mit Sekt bespritzte.

Überrumpelt stand sie da, während Nathans Lippen von ihren Besitz nahmen, die eine Hand warm in ihrem Nacken, die andere auf ihrem Rücken.

Nathans Zunge strich über ihre Unterlippe, bevor er leicht in sie hineinbiss – und Maya ging in Flammen auf. Sie öffnete die Lippen, schlang die Arme um seinen Hals, kümmerte sich nicht um die klebrige Flüssigkeit an ihren Füßen, spürte nur die Hitze seiner Berührungen, die Hitze seiner Lippen, die Hitze in ihrem Inneren.

Wenn Nathan sie so küsste, als könnte er nicht genug von ihr haben, fühlte sie sich … gefährlich. Mächtig. Als wäre sie die schönste Frau auf diesem Planeten. Als könnte ein Supermodel durch die Tür laufen und Nathan würde es nicht einmal eines Blickes würdigen.

Dieses Gefühl war so verdammt heiß, dass ihre Knie nachzugeben drohten. Doch Nathan ließ sie nicht. Sein starker Arm schloss sich um ihre Taille und hob sie vom Boden, während ihre Hände in seine weichen Haare sanken.

»Hat … Hat es dich angemacht, dass ich dich angeschrien habe?«, fragte sie atemlos zwischen zwei Küssen.

Ein Lächeln brach auf seinem Gesicht aus, bevor er: »Ein bisschen«, meinte, seine Lippen erneut auf ihre senkte und mit ihr zum Sofa stolperte.

Er wollte sie schon auf die Kissen legen, als sie sich hastig aus seiner Umarmung wand. »Warte«, unterbrach sie ihn und schüttelte den Kopf. »Bevor wir weitermachen … Zieh dein beschissenes T-Shirt aus! Das behältst du dieses Mal nicht an.«

Nathans Grinsen wurde breiter und er lachte leise. »Meine Güte, du bist besessen von meinem Oberkörper.«

»Womöglich. Ist mir egal. Zieh es aus.«

Er tat ihr den Gefallen.

Augenblicklich wurde Mayas Mund trocken, während sie den Kopf zur Seite neigte und seine Muskeln eingehend studierte.

»Können wir dann weitermachen?«, fragte Nathan ungeduldig.

Sie schüttelte den Kopf und ihr Blick huschte zu dem Tattoo, das sich um seinen Bizeps rankte. Es war eine Herzlinie. Wie man sie auf den Monitoren im Krankenhaus bewundern konnte.

»Nein«, stellte sie fest und strich über die Tinte, bevor sie mit den Fingerkuppen seine Brust und seinen Bauch hinabfuhr. Nathans Muskeln schlugen Wellen unter ihrer Berührung. »Ich brauch noch ein paar Minuten, ich habe so was noch nie in echt gesehen. Ich verstehe nicht, wie jemand so diszipliniert …«

Nathan zog ihr die Füße unter den Beinen weg und Maya landete rücklings in den Kissen. »Du kannst mich später bewundern«, versprach er ihr, bevor sich sein Gewicht auf sie niederpresste, seine Finger bereits unter ihrem T-Shirt.

»Okay«, flüsterte sie und legte den Kopf in den Nacken, damit er ihren Hals besser erreichen konnte. Sein Bart kratzte über ihr Schlüsselbein, während ihre Hände über die nackte Haut seines Rückens glitten … Gott, er sollte nie damit aufhören, sie so zu küssen!

Nathan stieß sich den Ellbogen am Couchtisch und riss fluchend die Lippen von ihrem Hals. »Zu eng«, knurrte er. »Wo ist dein Bett?«

»Oben«, keuchte sie.

Sie schafften es nicht einmal bis zur Treppe.
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Nathan konnte sich nicht mehr daran erinnern, wann er das letzte Mal derart tiefenentspannt gewesen war.

Doch, wenn er genau darüber nachdachte, erinnerte er sich: Nie.

Mayas Kopf lag auf seiner Brust und ihre Haare kitzelten seinen Hals, während sie mit dem Zeigefinger die Linie seines Tattoos nachzog. Sie roch nach Erdbeeren und Sonnenschein.

Nathan sog ihren Duft ein und spürte, wie der Stress des Tages aus seinen Poren floss und sich verflüchtigte.

Dieser Moment gehörte nur ihm. Ihm und ihr.

Er schloss die Augen und zog den Arm enger um ihre Schultern. Eine innere Ruhe durchflutete ihn und er war sich fast sicher, dass er zu diesem Zeitpunkt keinen Puls besaß.

Mayas Finger glitten von seinem Bizeps zu seiner Brust und zogen Kreise über seinem Herzen, während sie ihren Fuß unter der Decke hinter sein Bein hakte. Beim zweiten Mal hatten sie es zu ihrem Bett geschafft.

»Ist das deine Masche?«, flüsterte sie. »Wenn eine Frau wütend auf dich ist, schläfst du mit ihr und alles ist wieder okay?«

Seine Mundwinkel bogen sich nach oben. »Und wenn es so wäre?«

»Dann würde ich dir sagen, dass sie funktioniert«, stellte sie fest und hielt in der Bewegung inne. »Das gefällt mir nicht. Ich bin besser als das.«

Sein Lächeln wurde breiter. »Du kannst nichts dafür. Ich bin sehr begabt in dem, was ich tue. Mein Körper lässt sich hervorragend benutzen.«

Sie schnaubte laut – widersprach jedoch nicht, wie er zufrieden feststellte.

»Maya?«, flüsterte er nach einer Weile. »Mein Garten sieht gut aus. Ich habe überreagiert. Es … tut mir leid, dass ich ein Arschloch war.«

Bei keiner anderen Frau hatte er sich bisher so oft entschuldigen müssen wie bei Maya. Und er hatte absolut keine Ahnung, warum das so war. Vielleicht, weil er bei ihr das Gefühl hatte, nichts zurückhalten zu müssen? Weil sie es ebenso wenig tat. Weil sie ehrlich war … und er nicht anders konnte, als diese Ehrlichkeit zu erwidern.

Maya hatte vollkommen recht gehabt. Er hatte das Gefühl, dass sie ihn ansah und wusste, wer er war. Und das machte ihm eine Scheißangst. Mehr Angst als jedes brennende Haus.

»Ich weiß, dass es dir leidtut«, meinte sie leise, und er spürte, wie ihre Lippen bei ihren Worten über seine Haut strichen. »Du machst es nicht mit Absicht. Du weißt nur manchmal nicht, wie du ausdrücken sollst, was du gerade empfindest. Aber das ist schon in Ordnung. Das kann man lernen. Ich bringe es mir selbst gerade bei. Vielleicht kannst du mal eine Stunde bei mir nehmen. Das würde dir sehr helfen.«

Sein Lächeln vertiefte sich. »Mit Sicherheit.«

Maya schmunzelte ebenfalls, bevor ihre Finger erneut sein Tattoo nachzeichneten, das seinen Oberarm noch nicht ganz umschloss. »Wofür steht es?«, wollte sie wissen und strich über die vier Zacken, die den Herzschlag darstellten.

»Kann es nicht einfach hübsch sein?«, wollte er wissen. »Muss es eine Bedeutung haben?«

Maya nickte. »Du würdest dir nie etwas in die Haut ritzen lassen, nur weil es hübsch ist.«

Und schon wieder hatte sie recht. »Es … Es steht für all die Leben, die ich nicht retten konnte«, murmelte er.

Maya hob den Kopf von seiner Brust. Wahrscheinlich sah sie ihn an, doch er hielt die Augen geschlossen. Wenn sie ihn mitfühlend anblickte, wollte er das nicht wissen.

»Jede Herzwelle steht für ein verlorenes Leben?«, fragte sie im Flüsterton.

Er nickte, während eine unwillkommene Schwere sich auf seine Brust legte. »Ja«, murmelte er. »Mit jedem weiteren Tod erweiterte ich das Tattoo.«

»Mit jedem Tod? Du bist Notfallsanitäter!«

Er schwieg ein paar Augenblicke lang, bevor er wisperte: »Nein, nicht mit jedem Tod. Nur mit jedem, den ich hätte verhindern können.«

»Nathan«, flüsterte Maya eindringlich. »Du kannst dir doch nicht …«

»Natürlich kann ich«, unterbrach er sie und öffnete die Augen.

Maya starrte ihn an. Doch es war kein Mitleid, das er in ihrem Blick las. Es war … Verständnis?

Ihre Hand fuhr zu seinem Gesicht und legte sich sanft um seinen Kiefer. »Wie hießen sie?«, fragte sie leise und strich mit dem Daumen sacht über seine Wange.

Nachdenklich sah Nathan sie an, während die Schwere in seiner Brust sich in etwas anderes, Leichteres verwandelte. Die meisten Leute wollten nicht weiter darüber reden, sobald er ihnen die Bedeutung seiner Tätowierung erklärt hatte. Sie war zu düster. Zu tragisch. Sie eignete sich nicht für ein leichtes Gespräch.

Aber Maya war nicht wie die meisten Leute. Sie schien nur die Einzige zu sein, die sich dessen nicht bewusst war.

»Sabrina Halsey, eine junge Frau in Chicago, Rauchvergiftung«, murmelte er. »Stephen Lloyd, ein Wanderer aus Oregon, der über Nacht erfroren ist. Rodney Stuart, Blutvergiftung. Er war acht.«

Maya nickte stumm und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Doch selbst als der erste salzige Tropfen ihre Wange hinabrollte, blieb ihre Stimme ruhig und sanft. Warm. »Was ist mit dem Vierten?«

Nathan hob die Hand und fing Mayas Tränen mit dem Daumen auf. Sie glitzerten im fahlen Mondlicht, das durch die offenen Gardinen fiel. »Das war der erste Mensch, dessen Leben ich nicht retten konnte. Ich habe seinen Namen vergessen«, log er.

Für ein paar Herzschläge sah Maya ihn nur starr an. Dann nickte sie, drehte den Kopf und küsste seine Handfläche.

Es war offensichtlich, dass sie ihm nicht glaubte. Aber offenbar war ihr bewusst, dass sie ihn nicht dazu zwingen konnte, darüber zu reden. Vielleicht wollte sie das auch gar nicht.

»Du bist ein ziemlich guter Mensch, Nathan. Das weißt du, oder?«

Er lächelte schwach. »Nur ein ziemlich guter?«

Sie nickte. »Das ziemlich musste ich leider aufgrund deiner Arschloch-Phasen einfügen. Tut mir leid.«

Das brachte ihn zum Lachen. »Ach, ich habe mich schon gebessert. Früher war ich viel schlimmer«, stellte er fest, küsste sie sanft auf die Lippen und drückte ihren Kopf zurück auf seine Brust.

Maya legte den Arm um seine Mitte und gähnte leise. »Schlimmer?«, hakte sie nach. »Inwiefern schlimmer?«

»Sagen wir einfach, dass ich es mir zur Aufgabe gemacht habe, die Menschen anzupissen – und ziemlich erfolgreich darin war.«

Sie nickte. »Ich habe überhaupt keine Schwierigkeiten damit, mir das vorzustellen«, stellte sie fest. »Wieso hast du damit aufgehört?«

Nathan schwieg. Überlegte, ob er ihr die Wahrheit erzählen sollte. Doch er hatte Maya heute schon einmal angelogen und würde es nicht wiederholen. »Jared, Sawyer und ich haben fast jemanden das Leben gekostet. Wir hielten es für witzig, ein Autorennen zu veranstalten. Bei Regen.« Er lachte bitter auf. »Ja, wir waren äußerst intelligente Typen mit einer Menge kompetenter Ideen. Na ja, zumindest hat uns der Vorfall äußerst effektiv den Kopf geradegerückt. Kurz darauf habe ich die Stadt verlassen.«

Maya nickte. »Du musstest erwachsen werden. Und das konntest du nicht mit all den Erinnerungen aus Eden Bay.«

Er nickte. Natürlich verstand Maya das. »Das Tragische ist nur, dass Lucas alles dransetzt, in meine Fußstapfen zu treten.«

»Lucas?«

»Mein Bruder. Er ist einundzwanzig und weigert sich, erwachsen zu werden. Er stiehlt, er prügelt sich, er fährt sein Auto zu Schrott …« Er hielt inne. »Er ist wie ich damals. Es ist exakt dasselbe.«

»Es ist nicht dasselbe«, widersprach Maya. »Denn er hat dich. Und es ist egal, wie viel Mist er anstellt, er weiß, dass du für ihn da bist. Mehr kannst du ihm nicht geben.«

Peinlich berührt rutschte Nathan auf der Matratze herum. »Ich weiß nicht, ob er das weiß.«

»Das tut er«, flüsterte Maya. »Wenn du eines kannst … dann ist es, den Menschen das Gefühl zu geben, für sie da zu sein.«

Nathan schwieg. Hoffte einfach nur, dass sie recht hatte.

Im nächsten Moment spürte er ihr Lächeln an seiner Brust »Vielleicht ist das ja, was ich mache. Das, was Lucas noch nicht kann: Erwachsen werden. Vielleicht musste ich aus Boston weg, weil ich mich unter all den Erinnerungen, die ich mit dem Ort verbinde, nicht frei entwickeln konnte.«

Wieder umhüllte sie die leise Stille der Nacht, während Nathan abwesend mit den Fingern durch Mayas Haare fuhr. Sie ordnete und wieder durcheinanderbrachte.

»Maya?«, fragte er schließlich leise. »Wovor läufst du weg?«

Maya seufzte schwer und ließ den Kopf von seiner Brust auf seinen Bizeps gleiten, sodass sie an die Decke starren konnte. »Wenn ich das nur wüsste«, wisperte sie. »Ich bin mir nicht sicher. Vielleicht vor mir selbst. Vielleicht vor meinem alten Leben, das mir nicht mehr gepasst hat und mir zu eng wurde. Vielleicht vor meiner Familie.« Sie hob die Achseln. »Die Frage sollte wohl eher sein: Wovor laufe ich nicht weg?«

»Manchmal muss man Dinge aus der Entfernung betrachten, um eine neue Perspektive zu bekommen«, sagte Nathan leise und drehte sich auf die Seite, sodass Mayas Nase beinahe seine berührte. »Es ist okay, abzuhauen. Wenn es dir hilft, zu erkennen, was du zurückgelassen hast.«

Maya nickte und Nathan erkannte neue Tränen in ihren Augen. »Sie waren alle so wütend auf mich«, wisperte sie und biss in ihre Unterlippe. »Ich habe das erste Mal in meinem Leben ausgesprochen, was ich wirklich gedacht habe, das erste Mal getan, was ich unbedingt tun musste – und meine Familie hasst mich dafür. Was ist, wenn sie an mir nur das mögen, was ich ihnen vorgeheuchelt habe? Wenn sie mich dafür lieben, dass ich die stille und genügsame Schwester war … und mich fallen lassen, wenn sie herausfinden, dass ich das gar nicht bin?«

Lautlos glitten die Tränen ihre Wangen hinab und sammelten sich auf Nathans Arm.

»Was genau hast du getan, das den Zorn deiner Familie auf dich gezogen hat?«, fragte er stirnrunzelnd.

Zu seiner Überraschung zog ein Lächeln an Mayas Mundwinkeln. »Ich habe Melanies Hochzeit kaputtgemacht«, erklärte sie.

»Melanie ist deine Schwester?«

Sie nickte. »Ja. Und als der Pfarrer gefragt hat, ob irgendwer etwas gegen dieses Bündnis einzuwenden hätte, bin ich aufgestanden und habe gesagt, dass diese Hochzeit eine dumme Idee sei und dass der Bräutigam meine Schwester nicht lieben würde.«

»Wieso warst du dir so sicher, dass er es nicht getan hat?«

»Weil das Lächeln nie seine Augen erreicht hatte. Weil er schon beim Probedinner anderen Frauen hinterhergestarrt hat. Weil er schweißnass und zitternd am Altar stand. Es war offensichtlich, dass er sie nicht geliebt hat. Und als ich die Worte laut ausgesprochen habe, ist er zu demselben Schluss gekommen und hat die Hochzeit platzen lassen. Eine Menge unheilige Worte wurden in der Kirche herumgeschrien.« Mayas Lächeln wurde breiter. »Es war … großartig.«

Nathan musste ebenfalls grinsen. Ja, das hörte sich nach dem Mädchen auf der Suche nach Drama an, als das er Maya seit der ersten Sekunde erkannt hatte.

»Und?«, wollte er wissen. »Bereust du es?«

»Gott, nein! Meine Schwester wäre in dieser Ehe todunglücklich gewesen. Ich musste sie und ihren Hampelmann nur einen Abend lang beobachten, um das zu wissen. Aber sie erkennt das nicht! Sie denkt, dass ich ihr die Show stehlen wollte.«

Er nickte und zeichnete gedankenverloren Mayas Lippen nach. »Du wirkst glücklich mit deiner Entscheidung.«

Sie nickte. »Das bin ich.«

»Gut. Der Rest ist unwichtig. Du musst dich nicht vor deiner Familie rechtfertigen. Wie du die Situation gelöst hast, war vielleicht nicht gerade elegant, aber … ach, scheiß drauf, was ist schon elegant?«

Maya lächelte, und Nathan sprang auf einmal der Gedanke in den Kopf, dass das ein äußerst befriedigender Job war. Maya zum Lächeln zu bringen.

»Ich weiß nicht, ob sie mir verzeihen kann. In ihren Augen habe ich ihr den Traumprinzen gestohlen.«

»Prinzen sind Weicheier. Sie sollte dir dankbar sein. Und deine Familie wird dich lieben, egal, wer du entscheidest zu sein«, fügte er hinzu. »Denn das ist es, was Familien tun. Meine Mutter hat mich geliebt, obwohl ich nur Mist gebaut habe … und ich liebe meinen Bruder, obwohl er sich äußerste Mühe damit gibt, sein Leben zu zerstören und keine Möglichkeit auslässt, mir ans Bein zu pissen.«

Maya sah ihn ernst an. »Das war wunderschön, Nathan. Vor allem der Part mit dem Ans-Bein-pissen.«

Er grinste breit. »Wenn du ein hübsches Gedicht willst, musst du dich an Jared wenden. Der hortet ein paar hinter seiner Theke, falls er mal spontan eine Frau beeindrucken muss.«

Sie erwiderte sein Grinsen. »Er hortet selbstgeschriebene Gedichte?«

»Ja, ziemlich sicher. Niemand reimt Heißer Kerl für eine Nacht so gekonnt auf sucht nach Frau, die alles macht wie Jared.«

Maya lachte laut auf. »Er hat Talent. Ich warte auf seinen Sammelband.« Sie wollte ihren Kopf schon wieder auf seine Brust sinken lassen, als sie sich plötzlich bestürzt auf ihren Ellbogen aufrichtete. »Oh mein Gott, du hättest eigentlich gehen sollen, oder?«

Nathan hob eine Augenbraue. Das war wieder einer dieser Momente, in denen es ihm sehr schwerfiel, Mayas Gedankengängen zu folgen. »Wohin gehen?«, hakte er nach.

»Nach Hause! Tut mir leid, ich glaub, ich mach das komplett falsch mit der Affäre. Ich hätte dich rausschmeißen sollen. Ist es nicht üblich, dass der Kerl über Nacht abhaut? Oder lügt Hollywood da?«

Nathan schnaubte amüsiert und schüttelte den Kopf. Er würde nirgendwo hingehen. Er bereitete sich mental auf die dritte Runde vor.

»Maya, nichts, was du in den letzten Tagen von dir gegeben hast, kann als üblich kategorisiert werden. Also mach dir keine Sorgen: Du kriegst das mit der Affäre schon ganz ordentlich hin.«

Unsicher richtete sie sich weiter auf. »Bist du sicher?«

Scheiße, ja! Das hier war die beste Affäre, die er bis jetzt gehabt hatte. »Ganz sicher«, beruhigte er sie.

Einige Augenblicke lang sah sie ihn noch unsicher an, doch schließlich nickte sie und legte sich zurück auf seinen Arm. »Okay. Du bist der Experte.«

Nein. War er nicht. Alles, was mit Maya zu tun hatte, war sehr, sehr unbekanntes Terrain für ihn. Aber das musste sie ja nicht wissen.

»So«, murmelte er, fixierte ihre Handgelenke auf der Matratze und rollte sich im nächsten Moment auf sie. »Ich habe eine Frage …«

»Eine wichtige Frage?«, wollte sie grinsend wissen und flocht ihre Beine um seine.

»Eine sehr wichtige Frage: Wie sieht das mit dem versprochenen Sandwich aus?«
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Wie hatte Maya verpassen können, dass Sex das Großartigste war, was dieses Leben zu bieten hatte?

Mit Ausnahme vielleicht von Chocolate-Lava-Cake und Google.

Meine Güte, die Evolution hatte wirklich großartige Arbeit geleistet. Kein Wunder, dass die Welt überbevölkert war. Maya hätte womöglich auch schon fünfzehn Kinder, wenn ihr Sex immer so atemberaubend gut gewesen wäre wie mit Nathan.

Sie hatte sich nie für einen überaus sexuellen Menschen gehalten – wie sich in den letzten fünf Tagen jedoch herausgestellt hatte, war das eine vollkommene Fehleinschätzung ihrerseits gewesen. Offenbar hatte es nur den richtigen Mann und eine Horde Orgasmen gebraucht, damit ihr klar wurde, dass sie schon viel eher eine bedeutungslose Affäre hätte anstreben sollen.

Sie mochte es natürlich auch, sich mit Nathan zu unterhalten. Mit ihm darüber zu diskutieren, welche die beste Netflixserie war oder welches Buch sie auf eine einsame Insel mitnehmen würden. Wie sich herausstellte, konnte Nathan überaus kommunikativ sein. Auch wenn er es zu bevorzugen schien, abends bei ihr anzuklopfen, sie an der Hand zu nehmen, ins Schlafzimmer zu führen und überhaupt nicht zu reden. Aber das machte Maya nichts aus. Schließlich hatten sie eine Affäre und kein Kaffeekränzchen.

Auch wenn sie zugeben musste, dass sie auch andere Momente genoss. Wie die, in denen sie nicht aufhören konnte zu lachen, weil Nathan sich über die albernsten Dinge aufregte. Wie zum Beispiel über eine saure Gurke auf seinem Sandwich. Oder einen Vogel, der ihn zu vorwurfsvoll ansah, wenn er gerade Hähnchen gegessen hatte. Oder Avas regelmäßige Anrufe, in denen sie wissen wollte, ob er gerade Sex mit Maya habe.

Nathan war ein Hitzkopf. Dieser Umstand war so klar wie … Klarsichtfolie.

Umso beeindruckender war es, wie kontrolliert er in seinem Alltag und Job war.

Liebe Güte, es musste ihn auffressen, andauernd vorzugeben, gelassen zu sein! Er war kein Arschloch, er lief nur mit zu vielen unterdrückten Gefühlen herum. Maya konnte nicht genau benennen, warum das so war, aber es gab nichts, was sie heißer fand, als wenn er wild mit den Armen fuchtelte und sich über seinen Tag beschwerte. Das war bedenklich, aber nicht zu ändern.

Vielleicht machte es sie so an, weil sie das Gefühl bekam, dass er das nicht oft tat. Sich beschweren. Und wenn er sich nicht die Mühe machte, seine Fassade bei ihr aufrechtzuerhalten, dann … fühlte sie sich besonders.

Am dritten Tag nach ihrem Streit und dem darauffolgenden skandalösen Versöhnungssex zog Nathan sie abends von ihrer Verandatreppe und nahm sie mit zu sich nach Hause. Ihr Kaffee sei scheiße und er würde das Gebräu keinen weiteren Morgen mehr trinken.

Sie bemerkte lediglich, dass sein Kaffeekonsum bedenklich war. Ihr war schleierhaft, warum er mit all dem Koffein in seinem Blut nicht ständig wie ein Eichhörnchen auf Crack durch die Gegend rannte.

»Ich dachte, du würdest das verstehen«, meinte er kopfschüttelnd. »Als Menschenhändler und Feuerwehrmann muss man immer hellwach sein.«

Dagegen hatte sie nicht argumentieren können.

Am Freitag hatte Nathan eine Vierundzwanzig-Stunden-Schicht und Maya das Bett wieder für sich allein.

Sie schlief so unruhig, dass sie nachts um vier entschied, dass es keinen Zweck mehr hatte. Anstatt zu schlafen, finalisierte sie also das Design für das Bibliotheksprojekt in Boston, dem sie Mitte nächster Woche einen Besuch würde abstatten müssen.

Merkwürdig, wie schnell man sich an einen warmen Körper neben sich gewöhnte. Sie widerstand dem Drang, am nächsten Tag bei der Feuerwehrwache vorbeizufahren.

Sie sollte sich nicht so auf Nathan fixieren. Wie gut, dass sie am Abend verabredet war. Dann würde sie nicht in Versuchung kommen, ihn direkt nach seinem Feierabend zu bespringen. Nein, sie würde sicher nicht zu Hause sitzen und auf ihn warten. Sie hatte neue Abenteuer zu bestehen.

Und danach konnte sie ihn ja immer noch sehen …

»Du denkst gerade an heißen Sex mit Nathan, oder?«

Mayas Kopf fuhr in die Höhe. »Was?«

»Oh, Mann«, stöhnte Kate. »Das ist eklig. Nathan ist mein Bruder!«

»Jared ist dein Bruder, Kate«, korrigierte Harper sie.

»Ich weiß, aber wenn ich es mir hätte aussuchen können, wäre Nathan mein Bruder. Nichts für ungut, Jare«, fügte sie entschuldigend hinzu, als ihr echter Bruder einen Mojito vor ihr abstellte. »Aber Nathan hat es nicht mit der Pfarrerstochter auf dem Minigolfplatz getrieben. Er hätte mir als Bruder eine Menge Leid erspart.«

Jared grinste nur. »Ich habe dich auf den Ernst des Lebens vorbereitet. Du solltest mir dankbar sein«, stellte er fest und verschwand wieder in der Küche.

»Gott, ich bin neidisch«, sagte Ava seufzend und warf ihre Serviette nach Maya. »Ich will auch wieder ein orgasmisches Leuchten in den Augen haben.«

Das konnte Maya sehr gut nachvollziehen. Es war toll!

»Ich soll dir von den Jungs von der Wache etwas ausrichten: Danke«, meinte Harper und prostete ihr zu. »Ich weiß nicht, was genau du mit Nathan tust – und ich brauche wirklich keine Details –, aber mach weiter so. Er ist sehr viel entspannter auf der Arbeit und nervt uns alle nicht mehr mit seinen Klimmzügen. Jax ist zwar immer noch beleidigt, dass du ihm Nathan vorgezogen hast, aber er wird darüber hinwegkommen.«

Mayas Wangen verfärbten sich pink. »Ähm … gern geschehen?«

Harper grinste und Kate verdrehte lächelnd die Augen. »Eden Bay ist einfach zu klein«, stellte sie seufzend fest. »Es gibt nur eine Handvoll guter Männer hier und es ist unmöglich, jemand neuen kennenzulernen.«

»Was redest du denn da?«, fragte Ava verwirrt. »Du lernst andauernd neue, heiße Männer kennen! Du arbeitest für Adam! Hunderte attraktive Geschäftspartner spazieren bei ihm ein und aus, bevor du ihnen Immobilien mit sehr großen Schlafzimmern zeigst. Wenn jemand keinen Männermangel hat, dann du! Aber du willst dich ja mit niemandem treffen, weil du wahre Liebe für eine Lüge hältst.« Pikiert zog Ava die Augenbrauen hoch. »Oder willst du mir erzählen, dass dich innerhalb der letzten achtundvierzig Stunden niemand angemacht hat?«

Kate wurde rot und verbarg das Gesicht hastig hinter ihrem Mojito. »Ich halte Liebe nicht für eine Lüge«, sagte sie kleinlaut. »Ich weiß sehr wohl, dass sie existiert. Aber … ich traue ihr nicht.«

»Du hast die Frage nicht beantwortet«, bemerkte Ava.

Kate verdrehte die Augen. »Schön!«, kapitulierte sie. »Mich hat heute Morgen ein netter Mann gefragt, ob ich mit ihm essen gehen will. Zufrieden?«

»Hast du Ja gesagt?«

»Natürlich nicht.«

»Dann bin ich nicht zufrieden.« Ava richtete den Zeigefinger auf sie. »Das, was du und Jared macht, ist äußerst ungesund.«

Hilfesuchend wandte Kate sich an Harper, die sie nur entschuldigend ansah. »Sie hat recht, Kate«, sagte sie vorsichtig. »Ich weiß, die Scheidung eurer Eltern war bestialisch, aber Jared und du seid dadurch etwas extrem geworden. Du triffst dich überhaupt nicht mit Männern und Jared vögelt sich durch die Stadt. Das ist nicht natürlich.«

»Was nicht natürlich ist, ist die Tatsache, dass wir über mich reden, während Maya neben uns tatsächlich ein Privatleben hat, das wir bequatschen könnten«, sagte Kate abwehrend. »Also? Wie sieht es aus? Sind Nathan und du exklusiv miteinander?«

Maya öffnete den Mund, um zu antworten … und schloss ihn wieder. Das war eine gute Frage.

»Ich denke nicht«, sagte sie langsam.

Sie hatte überhaupt nicht darüber nachgedacht, dass Nathan noch mit anderen Frauen schlafen könnte, aber … wenn er das wollte, konnte er das natürlich tun.

Sie schluckte schwer und umfasste ihren Mojito ein wenig fester. Was für ein Arschloch war er bitte?! Sie gingen doch erst seit einer Woche miteinander ins Bett! Wie konnte er da schon mit anderen Frauen schlafen wollen?

Okay, möglicherweise steigerte sie sich da gerade rein. Kate hatte eine unschuldige Frage gestellt.

Maya richtete sich auf dem Barhocker auf, leerte ihren Mojito und schüttelte den Kopf. »Nein, wir können machen, was wir wollen. Wir haben eine Affäre«, fügte sie stolz hinzu. »Bei Affären ist man nicht monogam, oder?«

Die Frauen zuckten mit den Achseln.

»Keine Ahnung, ich hatte noch nie eine Affäre«, gab Ava zu. »Affären sind so unromantisch.«

Das würde Maya so nicht unterschreiben. Vorgestern hatte sie beim Sex eine Kerze angezündet … die Nathan allerdings sofort wieder gelöscht hatte. Zu große Brandgefahr.

»Ich hatte schon ein paar Affären, aber in dem Bereich gibt es keine klaren Regeln«, meinte Harper. »Manchmal einigt man sich darauf, während der gemeinsamen Zeit ausschließlich miteinander zu schlafen. Manchmal nicht.«

Oh, ach so. Darüber hatte sie gar nicht mit Nathan geredet. Maya hatte keine Ahnung, was er darüber dachte. Sie war auch nur noch für zwei Wochen hier, also …

»Ich frage bloß«, sagte Kate und beugte sich verschwörerisch zu Maya hinüber, »weil da vorne am Tisch ein echt süßer Typ sitzt, der dich schon die ganze Zeit anstarrt.« Sie nickte in Richtung Dartscheibe.

Simultan wandten sie alle die Köpfe um.

Kate stöhnte und schlug sich mit der Hand gegen die Stirn. »Nicht alle auf einmal, ihr Kartoffelköpfe. Nacheinander. Maya zuerst.«

Maya tat wie ihr geheißen und warf einen verstohlenen Blick unter ihrem Arm hindurch.

Tatsächlich. An einem Tisch nahe der Dartscheibe saß ein dunkelblonder Mann, der sie anlächelte.

Mhm. Was sagte man dazu.

Hastig wandte sie das Gesicht ab. »Er sieht … nett aus«, sagte sie vage.

Nicht so übermäßig männlich wie Nathan, er hatte nicht diesen ›Ich-kann-einen-Baumstamm-über-meinen-Kopf-heben‹-Körper, war aber ganz ansehnlich.

»Hallo«, pfiff Ava anerkennend. »Den würde ich gern mal medizinisch erstversorgen.«

Kate lachte leise. »Ich wette hundert Dollar, dass er heute Abend noch zu Maya rüberkommen wird.«

Hitze stieg in Mayas Wangen. »Bist du sicher, dass er mich ansieht?«

Harper, Ava und Kate waren drei hübsche Frauen.

»Oh, ja. Er steht auf dich«, sagte Harper nickend. »Und ich kann es ihm nicht verübeln. Du bist heiß, Maya!«

Die Farbe ihrer Wangen vertiefte sich noch.

Sie hatte sich nie als … heiß erachtet. Ihr Verhältnis zu ihrem Körper war eher gespaltener Natur. Aber wenn sie an Nathans Augen dachte, die sich verdunkelten, sobald sie ihr T-Shirt auszog, oder an seine intimen Berührungen … Sie räusperte sich.

»Ich wette zehn Dollar, dass er nicht rüberkommt«, sagte sie an Kate gewandt.

Die grinste. »Ich habe hundert gewettet.«

»Ja, aber die möchte ich nicht verlieren«, meinte Maya schmunzelnd. Denn heute … heute fühlte sie sich tatsächlich ein wenig heiß. Selbstbewusst. Begehrenswert. Und dieses Gefühl wollte sie den Rest ihres Lebens nicht mehr vergessen.

Wieder sah sie verstohlen zu dem Fremden. Sie hatte nicht vor, mit ihm ins Bett zu steigen – er war nicht Nathan –, aber es war schön, nicht so unsichtbar zu sein, wie sie sich so oft in Boston gefühlt hatte.

Sie wollte sich gerade wieder abwenden, als ihr Blick an einem dunkelhaarigen jungen Mann hängenblieb, der zwei Tische weiter saß. Es war der Kerl vom Pier. Derjenige, der sich nicht hatte umbringen wollen. Sie lächelte ihn breit an und winkte in seine Richtung.

Der junge Mann verdrehte die Augen, lächelte jedoch knapp, bevor er die Hand hob und sich weiter mit den zwei Kerlen unterhielt, die mit ihm am Tisch saßen.

»Hat Nathan dich etwa schon seiner Familie vorgestellt?«, fragte Ava überrascht. Sie war Mayas Geste gefolgt und starrte nun zum dunkelhaarigen Typen.

»Was? Familie? Wovon redest du?«, wollte Maya verwundert wissen.

»Na, Lucas. Der Typ, dem du gerade zugewunken hast. Nathans Bruder. Ihr scheint euch zu kennen.«

Mayas Augen wurden groß. »Das ist Nathans Bruder?«

»Okay, ihr wurdet euch also noch nicht vorgestellt«, folgerte Ava scharfsinnig. »Hätte mich jetzt auch gewundert.«

»Nein, ich … ich habe ihn mal vor dem Sullivan’s getroffen.« Dann hatte er damals über Nathan gesprochen? Er war die Familie, die sich zu sehr in sein Leben einmischte?

Maya runzelte die Stirn und tippte mit dem Zeigefinger auf die Bar. »Nathan und Lucas verstehen sich nicht sonderlich gut, oder?«

Ava verzog das Gesicht. »Sie sind sich einfach viel zu ähnlich. Beides Dickköpfe, die alles allein schaffen wollen. Und Nathan war eine lange Zeit weg …« Sie seufzte und hob die Achseln. »Na ja, die zwei werden sich schon zusammenraufen. Zumindest hoffe ich das. Nathan redet sich zu viele Schuldgefühle ein. Weil er seine Mutter und seinen Bruder allein gelassen hat.«

Maya nickte langsam, denn das wusste sie. Sich schuldig fühlen konnte Nathan ausgesprochen gut. Der Depp.

»Okay, werdet bitte ein wenig fröhlicher«, bat Kate seufzend. »Mich hat es gerade so deprimiert, über mein Datingleben nachzudenken, dass ich aufgeheitert werden muss. Wer singt das erste Lied mit mir?« Auffordernd sah sie in die Runde, bevor sie rief: »Jared, schmeiß die Karaokemaschine an, ich möchte gerne so schief singen, dass sich alle die Ohren zuhalten.« Sie grinste. »Ihr alle wisst, dass das keine leere Drohung ist.«

Maya sah zu Harper. »Sie übertreibt, oder?«

»Oh, nein. Ich wünschte, es wäre so …« Sie hob eine Schulter und stand auf. »Schön, ich bin dabei. Aber ich will Johnny Cash singen. Noch einmal Britney Spears überlebe ich nicht.«

Maya sah die beiden mit großen Augen an. »Ihr wollt hier jetzt echt singen?«, fragte sie verdattert. »Ich dachte irgendwie, Karaoke singen wäre ein Code für gemütlich einen trinken gehen.«

»Ja, klar«, bestätigte Kate und leerte ihren Drink. »Gemütlich einen trinken und singen. Glaub mir, das befreit die Seele.«

Maya sah sich im Raum um. Es war gerappelt voll. Jeder Tisch war besetzt. Sie konnten sich doch nicht vor all diese Leute stellen und singen!

»Danach sind wir dran, Maya«, sagte Ava fröhlich und legte ihr einen Arm um die Schultern. »Die ersten zwei Songs reserviert Jared immer für uns, weil wir so furchtbar schlecht sind, dass sich danach jeder ans Mikro traut! Ist also gut fürs Geschäft.«

Maya lachte nervös auf. »Ich singe nicht«, stellte sie fest.

»Natürlich singst du.« Ava grinste breit. »Du hast dich uns angeschlossen und bist somit dazu verpflichtet, unsere religiösen Bräuche zu akzeptieren und zu befolgen.«

»Religiöse Bräuche?« Ungläubig sah Maya sie an. »Ich glaube, ihr habt nicht ganz verstanden, was Religion bedeutet.«

»Oh, doch«, unterstützte Kate sie. »Wenn wir fertig sind, fallen die Leute vom Glauben ab, also hat das Ganze eine sehr religiöse Note. Welches Lied würdest du gerne singen, Maya?«

»Überhaupt keins!« Wenn Maya sang, hörte sich das an, als würde ein Kindergartenkind mit einem Löffel über eine Blechbüchse streichen. Oder als würde ein Wal wehleidig über die Verschmutzung der Meere singen.

Kate runzelte angestrengt die Stirn. »Überhaupt keins … der Titel sagt mir gar nichts, ist der von Madonna?«

»Wir singen Walking on Sunshine«, verkündete Ava. »Für die gute Laune!«

Wohl eher für die Hörgeräteindustrie.

»Aber …« Hilfesuchend blickte Maya die drei Frauen an. »Das wird furchtbar peinlich.«

»Na und?«, fragte Ava verwirrt.

»Du bist in zwei Wochen weg, Maya«, flüsterte Kate und beugte sich zu ihr vor. »Das hast du selbst gesagt. Was hast du zu verlieren? Scheiße zu singen, macht Spaß! Wen interessiert es, was die Leute über dich denken? Wen interessiert es, dass du nicht Mariah Carey bist? Wen interessiert es, wenn du dich zum Affen machst? Stell dich auf die Bühne, sing dir die Seele aus dem Leib und genieße es. Nur weil du vor etwas Angst hast, ist das noch lange kein Grund, es nicht zu tun.« Und mit diesen Worten packte Kate Harper und zog sie nach vorne, hinter die Dartscheibe, wo eine kleine Bühne und zwei Mikrofonständer aufgebaut worden waren.

»Sie hat recht, weißt du«, flüsterte Ava und lächelte milde. »Mach es besser als Nathan. Lass deine Angst nicht gewinnen.«

Verblüfft öffnete Maya den Mund. »Was hat das denn jetzt mit Nathan zu tun?«

»Oh, gar nichts. Ich wollte nur dein Gesicht sehen, wenn ich seinen Namen erwähne.« Sie grinste breit. »Ich mag dich, Maya, hatte ich das schon gesagt? Und jetzt los. Wir sichern uns vorne zwei Plätze.«

Zwanzig Minuten später klingelten Mayas Ohren. Sie war sich nicht ganz sicher, warum. Vielleicht wegen der lauten Musik. Oder Kates schriller Stimme, die jeden Musiklehrer hätte weinen lassen. Oder wegen ihres eigenen schiefen Gesangs, den sie versucht hatte, mit einer Menge ruckartiger Armbewegungen wieder wettzumachen. Maya würde sich auf einer Bühne nie wohlfühlen, aber jetzt konnte sie zumindest sagen, dass sie es ausprobiert hatte.

Kate hatte recht. Es war befreiend gewesen. Etwas zu tun, weil man Spaß daran hatte, obwohl man wusste, dass man es nicht gut konnte. Und die Bewohner von Eden Bay waren ein dankbares Publikum, das immer jubelte – selbst wenn man ihnen die Ohren blutig sang.

»Du warst großartig!«, versicherte Kate ihr begeistert und drückte sie an sich.

»Da kann ich nur zustimmen«, erklang eine weitere Stimme. Als Maya aufblickte, sah sie in das Gesicht des dunkelblonden Mannes, der sie vorhin angelächelt hatte.

»Oh, danke«, sagte sie verlegen. »Man kann mich ab heute auch für Geburtstagspartys buchen.«

Kate und der Fremde lachten, bevor sich ihre Freundin zu ihr hinüberbeugte und flüsterte: »Du schuldest mir hundert Dollar.« Dann zwinkerte sie ihr zu und ließ sie mit dem Typen allein.

Okay. Und jetzt?


Kapitel 20

Nathan hatte einen beschissenen Tag hinter sich.

In der Nacht waren drei Brandmeldungen reingekommen. Zwei davon falscher Alarm, der dritte von einer Gruppe betrunkener Frauen, die ihren Junggesellinnenabschied mit ein paar echten Feuerwehrmännern hatten feiern wollen. Er hatte kaum vier Stunden geschlafen und war am nächsten Morgen mit weiteren undankbaren Aufgaben geweckt worden. Eine Horde Jugendlicher hatte es lustig gefunden, einen ihrer Freunde in einem löchrigen Schlauchboot auf den See zu schieben, aber Panik bekommen, als das Boot unterzugehen drohte – kleine, betrunkene Vollidioten, deren Eltern jetzt bei der Polizei antanzen mussten. Den Rest des Nachmittags hatte Nathan damit verbracht, zwei dumme Wanderer wiederzufinden, die es für eine gute Idee gehalten hatten, die ausgeschilderten Wege zu ignorieren und sich auf eigene Faust ins Unterholz zu schlagen.

Er war müde, er war hungrig, er brauchte eine Dusche mehr als seinen nächsten Atemzug … also was machte er hier im Sullivan’s, wenn er eigentlich zu Hause mit einem Stück Pizza in der Hand und halb schlafend unter der Dusche stehen sollte?

Maya suchen, damit sie mir die Pizza hält.

Er seufzte schwer und schob sich durch die Leute, bis er den Tresen erreichte.

Ja, das war wohl sein grundsätzliches Problem gewesen. Maya war nicht zu Hause und mit diesem Gedanken hatte er sich nicht anfreunden können.

»Mann, du siehst aus wie Dreck, Nate«, begrüßte Jared ihn. Nathan wäre womöglich handgreiflich geworden, wenn sein bester Freund ihm nicht im gleichen Atemzug einen Teller Wedges vor die Nase gestellt hätte.

»Ich weiß. Aber Avas Großmutter meint, mir steht der Look«, sagte er deswegen – wahrheitsgemäß! –, während er sich am Essen bediente und den Blick über die Menge schweifen ließ. Heute war Karaokenacht und das Sullivan’s gerammelt voll. Maya hatte er allerdings noch nicht entdeckt.

»Kommt Sawyer noch?«, wollte Jared wissen, während er ein Bier zapfte und es einer seiner Kellnerinnen auf das Tablett stellte.

Nathan schüttelte den Kopf. »Der schlägt sich immer noch mit den Eltern von drei Jugendlichen herum, die Alkohol nicht den nötigen Respekt entgegenzubringen wissen.«

»Gott sei Dank.« Erleichtert atmete Jared aus. »Kate wird da drüben nämlich etwas kuschelig mit einem Typen und ich will nicht, dass Sawyer seinen Job verliert, weil er eine Schlägerei anfängt.«

Nathan nickte. Klang logisch.

»Da wir gerade von kuschelig reden …«, sagte Jared langgezogen und stützte sich mit den Unterarmen auf dem Tresen ab. »Datest du Maya oder schläfst du nur mit ihr?«

Nathan verschluckte sich an seinem Essen und schlug sich hustend mit der Faust auf die Brust.

»Ah, ist das eine unangenehme Frage?«, fragte Jared grinsend. »Du bist ja ganz rot geworden, Puh-Bär.«

»Ich bin rot, weil ich kurz vorm Ersticken war!« Nathan hustete ein letztes Mal und sah Jared kopfschüttelnd an. »Was ist los mit dir? Willst du mir jetzt Frauentipps geben? Ich weiß, wo all die anatomisch wichtigen Teile liegen, danke.«

Jared grinste. »Darum geht’s nicht.«

»Worum dann? Du interessierst dich doch sonst nicht dafür, was für einen Titel ich den Frauen gebe, mit denen ich schlafe.«

»Nee, wieso sollte ich? Würde ja viel zu große gehirnliche Kapazitäten aufbrauchen. Aber ich befinde mich dummerweise in einer kniffligen Situation. Ich möchte dir gegenüber ein loyaler Freund sein, aber das kann ich nur, wenn du mir sagst, was genau zwischen Maya und dir läuft.«

Mit jedem Wort, das Jareds Mund verließ, wurde Nathan ungeduldiger. »Jared, ich schwöre dir, wenn du nicht gleich loswirst, was du sagen willst …«

»Meine Güte, etwas empfindlich heute, was? Ich habe mich bloß gefragt: Bin ich dazu verpflichtet, dir zu sagen, dass Maya seit zehn Minuten hart von einem Typen angeflirtet wird, oder ist dir das eh egal?«

»Was?« Nathan riss seinen Kopf herum.

»Ah«, machte Jared. »Also datest du sie doch.«

»Nein. Wir daten nicht, wir … Wo zum Teufel ist sie, Jared?«

Verdammt! Maya und ihr blödes Gerede über Abenteuer. Nathan konnte ihre Stimme fast schon hören. Eine Affäre ist nur eine Affäre, wenn ich auch mit anderen Kerlen schlafe, oder?

Er stand vom Stuhl auf und suchte fahrig nach Mayas hellbraunem Schopf. Sie musste diese Flausen aus dem Kopf bekommen! Sie war ohnehin schon aufregend genug. Dieser Irrglaube, dass sie langweilig sei, war lächerlich.

Nathan presste die Lippen aufeinander, ließ seinen Blick weiter suchend über die Menge gleiten … aber hier waren einfach zu viele verdammte Leute!

»Willst du Maya jetzt eine Szene machen, Nate?«, fragte Jared belustigt.

Nein. Er wollte sie über die Schulter schmeißen und zurück in seine Höhle zerren. Das war es doch, was Neandertaler machten, oder?

»Weißt du, ich hab dich nie für einen eifersüchtigen Typen gehalten …«

»Ich bin nicht eifersüchtig«, sagte Nathan genervt. Wieso fingen alle nur immer wieder damit an? »Ich bin besorgt. Weil Maya sich in den Kopf gesetzt hat, ein aufregenderes Leben zu führen – und dafür sogar bereit gewesen wäre, mit dir zu schlafen!«

Jared verzog alarmiert das Gesicht. »Oh, das ist tatsächlich besorgniserregend. Sie steht da vorne.« Er nickte zum anderen Ende der Bar. Nathan folgte seinem Blick.

Ein dunkelblonder Typ lehnte am Tresen, sah in Mayas Dekolleté und sagte irgendetwas, das sie zum Lächeln brachte.

Nathan zerdrückte die Wedges in seinen Händen zu Matsche.

Okay, möglicherweise war er doch ein wenig eifersüchtig.

Es war nur … was wollte Maya von so einem Schleimbeutel? Der Typ manikürte sich doch bestimmt die Finger und kaufte sein Holz gehackt, anstatt es selbst mit einer Axt zu spalten. Und wer bitte tat so etwas? Weicheier!

Maya nippte an einem Drink – scheiße, das war eine Margarita und in Margaritas war Tequila drin und Tequila tat furchtbare Dinge mit Maya! – und neigte den Kopf zur Seite, um Schleimbeutel besser verstehen zu können. Der nahm das als Chance, seine Hand auf Mayas Schulter zu legen … und Mayas Schulter war viel zu nah an ihren Brüsten!

Nathan atmete tief durch.

Er hatte nicht das Recht, Maya Vorwürfe zu machen. Sie beide waren sehr spezifisch mit den lockeren Regeln ihrer Vereinbarung gewesen. Wenn sie mit dem fremden Typen schlafen wollte … dann würde Nathan ihn heimlich verprügeln.

»Ich bin gleich wieder da«, knurrte er und ließ Jared stehen. Er arbeitete sich mit den Ellbogen durch die Menge, den Blick auf Maya gerichtet, die jetzt wild mit den Händen gestikulierte. Wenn sie nicht aufpasste, würde sie das Gleichgewicht verlieren … und Schleimbeutel sah nicht aus, als wäre er dazu in der Lage, sie aufzufangen.

Nathan spürte, wie er wütend wurde, und hätte gerne über sich selbst gelacht, wenn er die Situation nicht so unnormal unlustig gefunden hätte. Wieder nahm er einen tiefen Atemzug – als zu seiner Linken plötzlich ein lauter Knall ertönte.

Er fuhr herum, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie ein Tisch unter dem Gewicht eines jungen Mannes zerbarst. Sofort wechselte er seine Laufrichtung und fixierte die Gruppe Männer, die lautstark zu diskutieren anfing. Zwei davon bückten sich, um dem Gefallenen auf die Beine zu helfen … sodass die Sicht auf Lucas frei wurde, der mit hochrotem Kopf und blutenden Fingerknöcheln dastand.

Fuck.

Der auf dem Boden liegende Kerl blutete ebenfalls. Seine Lippe war aufgesprungen, sodass bei jeder wüsten Beschimpfung, die seinen Mund verließ, Blutstropfen durch die Luft flogen.

Neben Lucas stand Benjamin Kavanagh, der Nathans Bruder am Arm festhielt und eindringlich auf ihn einredete. Er schien jedoch keinen Erfolg mit seinen Worten zu haben, denn Lucas’ Lippen wurden weißer und sein Gesicht dunkler.

Gott, Lucas war ihm so verdammt ähnlich. Er konnte sich einfach nicht zusammenreißen. Während eine Welle der Sympathie durch Nathans Körper floss, war er gleichzeitig so wütend auf Lucas und seinen beschissenen Dickkopf, dass seine Stimme wie Schmirgelpapier klang, als er den Mund aufmachte.

»Was zum Teufel ist hier los?«

Lucas’ Kopf fuhr zu ihm herum und augenblicklich erschien ein verächtlicher Ausdruck auf seinem Gesicht.

»Gott, das ist nicht dein beschissener Ernst, oder?«, fuhr Lucas ihn an. »Verfolgst du mich, um auch ja keinen meiner Fehltritte zu verpassen?«

Nathan kniff die Lippen zusammen. »Was ist passiert, Lucas?«, wiederholte er gepresst.

»Als ob dich das interessieren würde!« Er schüttelte Benjamins Hände ab und machte einen Schritt auf ihn zu. »Du hast doch sowieso längst entschieden, dass es meine Schuld ist! Du bist doch sowieso schon davon überzeugt, dass ich die Scheiße hier angefangen habe.«

»Na ja, du bist nicht derjenige, der in den Trümmern eines verdammten Tisches liegt, oder?«, fragte Nathan und deutete grob zu dem blutenden Kerl, der fluchend auf die Füße kam.

»Na, dann weißt du doch schon alles, was du wissen musst, oder?«, schrie Lucas und wischte sich die blutigen Handknöchel an seiner Jeans ab.

»Mr. Black, er hat wirklich nicht angefangen«, meldete sich der jüngste Kavanagh leise zu Wort. »Der andere wollte zuer…«

»Halt die Klappe, Ben. Nate interessiert sich nicht dafür, was los ist.«

Neue Wut, die rein gar nichts mit dieser Situation zu tun hatte, keimte in Nathan auf. Er hatte es so verdammt satt! So verdammt satt, gegen eine Wand nach der anderen zu laufen.

»Ich würde mich für deinen Scheiß interessieren, wenn du endlich mit mir reden würdest«, sagte er leise, versucht darin, seine Stimme ruhig zu halten. Die Tatsache, dass die gesamte Bar still geworden war und sie anstarrte, war ihm unangenehm bewusst. »Ich wäre auf deiner Seite, wenn ich sie verstehen könnte, Lucas! Aber du ziehst eine Scheiße nach der anderen ab und …«

»Schwachsinn!«, schrie Lucas ihn an. Seine Fingerknöchel knackten laut. »Natürlich bist du nicht auf meiner Seite! Denn du musst mich ja retten, damit du dein Gewissen erleichtern kannst. Damit du nicht einsehen musst, dass du Mom nach Dads Tod im Stich gelassen hast. Dass du zu sehr mit deiner eigenen Scheiße beschäftigt warst, um dich um sie oder gar mich zu kümmern. Weil du Dad so oft enttäuscht hast und nicht damit klarkommst, dass er gestorben ist, bevor du es wiedergutmachen konntest!«

Das Blut floss aus Nathans Gesicht. Wie von selbst ballten sich seine Hände zu Fäusten.

»Dir geht es doch gar nicht um uns, Nathan.« Wütend strich sich Lucas mit dem Handrücken über den Mund. »Um Mom oder mich oder den Rest dieser so verblendeten Stadt, die dich als Helden feiert! Du bist nur zurückgekommen, um gegen dein schlechtes Gewissen anzukämpfen. Weil dein moralischer Kompass dir gesagt hat, dass du zurückkommen musst. Wenn du die Wahl hättest, wärst du doch immer noch in Chicago! Du hilfst uns nicht, damit wir uns gut fühlen, du hilfst uns, damit du dich gut fühlen kannst. Aber ich habe keine Lust auf deine Märtyrernummer. Wir sind dir doch total egal. Du lebst dein Heldenleben und kannst dir jeden Abend auf die eigene Schulter klopfen!«

Bevor Nathan wusste, was er tat, hatte er Lucas am Kragen gepackt. »Du hast keinen verdammten Schimmer, Lucas«, zischte er. »Du weißt nichts darüber, wie ich mein Leben führe und aus welchen Gründen ich was tue. Du …«

»Hey«, flüsterte plötzlich eine Stimme zu seiner Rechten und sanfte Finger schlossen sich um seine Hände. »Nathan. Lass uns gehen.«

Verwirrt sah er zur Seite … und blickte in hellblaue, eindringliche Augen.

Er presste die Lippen aufeinander. »Das ist nicht dein Streit, Maya«, sagte er schroff.

Sie nickte, den Blick unverwandt in seinen verhakt. »Ich weiß. Aber es sollte auch nicht eurer sein.« Der Druck auf seinen Händen wurde stärker. »Du bist nicht wütend auf ihn, weil er sich geprügelt hat«, flüsterte sie. »Du bist wütend auf ihn, weil er dich so sehr an dich selbst erinnert und du dir selbst nicht verzeihen kannst.« Tränen glitzerten in ihren Augen. Augenblicklich lockerte er seinen Griff um Lucas’ Kragen.

Maya ließ seine Hände los und berührte stattdessen sacht seine Wangen. »Lass deinen Bruder los«, wisperte sie, bevor sie leicht lächelte. »Du beschmutzt sein Hemd.«

Seine Finger lösten sich von dem rauen Stoff, während er noch immer Maya fixierte. Dann schloss er die Augen und ließ sich einen Moment lang in ihre Berührung fallen. Wie ein kaltes Tuch legte sie sich um sein erhitztes Herz.

»Ich wollte nicht …«

»Ich weiß«, unterbrach Maya ihn sanft und griff nach seiner Hand. »Wir gehen.«

In der nächsten Sekunde zog sie ihn mit einer Kraft, die er ihr überhaupt nicht zugetraut hätte, durch die gaffende Menge.

Shit. Mit der würde er sich morgen beschäftigen müssen.

Er hob den Blick und kam damit auf Ava zum Liegen, die ihn mit großen Augen ansah. »Nate, was ist los?«, fragte sie besorgt. »Du wirst doch sonst nie so wütend!«

»Oh, er wird andauernd wütend«, antwortete Maya leise für ihn. »Er übertreibt es nur mit seiner Kontrolle.«

Im nächsten Moment zog sie ihn an die frische Luft.

Salziger Wind schlug Nathan entgegen und ließ ihn freier atmen. Mayas Hand lag warm um seine und er hörte seinen eigenen erhöhten Puls in den Ohren schlagen. Es war so verdammt frustrierend! Ein Problem zu kennen und unfähig zu sein, es zu lösen. Immer und immer wieder mit dem gleichen Mist konfrontiert zu werden und trotzdem nicht dazuzulernen. Ganz gleich, ob das nun Lucas oder ihn betraf.

»Warum lässt du dich so provozieren, Nathan?«, wisperte Maya und dirigierte ihn auf den Pier zu, der ins aufgeraute Meer ragte.

Nathan wehrte sich nicht. Er ließ sich einfach mitziehen, auf den braunen Steg, dem Horizont entgegen. An den Ort, an dem die unendliche Weite der Welt greifbar schien. An dem er sich klein fühlen konnte, umgeben von dem Meer und den Sternen.

»Weil er recht hat«, flüsterte er tonlos. »Weil Lucas mit allem, was er gesagt hat, recht hat – und ich einfach so verdammt begabt darin bin, mich selbst zu belügen.«

Maya schüttelte den Kopf, sah jedoch nicht zu ihm auf. Stattdessen setzte sie sich am Ende des Piers auf das Holz und zog ihn mit sich. Fahles Laternenlicht fiel auf sie herab und monotones Plätschern umhüllte sie. Mayas Beine baumelten über dem Wasser, ihr Blick auf die Wellen gerichtet.

»Das ist nicht wahr, Nathan.« Sie zog seine Hand auf ihren Schoß, um sie auch mit ihrer zweiten zu umschließen. »Du hilfst den Menschen dieser Stadt nicht, damit du dich gut fühlen kannst. Du opferst dein Leben nicht auf, um dich emotional zu bereichern.«

»Aber so ist es, Maya«, meinte er tonlos. Seine Haut fühlte sich eiskalt unter ihrer warmen Berührung an. »Es ist genau so, wie du gesagt hast. Du konntest es schon sehen, bevor du mich überhaupt kanntest. Ich versuche, etwas wiedergutzumachen, aber schaffe es nicht. Und werde es nie schaffen.«

Er spürte Mayas Blick auf sich, während ihr Daumen Muster auf seinen Handrücken malte. »Für wen steht die vierte Welle?«, fragte sie schließlich. »Bei deinem Tattoo. Wessen Leben konntest du nicht retten?«

»Das meines Vaters.«

Die Worte schmeckten fahl und bitter in seinem Mund, aber Maya kannte die Wahrheit ohnehin schon. Sie war nur höflich genug gewesen, noch einmal nachzufragen. Denn sie sah ihm in die Augen und las ihn wie ein Bilderbuch. Deswegen hatte er sich nicht auf sie einlassen wollen … aber jetzt war es ohnehin zu spät.

»Nathan.« Mayas leise Stimme strich über seine Haut. So wie der salzige Wind. Nur süßer. Weicher. »Du musst damit aufhören, dich selbst zu zerstören. Es ist egal, wie viele Leben du rettest – du kannst ihn nicht zurückbringen. Du kannst es nicht wiedergutmachen. Es war ein Unfall und du hättest es nicht vorhersehen können.«

Nein, aber er hätte es verhindern können. Aber woher sollte Maya das wissen? Er schloss die Augen. Atmete stetig ein und aus. »Er hat mich gefragt, ob ich ihm helfen kann«, murmelte er. »An dem Tag, an dem er starb, hat er mich darum gebeten, zur Baustelle zu kommen und ihm zu helfen. Er würde es allein nicht schaffen. Er hatte einen Zeitplan. Er musste fertigwerden – also hat er mich angerufen und darum gebeten, ihm zu helfen. Aber ich war zu beschäftigt. Ich hatte zu verdammt viel anderes zu tun, um ihm zu helfen.«

Seine Augen brannten. Er gab sich nicht die Mühe, seine Hände zu heben, und die Tränen wegzuwischen. Sie waren die Wahrheit. Und die Wahrheit war gut bei Maya aufgehoben.

Maya sah zu ihm auf, hob eine Hand an sein Gesicht und strich sacht über seine Wange. Diesmal sah Nathan sie an.

In ihren hellblauen Augen spiegelten sich so viele Emotionen, dass er Schwierigkeiten hatte, sie auseinanderzuhalten. Und er war froh darum.

»Du warst ein Teenager, Nathan.« Ihre Stimme hörte sich an wie Kieselsteine, die sich gegenseitig glattschliffen. Unsicher, ob sie aus ihrem Mund fallen sollten. »Natürlich hattest du Besseres zu tun. Du konntest es nicht wissen. Und du konntest es nicht verhindern. Es ist nicht deine Schuld.«

»Ja, die Ausrede erzähle ich mir auch jeden Tag aufs Neue. Aber sie funktioniert längst nicht mehr.«

Mayas Lippen zitterten und sie schüttelte kaum merklich den Kopf. »Ist das der Grund, warum du nicht mehr Nein sagst? Warum du jedem hilfst, der darum bittet?«

»Jeder Mensch hat jede Hilfe verdient, die er bekommen kann.«

»Du meinst jeder außer dir?«

Ja.

Wieder schüttelte Maya den Kopf. Nathans Tränen spiegelten sich in ihren Augen. »Das ist nicht wahr, Nathan. Du verdrehst die Wahrheit. Du bestrafst dich selbst. Es wird nie genug sein, denn du kannst deinen Vater nicht ersetzen. Du kannst ihn nicht wiederauferstehen lassen. Egal, wie vielen Menschen du hilfst. Egal, wie viele Menschen du rettest.«

»Ich kann es versuchen.«

»Aber es wird dir nie gelingen. Niemals.« Ihre heißen Tränen tropften auf seine Hand. »Die Macht besitzt du nicht. Alles, was du tun kannst, ist, dir selbst zu verzeihen. Du bist genauso viel wert wie jeder andere Bewohner dieser Stadt. Du hast genauso viel Hilfe verdient.« Er sah sie schlucken. »Du musst loslassen. Du darfst glücklich sein. Du darfst leben. Dein Vater hätte nicht gewollt, dass sein Tod dich so verfolgt.«

Nathan presste die Lippen aufeinander. »Ich weiß nicht, was mein Vater gewollt hätte, Maya. Denn er wird es mir niemals sagen können. Genauso wie er Lucas niemals wird beibringen können, ein guter Mann zu sein. Und jetzt soll ich diese Aufgabe übernehmen? Jetzt soll ich ihm dabei helfen, zu einem guten Menschen heranzuwachsen?« Er schüttelte den Kopf. »Er ist so verdammt intelligent! Viel intelligenter als wir alle. Aber er schöpft seine Ressourcen nicht aus und ich bin unfähig, ihm zu helfen. Er wirft sein Leben weg.«

Mayas Tränen versiegten. Sie richtete sich auf die Knie auf und umschloss sein Gesicht fest mit ihren Händen. »Du bist ein guter Mann, Nathan. Du bist das Beste, was Lucas passieren könnte. Du bist alles, was er braucht. Und er wirft sein Leben nicht weg. Du bist es, der sein Leben vergeudet, weil er nicht anfängt, es zu leben! Du verstrickst dich in deinen Schuldgefühlen und nimmst sie als Ausrede dafür, dein Leben auf Eis zu legen. Und das hat überhaupt nichts mit deinem Vater zu tun, sondern nur damit, dass du Angst hast, glücklich zu sein. Und das ist verdammt feige. Ich weiß, wovon ich spreche. Also hör auf damit. Verzeih dir. Du bist ein Mensch, du machst Fehler – und du bist nicht schuld am Tod deines Vaters.«

Nathan schwieg. Er würde nicht nicken. Er war unfähig dazu, Maya anzulügen. Deswegen saß er einfach nur stumm da, sah ihr in die Augen, die ihm für alles vergaben, was er falsch gemacht hatte, und genoss den kurzen Moment der Friedlichkeit.

Denn selbst wenn er nicht daran glaubte, war es schön, jemanden zu haben, der es tat.


Kapitel 21

Es war warm.

Ein Arm lag über ihren Brüsten und ein Kopf an ihrem Scheitel.

»Maya …«

Der Kopf redete. Warum redete der Kopf? Es war noch dunkel draußen.

Sie seufzte leise, drehte sich auf die Seite und kuschelte sich näher an den Körper hinter ihr.

»Maya. Wach auf.«

Sie schüttelte den Kopf.

Der Kopf lachte leise, küsste ihren Nacken, ihre Schläfe. »Wir müssen los, Maya.«

Ja, los zurück ins Traumland.

»Maya, komm schon …«

»Nein.«

»Wusstest du eigentlich, dass du schnarchst?«

»Ich schnarche nicht, ich gebe Töne der Zufriedenheit von mir. Und jetzt hör auf zu reden.«

»Süße, wir müssen aufstehen.«

Mühsam öffnete sie ein Auge und lugte auf den Wecker. »Meine Güte, es ist noch viel zu früh«, grummelte sie.

»Es ist vier Uhr.«

»Ja, deswegen sagte ich ja auch: Es ist noch viel zu früh.«

»Darauf können wir heute keine Rücksicht nehmen.«

Das bezweifelte sie. »Warum?«

»Weil du sonst dein Abenteuer verpasst.«

Abrupt drehte sie sich auf den Rücken, sodass sie in Nathans Gesicht sehen konnte. »Abenteuer?«, fragte sie verschlafen.

Er lächelte. »Oh ja.«

Verdammt, jetzt war sie neugierig. »Was ist das genau für ein Abenteuer?«, fragte sie beiläufig.

Nathans Lächeln wurde breiter. »Das verrate ich dir nicht«, stellte er fest, bevor er die Decke wegschlug. »Aber zieh dir eine dickere Jacke an. Abenteuer können kalt werden.«

»Gehen wir auf einen Kindergeburtstag?«, wollte sie verwirrt wissen. »Oder auf eine Expedition in die Arktis?«

»Ah, Mist, jetzt muss ich mir was anderes ausdenken. Der Kindergeburtstag, der auf einer Expedition durch die Arktis stattfindet, ist offensichtlich nicht originell genug.«

Maya nickte und gähnte. »Das ist so 2010.«

»Was soll ich tun? Ich bin eben sehr altmodisch«, gab Nathan zu und küsste sie sanft auf die Lippen – bevor er sie von der Matratze schubste.

Maya kiekste, als ihre Füße auf dem kalten Fußboden landeten. »Gemein«, stellte sie grummelig fest.

»Ich will nicht, dass wir zu spät kommen«, erklärte Nathan und warf ihr ihre Kleidung zu.

»Zu spät wofür?«

»Na, für die Arktisexpedition. Eisbären warten nicht. Jetzt zieh dich an, ich mach Kaffee.«

Zwanzig Minuten später saß Maya neben Nathan im Auto und betrachtete sein Profil. Er hatte kein Wort mehr zu dem gestrigen Abend verloren – und Maya war nicht überrascht gewesen. Sie hatten Ewigkeiten schweigend am Pier gesessen und den Wellen dabei zugesehen, wie sie das Bild des Mondes verzerrten. Schließlich hatte sie Nathan an der Hand genommen, ihn nach Hause gefahren und in ihr Bett geschickt. Innerhalb von Sekunden war er eingeschlafen. Auch das wunderte Maya nicht, denn er hatte ausgesehen, als hätte er zu viele Zombiefilme gesehen und sie sich zum Vorbild gemacht.

Umso mehr überraschte es sie jetzt, dass er sie so früh geweckt hatte, um … Abenteuer zu erleben.

Sie riss den Blick von ihm los, sah kurz zu dem mysteriösen Korb, den er auf die Rückbank gestellt hatte, und starrte dann durch die Windschutzscheibe in die Nacht. Anscheinend fuhren sie zum Hafen.

»Willst du mich ins Wasser schubsen und um mein Leben kämpfen lassen?«

Nathan lachte leise. »Du hast wirklich eine rege, gestörte Fantasie.«

»Ist das ein Vielleicht?«

»Halt die Klappe, Maya, und lass dich überraschen.«

Er hielt den Wagen an, griff nach dem Korb und lief um die Motorhaube herum, um ihr die Tür zu öffnen. Einen Arm um sie gelegt, führte er sie an den ersten zwei Stegen vorbei zum dritten, an dem bereits eine bärtige Gestalt wartete.

Misstrauisch sah Maya zu Nathan hoch. Er ignorierte sie, ließ den Arm sinken und schüttelte die Hand des wettergegerbten Fremden, der Maya einmal kurz von oben bis unten betrachtete. Seine Haut war rau, die Furchen in seinem Gesicht tief. Als hätte er sich in seinem Leben bereits eine Menge Sorgen gemacht.

»Ich brauch sie in anderthalb Stunden zurück, ja?«, grummelte er.

»Jap«, machte Nathan und nickte.

»Behandle sie gut.«

Moment … sprachen sie über sie?

»Hast du mich je grob mit ihr umgehen sehen?«, fragte Nathan.

»Nein. Aber du hast auch noch nie eine Frau mitgenommen«, murmelte sein Gegenüber und drückte Nathan etwas in die Hand. »Den Rest findest du?«

»Ja, danke.« Nathan klopfte dem Mann auf die Schulter. Er nickte, drehte sich um und verschwand in der Nacht.

»Komm«, meinte Nathan und schob sie auf den Steg.

»Ein Freund von dir?«, fragte sie zögerlich.

»Nein, nicht wirklich. Ich habe als Jugendlicher ein paar Sommer lang für ihn gearbeitet.«

»Als was? Auftragskiller?«

»So ähnlich. Wir sind da.«

Maya hatte schon weiterlaufen wollen, doch Nathan hielt sie am Handgelenk fest. Überrascht wandte sie sich um. Vor ihr lag ein alter, rostiger Kahn, der aussah, als würde ein geübter Stoß mit dem Zeigefinger ihn zum Sinken bringen.

»Wo sind wir?«, hakte Maya vorsichtshalber noch einmal nach.

Nathan schmunzelte. »Sag mir nicht, dass dir das hier zu viel des Guten ist«, meinte er belustigt und stieg in das Innere des wackeligen Bootes. Es bestand aus nicht mehr als einem kleinen Fahrhäuschen und einer Ladefläche, die mit mehreren Drahtvorrichtungen und einem Bottich befüllt war.

»Nun, das Problem ist … ich möchte nicht auf offener See ertrinken«, überlegte Maya laut. »Und dieses Boot sieht aus, als habe es der Großmutter deiner Großmutter gehört.«

»Ach, Elise ist stabil«, versprach Nathan, stellte den Korb in das Fahrhäuschen und reichte Maya die Hand. »Ich fahre sie seit Jahren und mir ist noch nie was passiert.«

»Du hast einen Bootsführerschein?«

Nathan zog eine Grimasse. »Technisch gesehen, nein … aber das ist nur eine Formalität. Ich fahre, seit ich zehn bin. Und ich würde nie etwas Gefährliches tun.«

»Außer in brennende Häuser zu rennen, meinst du?«

Er grinste. »Genau.« Dann packte er sie an der Taille und hob sie einfach auf das Boot.

Automatisch fuhren ihre Hände zu seinen Schultern. Sie hätte ihn wohl getreten, wenn sie nicht zu viel Angst gehabt hätte, dabei über Bord zu gehen.

»Du musst aufhören, mich hochzuheben!«, meinte sie verärgert und schlug ihm auf die Brust.

»Ich hör damit auf, dich hochzuheben, wenn du aufhörst, umzufallen.«

»Ich bin schon eine Ewigkeit nicht mehr umgefallen.«

»Maya«, sagte er feierlich, »eine Woche ist keine Ewigkeit.«

Sie verdrehte die Augen. Er hatte da komische Maßstäbe.

Neugierig sah sie sich auf der eng bemessenen Fläche um, lugte zu dem Korb im Fahrhäuschen und landete mit dem Blick wieder auf Nathans Gesicht. Der salzige Wind fuhr unter ihre Kleider und ließ sie frösteln. Sie verschränkte die Arme vor der Brust.

»Ist das der Moment, in dem du mich fragst, ob ich dir vertraue?«

»Ich weiß, dass du mir vertraust«, stellte er schlicht fest und schob zwei aus ihrem Zopf entflohene Haarsträhnen hinter die Ohren. »Sonst hättest du nie mit mir geschlafen.«

Maya verengte die Augen. Mist. Damit hatte er vollkommen recht. »Schön.« Sie stieß einen Schwall Luft aus. »Dann bring Elise mal zum Laufen. Was genau machen wir mit ihr?«

»Was denkst du? Wir gehen Hummer fangen. Das war es doch, was du neben Klippenspringen als abenteuerlich genug erachtet hast, oder?«

Ihre Augen wurden groß und ihr Herz machte einen Satz. »Das hier ist ein Hummerboot?«, fragte sie aufgeregt und sah sich erneut auf dem Kahn um. Erst jetzt erkannte sie, dass die drahtigen Gebilde auf der Ladefläche Hummerfallen sein mussten. »Oh mein Gott, das ist ja wunderbar!« Begeistert klatschte sie in die Hände, bevor sie Nathans Gesicht ruckartig zu sich heranzog, um ihn zu küssen. Ihre Müdigkeit war völlig vergessen.

Nathan lachte leise, erwiderte den Kuss und stellte sie dann wieder sicher auf ihre Füße. »Du bist wirklich was Besonderes, Maya. Nicht viele Frauen würden sich darüber freuen, morgens um halb fünf Hummerfallen auf ein klappriges Boot zu ziehen.«

Sie grinste breit. »Die Frauen haben nicht dich auf dem Boot«, stellte sie das Offensichtliche fest. »Und jetzt zeig mir, wie du das Teil fährst. Kann ich steuern?«

Wie sich herausstellte, hatte die Arbeit auf einem Hummerboot nichts Romantisches an sich.

Ja, die Sterne glitzerten über einem, während sich der Himmel langsam rosa färbte – aber die Hummerfallen einzuziehen, war verdammt anstrengend! Als versuchte man einen Hinkelstein zu bergen. Das Gestell und der Hummer an sich waren nicht allzu schwer, aber das Wasser wehrte sich vehement dagegen, etwas wiederherzugeben, was es bereits geschluckt hatte.

Maya konnte auch nicht behaupten, dass sie allzu effizient oder begabt darin war, Hummer zu bergen. Ebenso wenig konnte sie behaupten, einen Bizeps zu haben, der diese Bezeichnung verdient hatte. Obwohl sie eigentlich nur die passend markierte Boje mit Hilfe eines Hakens aus dem Wasser ziehen und um eine Winde legen musste. Dieser Meter allein schien schon fast unmöglich. Umso deprimierender war es, dass Nathan die Fallen mit dem kleinen Finger – so wirkte es zumindest – an die Wasseroberfläche zerrte. Viele der Hummer, die sie einsammelten, waren noch nicht groß genug und mussten wieder zurück ins Meer geschmissen werden.

Nach einer Dreiviertelstunde entschied Maya, dass sie genug Abenteuer erlebt hatte, und ließ sich auf die kleine Stufe am Heck des Bootes fallen.

Sie hatte zwei Hummer vorzuweisen. Das war doch recht anständig, oder?

»Und so funktioniert das?«, fragte sie über den Fahrtwind hinweg, während Nathan den Motor abstellte. »Das machen die Hummerfischer den ganzen Tag?«

»Oh, nein.« Nathan schüttelte den Kopf, stellte den mysteriösen Korb neben sie und zog seine Arbeitshandschuhe aus, bevor er auch Maya ihr Paar abnahm. »Die Hummerfischer halten das Boot nicht an, um ihre Fallen einzuziehen. Sie ziehen sie im Vorbeifahren mit dem Haken aus dem Meer und sind … sehr viel schneller. Sie müssen noch früh morgens wieder an Land anlegen, um die Hummer frisch auf dem Markt verkaufen oder weiterschiffen zu können.«

Maya nickte. Das ergab Sinn. »Wie viele Fallen haben wir geschafft?«

»Sieben.«

»Und wie viele muss Elise normalerweise abklappern?«

»Dreihundert.«

Maya verschluckte sich an ihrer eigenen Spucke und sah Nathan ungläubig an. »Das ist nicht dein Ernst.«

Grinsend setzte Nathan sich neben sie. »Oh, doch. Ich bin ein relativ ernster Typ. Aber wir sind eigentlich ohnehin nicht wegen der Hummerfallen hier.«

Er öffnete den Korb und zog eine dicke Decke daraus hervor, die er auf dem feuchten Deck ausbreitete. Als nächstes folgten vier Tupperdosen, eine Saftflasche und die zwei dazu passenden Becher.

Zu sagen, dass Maya beeindruckt war, war eine Untertreibung. »Wann zum Teufel hattest du Zeit, das fertig zu machen?«

»Auf der Wache«, erklärte Nathan und setzte sich auf die Decke. Maya folgte seinem Beispiel. »Ich dachte, wenn ich dich schon um vier Uhr morgens aus dem Bett hole, muss ich dich zumindest mit Essen besänftigen.«

Maya mochte es, wie dieser Mann dachte.

»Außerdem sind Sonnenaufgänge auf dem Meer ziemlich spektakulär.« Wie um seine Worte zu bestätigten, färbte sich der Himmel plötzlich blutrot und zeichnete die Umrisse der vereinzelten Wolken am Horizont hellviolett nach.

Mayas Hals wurde eng, während sie die Sonne bei ihrem angeberischen Farbspiel beobachtete. Die Strahlen berührten sacht die Meeresoberfläche, brachen sich in dem Wasser und ließen Regenbögen über die Wellen tanzen.

Ihr Herz zog sich schmerzlich süß zusammen.

Dies war ein vollkommener Moment. Einer dieser Augenblicke, die man für immer im Herzen trug, um sich daran zurückzuerinnern, wenn einen die Dunkelheit der Welt verschluckte.

»Es ist wunderschön«, flüsterte sie und schloss die Augen. Sie war unfähig, Nathan anzusehen. Sie hatte Angst vor dem, was sie bei seinem Anblick empfinden könnte.

Eine warme Hand legte sich in ihren Nacken und Nathan fuhr mit dem Daumen über ihre Wange. »Maya«, wisperte er und wandte ihr Gesicht sacht zu seinem um. Er sprach erst weiter, als sie die Augen öffnete. »Du bist die aufregendste Frau, die ich je getroffen habe. Ich dachte, das solltest du wissen.«

Mayas Augen brannten, während ihr Herz so groß wurde, dass es drohte, aus ihrer Brust zu springen. Ihr war heiß und kalt. Ihre Haut kribbelte, während sie sich gleichzeitig noch nie so ruhig gefühlt hatte. Sie war leise und laut, langsam und schnell, groß und klein. Sie war alles zugleich. »Du musst aufpassen, was du sagst, Nathan«, murmelte sie und lächelte wacklig. »Ich könnte sonst noch auf die Idee kommen, dass du versuchst, mich ins Bett zu bekommen.«

»Oh, das ist meine volle Absicht«, stellte er klar und küsste sie.

Seine Lippen waren sanft und voller Versprechen, von denen Maya wusste, dass er jedes einzelne halten würde. Seine Finger versanken in ihren Haaren und hinterließen eine Gänsehaut überall dort, wo er sie berührte.

Und Maya fiel.

Und fiel.

Und hatte keine Angst davor, weiterzufallen. Weil Nathan sie auffangen würde.

Er hielt ihr Gesicht in den Händen, als sei es etwas Kostbares, als habe er Angst, sie zu zerbrechen, während er sie langsam auf die Decke sinken ließ. Seine Lippen hinterließen flüchtige Küsse an ihrer Wange, hinter ihrem Ohr, an ihrem Hals. Sein Bart kratzte über ihre Haut, über ihr Schlüsselbein und jagte Schauer über Mayas Rücken. Im nächsten Moment zog er Pullover und T-Shirt über seinen Kopf.

Maya lächelte breit. »Ein Mann mit einem Plan. Aber wird dir nicht kalt?«

Nathan lachte kehlig. »Glaub mir, mir ist warm genug«, versprach er. »Außerdem regst du dich sonst immer so auf, wenn ich mein Shirt nicht ausziehe.«

Wieder küsste er sie, diesmal fordernder, während sein Gewicht auf sie niederdrückte. Maya seufzte wohlig auf, strich mit den Fingerspitzen über seinen muskulösen Rücken und verschränkte die Arme in seinem Nacken, während Nathan eines seiner Beine zwischen ihre Schenkel schob.

Auf einmal kam Maya sich furchtbar overdressed vor. Nathan schien dasselbe zu denken, denn eine Sekunde später zog er den Reißverschluss ihrer Jacke auf und streifte sie von ihren Schultern.

Die Strahlen der aufgehenden Sonne verfingen sich in seinen dunklen Haaren, fielen auf seine starken Schultern und ließen seine Haut golden leuchten. Maya atmete tief ein, sog den Geruch nach Mann und Kaffee und Salz in sich auf. Der Wind tanzte kühl über ihre Haut, aber sie spürte ihn kaum. Ihr war viel zu schwindelig – und das kam nicht vom seichten Schaukeln des Bootes.

»Ich mag dein T-Shirt«, flüsterte er. »Zieh es aus.«

Maya warf es achtlos beiseite, sank wieder nach hinten und zeichnete mit ihren Händen Nathans Brustmuskeln nach. Ließ die Finger tiefer wandern, durch die feinen Härchen auf seinem flachen Bauch gleiten, bis sie den Weg zum Bund seiner Hose fanden …

»Warum hast du es immer so eilig?«, wollte Nathan missbilligend wissen, griff ihre Hände und fixierte sie mit einer der seinen über ihrem Kopf. Seelenruhig küsste er ihre Brüste durch den dünnen Stoff des BHs, fuhr mit den Fingern über ihre Nippel, wanderte tiefer.

Mayas Atem beschleunigte sich und ihre Lider flatterten, als Nathan den Knopf ihrer Hose öffnete und sich mit seinen Fingerspitzen vortastete, bis er fand, was er suchte. Er ließ seinen rauen Zeigefinger um sie kreisen, bevor er den Daumen fest auf ihre Mitte presste.

»Nathan«, flüsterte sie atemlos und wand sich unter ihm, während seine Finger langsam in sie hineinglitten.

»Viel zu ungeduldig«, murmelte Nathan. Dennoch ließ er ihre Hände los, um ihren BH zu öffnen und mit der Zunge ihre Nippel zu umkreisen.

Maya biss sich auf die Lippe und konnte nicht anders, als ihre Hüften im Rhythmus von Nathans Fingern zu bewegen. Sie war so kurz davor … so kurz …

Nathan entzog ihr seine Hand.

»Nein!«, fluchte sie.

Nathan grinste nur. »Du hast deine Hose noch an. Ich brauche mehr Platz.«

Mayas Hände fuhren in die Höhe. Sie zog seinen Kopf zu sich herunter und biss ihm leidenschaftlich in die Lippe, bevor sie sich die Hose von den Beinen strampelte und Nathan auf den Rücken warf. Entschlossen drückte sie ihn hinab und saß nun rittlings auf ihm. Schwer atmend drängte sie ihre intimste Stelle an seine Erektion und wiegte sich vor und zurück.

Nathan fiel das Grinsen vom Gesicht.

»Ich weiß«, brachte Maya zittrig hervor, bevor sie sich erneut vorbeugte und ihn küsste. Ein Kuss hungriger als der andere. Ihre weichen Brüste schmiegten sich an seinen harten Oberkörper und ihre Beine drückten zu beiden Seiten gegen seine Oberschenkel, während Nathans raue Hände ihren Rücken bis zu ihrem Po hinabfuhren und sie fester auf ihn pressten.

Maya küsste seinen Hals, biss in seine Schulter, hinterließ eine Spur aus Küssen auf seiner Brust, während sie seine Hose und Boxershorts von seinen Oberschenkeln streifte. Der salzige Geschmack seiner Haut vermischte sich mit dem der Meerbrise, während sie seine Beckenknochen, seinen Unterleib küsste und mit ihrem Zeigefinger spielerisch seine harte Länge entlangfuhr. Auf und ab … bis sie ihn fest mit der Hand umschloss.

»Scheiße«, stöhnte Nathan und sie spürte, wie sich seine Muskeln unter ihrer Berührung anspannten.

»Immer so ungeduldig«, murmelte Maya tadelnd und sah ihn unter gesenkten Augenlidern hinweg an. Nathans dunkler Blick war so hungrig, dass Maya ihre Beine enger zusammenpressen musste. Sie zog feuchte Küsse über seinen flachen Bauch, bevor sie seine Erektion in den Mund nahm.

Nathans Finger gruben sich in ihre Haare, während sie die Lippen fest um seine heiße Haut schloss und den Kopf auf und ab bewegte, ihn mit der Zunge umspielte. Er stieß in ihren Mund, sein Atem ein lautes Keuchen. Er war zum Bersten gespannt. Maya spürte es …

»Schluss mit lustig«, keuchte er und zwang ihren Kopf zurück auf seine Höhe, bevor er sie gierig küsste, ein Kondom über seinen Penis zog und sie auf den Rücken drehte. Einige Sekunden starrte er sie wortlos an. Heißes Verlangen spiegelte sich in seinen Augen wider. Dann drängte er sich zwischen ihre Beine, glitt mit der Spitze in sie, quälte sie mit sachten Berührungen, zog sich wieder aus ihr zurück – und füllte sie endlich mit einer einzigen Bewegung vollends aus.

Maya schnappte nach Luft. Sie krallte die Fingernägel in seinen Rücken und presste die Lippen in seinen Nacken, während er sich erst langsam und dann immer schneller in ihr bewegte.

Nathans Mund glitt ihren Kieferknochen entlang, bevor er ihre Hüfte mit beiden Händen anhob, sodass er noch tiefer in sie glitt. Immer und immer wieder.

Mayas Lippen wurden trocken, das Ziehen in ihrem Unterleib nahm zu und das Herz sprang ihr in den Hals. Sie kreiste höher, ihre Muskeln zogen sich zusammen …

Sie kam mit einem Aufschrei und Nathan folgte ihr fluchend.

Er begrub sie unter seinem Gewicht, die Stirn schwer atmend auf die Decke neben ihrem Gesicht gelegt.

Maya blieb ruhig liegen, die Arme um seine Schultern geschlungen, als wollte sie ihn nie wieder loslassen. Und vielleicht war das die Wahrheit. Vielleicht … sollte sie ihn einfach nie wieder gehen lassen.

Das Boot schaukelte leicht vor und zurück, während Nathans warmer Körper die Kälte des Windes vertrieb. Leuchtende Sonnenstrahlen drangen durch die vereinzelten Wolken und spiegelten sich auf seiner Haut.

Sie schloss die Augen, um die aufsteigenden Tränen zurückzuhalten, und genoss einfach das Gefühl, dass Nathan noch immer in ihr war. Ihr so nah war wie niemand sonst zuvor … und vielleicht, vielleicht würde sie eines Tages darüber hinwegkommen, dass sie sich heillos in ihn verliebt hatte.


Kapitel 22

»Willst du auch einen Kaffee?«, rief Nathan von unten.

»Ja, bitte.« Ich liebe dich.

»Ich hab auch noch schrumpelige Weintrauben.«

»Sind schrumpelige Weintrauben nicht Rosinen?«

»Meine noch nicht ganz.«

»Bring sie trotzdem mit.« Gott, ich liebe dich.

»Gut, und mir ist egal, was du sagst, wir gucken keinen weiteren Adam Sandler Film. Adam Sandler ist nicht witzig.«

»Du hast gelacht!«

»Ja, weil es absolut albern war, wie laut du gelacht hast.«

»Ich diskutiere da nicht weiter mit dir drüber.« Weil ich dich liebe.

Oh Gott. Stöhnend presste Maya ein Kissen auf ihr Gesicht. Ihre Gedanken waren wie eine Schallplatte, die an einer äußerst ungünstigen Stelle hängen geblieben war. Sie hatte Nathan heute schon um die hundertmal beinahe aus Versehen ihre Liebe gestanden.

Zwischen Netflix, Muffins und Sex hatten sie bisher Gott sei Dank nicht allzu viel geredet. Sie würde die Worte einfach nur weiter in ihren Gedanken herausschreien und ansonsten schön die Klappe halten.

Frustriert fluchte sie ins Kissen. Was hatte sie sich nur dabei gedacht, sich in ihn zu verlieben? Sie kannte ihn doch kaum!

Aber … das stimmte nicht. Sie mochte ihn erst vor drei Wochen kennengelernt haben, aber sie kannte ihn. Sie verstand ihn. Sie wusste, wie er tickte.

Es tat ihr im Herzen weh, dass er die Schuld, die er sich tagtäglich auflud, nicht loslassen konnte. Sie war schlau genug, ihn nicht auf den Streit mit seinem Bruder anzusprechen, denn wenn sie ehrlich war … wollte sie den Tag nicht kaputtmachen. Übermorgen musste sie für den Bibliotheksauftrag zurück nach Boston und zwei Tage darauf würde sie Eden Bay verlassen. Und wenn sie Nathan schon nicht mitnehmen konnte, dann zumindest die Erinnerung an ihn.

Meine Güte, das war so schmalzig, dass sie überlegt hätte, sich zu erhängen – wenn sie so nicht noch eine Runde grandiosen Sex mit Nathan verpasst hätte.

»Alles okay bei dir?« Jemand zog ihr das Kissen vom Gesicht und sie sah hoch in amüsiert dreinblickende grüne Augen. »Hm, das passiert mir auch das erste Mal, dass sich eine Frau nach einem Sonntag voller grandiosem Sex mit mir ersticken will.«

Sie lächelte breit. »Ich habe nur geguckt, wie lange ich die Luft anhalten kann.« Weil ich dich liebe.

Großartig. Ihr Kopf war absolut lernresistent.

»Ah«, machte Nathan grinsend, so als würde er sie verstehen – was er natürlich nicht konnte. Denn Maya faselte Blödsinn, um die drei verhängnisvollen Worte in ihrem Mund zu behalten. Er stellte eine Tasse Kaffee und einen Teller mit Trauben, die dem Wort schrumpelig alle Ehre machten, auf den Nachttisch und kletterte dann über sie hinweg auf die andere Seite der Matratze.

Maya blickte durch das Fenster nach draußen. Es war zu riskant, Nathan allzu lange anzusehen. Am Horizont ging bereits die Sonne wieder unter und wohlig seufzend schloss sie die Augen. Das hier war ihre erste Affäre und anscheinend war sie katastrophal schlecht darin, sie zu führen. Nathan hatte eine Sexbeziehung mit ihr – und sie hatte eine Beziehung mit ihm, von der Sex zufällig ein Teil war. Das war keine gute Voraussetzung für eine glückliche Zukunft.

»Woran denkst du gerade?«, fragte Nathan und schob einen Arm unter ihren Kopf, sodass er wie automatisch auf seine Brust fiel. Als würde er dort hingehören.

Maya hielt die Augen geschlossen, atmete seinen Geruch nach Kaffee und Mann ein und legte einen Arm um ihn. »Daran, wie witzig Adam Sandler ist«, log sie.

Sie konnte Nathans Lachen unter ihrem Ohr spüren, bevor er ihr Kinn sanft nach oben drückte, um sie zu küssen. »Keine Chance«, murmelte er an ihren Lippen. »Adam Sandler wird ab sofort von unserer Filmliste gestrichen.«

Missbilligend schnalzte Maya mit der Zunge, bevor sie widerstrebend doch die Augen öffnete. »Wollen wir wetten, dass ich dich zu einem weiteren Film überreden könnte?«, sagte sie im Plauderton.

Das Grinsen, das sich auf Nathans Gesicht ausbreitete, war sehr, sehr unartig. »Okay«, sagte er, verfrachtete ihren Kopf zurück auf das Kissen, schob die Decke von sich und schlüpfte aus den Boxershorts, die er zum Kaffeeholen angezogen hatte. Schließlich breitete er die Arme aus und lag nun wie ein splitterfasernackter Seestern auf der Matratze.

»Überzeug mich«, forderte er mit anzüglichem Blick.

Maya lachte laut und setzte sich auf. »Ich glaube, du hast da was vergessen.«

Er runzelte angestrengt die Stirn. »Überzeug mich … bitte?«

»Na, wenn du mich so höflich fragst«, sagte sie leichthin und zog ihr T-Shirt über den Kopf.

Ja, in den nächsten Tagen würde sie sich wohl mit dem Gedanken anfreunden müssen, Nathan zurückzulassen und nie wiederzusehen.

Aber nicht mehr heute.

Als Maya am nächsten Morgen aufwachte, fühlte sie sich so ruhig und zufrieden wie schon lange nicht mehr. Ihre Muskeln ächzten ein wenig, als sie sich aufrichtete, aber enttäuscht darüber, dass sie allein im Bett lag, war sie trotzdem. Sie strich mit der Hand über die kalte Matratze neben sich, als ihr ein Zettel auf Nathans Kopfkissen auffiel.

Bin arbeiten, erwarte ein Sexfrühstück am Dienstagmorgen.

Sie schmunzelte und schwang die Beine aus dem Bett. Diese Idee hörte sich ziemlich vielversprechend an. Gähnend streckte sie die Hände über den Kopf und zog BH und Shirt an, die aus mysteriösen Gründen gestern auf dem Boden gelandet waren. Der Kaffee in der Tasse auf dem Nachttisch war kalt, weshalb sie auch noch in ihre Hose schlüpfte und nach unten in Nathans Küche wanderte, um sich einen frischen zu machen.

Es war merkwürdig, wie gemütlich sein Haus im Vergleich zu seinem Garten war. Nathan hielt nicht viel von Blumen oder Kissen, aber ein weicher dunkelblauer Teppich zierte sein Wohnzimmer und überall hingen Fotos von ihm und seinen Freunden … oder von seiner Familie. Während Maya darauf wartete, dass Nathans Kaffeemaschine ihr Wunder vollbrachte, wanderte sie durch die Küche und blieb vor einem Bilderrahmen stehen, der direkt neben der Tür hing.

Dort waren zwei Jungen mit dunklen Haaren und grünen Augen abgebildet. Einer ein Teenager, der andere keine acht Jahre alt. Vorsichtig strich sie über das breite Lächeln, das beide zur Schau trugen. Nathan und sein Bruder hatten also auch gute Zeiten gehabt. Glückliche, fröhliche, geschwisterliche Zeiten.

Die Kaffeemaschine piepte. Da Maya heute nichts Besseres vorhatte und viel zu hibbelig und rastlos war, um faul rumzuliegen, nahm sie ihr Getränk mit in den Garten, um sich anzusehen, was dort noch getan werden musste.

Sie wusste, dass Nathan keine Hilfe wollte. Aber sie wusste ebenso, dass sie das nicht interessierte. Denn er war bescheuert, was diese Sachen anging! Er trug nicht die Schuld am Tod seines Vaters. Er war ein guter Mensch. Er tat sein Bestes und er verdiente es, glücklich zu sein.

Und im Moment schien das, was ihn davon abhielt, seine Familiensituation zu sein. Sein Bruder.

Seufzend trank sie einen Schluck Kaffee, bevor sie ihn auf das Verandageländer stellte und die Schultern kreisen ließ. Es gab noch genug zu tun!

Die nächsten Stunden verbrachte Maya damit, sich die Hände schmutzig zu machen. Sie mähte Nathans Rasen, las die gröbsten Steine auf und goss die Sonnenblumen. Doch ihre Gedanken schweiften immer wieder zu Lucas und den Dingen, die Nathan und er sich an den Kopf geworfen hatten.

Ach, was sollte es.

Sie zog ihre Arbeitshandschuhe aus und stand auf. Sie würde hinfahren. Nathan und Lucas fiel es offensichtlich schwer, miteinander zu kommunizieren. Da konnte es nicht schaden, ihnen ein wenig auf die Sprünge zu helfen.

Zwei Sekunden später wählte sie Kates Nummer. Sie würde wissen, wo Nathans Bruder wohnte, oder?

Natürlich wusste sie es. Denn in Eden Bay wusste jeder alles über jeden.

Maya fuhr den Berg hoch, von dem sie an ihrem ersten Tag in Eden Bay gekommen war, und blickte sich um. Anstatt die Todeskurve zu nehmen, die ihr am ersten Abend zum Verhängnis geworden war, bog sie nach rechts ab. Sie fuhr an einem Schild vorbei, das auf einen See namens Lake Lily hinwies, bis eine kleine Häusersiedlung zum Vorschein kam. Laut Kate gehörte Nathans Mutter, bei der Lucas zurzeit noch lebte, das gelbe Haus mit dem roten Dach.

Hier war Nathan aufgewachsen?

Maya hielt am Straßenrand, stieg aus und schirmte ihre Augen mit der Hand vor der Sonne ab. Das Gebäude sah etwas baufällig, aber gemütlich aus. Sie schritt durch den Vorgarten – der sehr gepflegt war, hier konnte Nathan seinen Pflanzenhass also nicht herhaben! – und klopfte ohne zu zögern an. Nathan musste nie erfahren, dass sie hier gewesen war.

Die Tür wurde geöffnet und Maya sah sofort, dass sie nicht Lucas gegenüberstand. Denn Lucas war nicht in seinen Fünfzigern und auch keine Frau.

»Hey«, sagte sie atemlos und Hitze stieg in ihre Wangen. Das musste Nathans Mutter sein. Und auch wenn es absurd war, Maya hatte Angst, sie könnte ihr aus dem Gesicht ablesen, dass sie dreckige, dreckige Dinge mit ihrem Sohn getan hatte.

»Hey«, erwiderte die Frau freundlich. Sie war etwas kleiner als Maya und trug ihre grauen Haare kurzgeschnitten. Die grünen Augen erinnerten sie an Nathan … und sie konnte nicht anders, als sie sympathisch zu finden.

»Kann ich Ihnen helfen?«, hakte Mrs. Black nach, als Maya nach einigen Augenblicken noch immer nichts gesagt hatte.

»Oh, ja. Entschuldigen Sie.« Die Röte ihrer Wangen vertiefte sich. »Ich bin Maya. Ich würde gerne mit Lucas sprechen, ist er hier?«

»Maya.« Mrs. Black runzelte die Stirn und tippte sich mit dem Zeigefinger ans Kinn. »Der Name sagt mir gar nichts. Woher kennen Sie Lucas?«

»Oh, ich kenne ihn nicht wirklich.« Sie winkte ab. »Ich habe ihn nur ein paarmal gesehen. Ich bin … eine Freundin Ihres anderen Sohns. Nathan.«

Ja, Maya. Erinnere die Mutter lieber noch einmal an den Namen ihres Sohnes. Sie könnte ihn vergessen haben.

»Ah.« Ihr Gesicht erhellte sich. »Sind Sie die Konditorin, mit der er vor ein paar Wochen auf einem Date war?«

Nein. Sie war die Frau, die die Konditorin ausgestochen hatte.

Maya musste lachen. Dieser Gedanke war so absurd …

»Keine Konditorin«, sagte sie kopfschüttelnd. »Ich wohne im Cottage neben ihm und …« Sie holte tief Luft. »Es ist auch egal. Ihre zwei Söhne haben sich gestern gestritten und … ich dachte, dass Lucas vielleicht mit jemandem darüber reden wollen würde. Ich bin eine gute Zuhörerin und weiß, was Nathan …« Sie verstummte. Das waren zu viele Informationen!

Mrs. Black hob überrascht die Augenbrauen, in ihrem Blick jetzt unverhohlenes Interesse. »Sie kennen Lucas nicht wirklich, sind aber extra hergefahren, damit er … mit Ihnen redet, falls er möchte?«

Maya kratzte sich am Kopf, doch egal, wie sie Mrs. Blacks Worte umformulierte, sie hörten sich bescheuert an.

»Ja«, sagte sie langsam. »Ich hielt es für eine gute Idee.«

»Warum?«, fragte ihr Gegenüber verblüfft.

»Weil die Streitereien Nathan fertigmachen und ich dachte, dass Lucas das wissen sollte.« Die Worte fielen ungefiltert aus ihrem Mund. So wie sie es in den letzten Wochen verdächtig oft getan hatten.

Peinlich berührt räusperte sie sich. »Ich weiß, die beiden sind Dickköpfe und unfähig, wie normale Menschen miteinander zu kommunizieren und dabei … dabei würde ich Nathan gerne helfen.«

»Helfen? Nathan?« Es war deutlich, dass Mrs. Black diese Wortkombination in etwa so passend fand wie Atomkrieg und Hoppelhüpfhäschen. »Nathan lässt sich nicht helfen«, stellte sie unnötigerweise klar. »Er ist es, der hilft.«

Maya nickte. »Ich weiß. Aber das halte ich für sehr dumm und engstirnig von ihm. Also … werde ich ihm helfen.«

»Warum?«

»Weil …« … ich Ihren Sohn sehr liebe. Maya schluckte und lächelte wacklig. »Ich möchte es einfach. Er hat es verdient, dass sich ausnahmsweise mal jemand um ihn kümmert und nicht andersherum, denken Sie nicht?«

Nathans Mutter nickte und ein vorsichtiges Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. »Das sage ich ihm seit Jahren. Aber er hört nicht auf mich.«

»Ja, das ist eine seiner schlechteren Eigenschaften«, bestätigte Maya. »Also, ist Lucas da?«

»Er hackt hinten im Garten Holz.« Mrs. Black zog die Tür weiter auf und ließ Maya ein. »Aber er ist nicht sehr kommunikativ. Ich würde mir keine allzu großen Hoffnungen machen.«

»Ich weiß. Aber ich muss es versuchen.«

»Dann machen Sie mal«, sagte Mrs. Black verschmitzt lächelnd und deutete den schmalen Flur entlang zu einer offenstehenden Terrassentür.

Maya nickte und lief an Nathans Mutter vorbei ins Haus. An gerahmten Bildern vorbei, auf denen ihr die Black-Söhne in verschiedenen Altersstadien zulächelten, bis zu einer einladenden Wohnküche. Der dahinterliegende, von Bäumen umgebene Garten war so grün und gepflegt, dass Maya sicher war, dass Nathan eine lange Zeit nicht mehr hier gewesen sein konnte. Sonst wären alle Blumen bereits verwelkt.

Lucas stand auf dem Rasen zwischen einem Stapel gespaltenem Holz und einem breiten Baumstumpf, auf dem er das Holz schlug. Als sie durch die Tür glitt und diese hörbar hinter sich schloss, sah er überrascht auf.

Ungläubig weitete er die Augen, die Axt unheilvoll über seinen Kopf gehoben. Er war so schlaksig und schmal, dass die Waffe absurd in seinen Händen wirkte. Als könnte ihn das Metall jederzeit unsanft zu Boden ziehen. Ansonsten sah er aus wie ein junger Nathan, der das Fitnessstudio noch nicht für sich entdeckt hatte.

Maya räusperte sich. »Hey«, sagte sie lahm und hob die Hand.

Ihr wäre es lieber gewesen, mit ihm über seine Kommunikationsschwierigkeiten zu sprechen, während er eine Federboa in den Händen hielt … aber sie musste wohl mit der Waffe, die ihren Kopf spalten könnte, vorliebnehmen.

Lucas starrte sie einfach nur weiter an. Möglicherweise war er etwas verdutzt darüber, dass die Fremde, die ihn vor seinem vermeintlichen Selbstmord hatte retten wollen, plötzlich in seinem Garten stand. Tja, darauf konnte Maya keine Rücksicht nehmen.

»Also, ich weiß, dass du mich nicht wirklich kennst, aber … ich würde gerne mit dir reden.«

Lucas ließ die Axt sinken und sah von links nach rechts. »Was passiert hier gerade?«, wollte er verwirrt wissen. »Woher weißt du, wo ich wohne?«

»Ich bin mit Nathan befreundet.«

»Ah, richtig. Du hast ihn davon abgehalten, auf mich loszugehen. Hast du eine Dankeskarte erwartet und bist jetzt hier, um sie einzufordern?«

»Nein.« Auch wenn Maya Karten sehr gerne mochte. Wenn er eine schicken wollte, würde sie ihm nicht im Weg stehen. »Ich will mit dir über Nathan reden.«

Seine Augen weiteten sich. »Nathan hat dich darauf angesetzt?«

»Oh, nein. Um Gottes willen.« Sie prustete. »Nathan hat keine Ahnung, dass ich hier bin.« Nathan würde sie über die Schulter werfen und zurück zu ihrem Auto schleppen, wenn er wüsste, was sie gleich sagen würde, aber … er wusste einfach nicht, was gut für ihn war. »Also«, begann sie auf ein Neues. »Ich bin eigentlich nur hier, um dich um etwas zu bitten.«

Lucas runzelte die Stirn. »Ich springe nicht vom Pier, keine Sorge.«

»Das meine ich nicht. Ich will dich darum bitten, deinem Bruder zu sagen, was mit dir los ist.«

Lucas verengte die Augen und schüttelte den Kopf. »Was?«

Maya seufzte. »Er würde es dir niemals sagen, aber … es macht ihn fertig. Nicht zu wissen, was in deinem Kopf vorgeht, und dir nicht helfen zu können. Ich weiß, dass du deinen Kram allein erledigen willst, dass du erwachsen bist und keine Hilfe brauchst – dieser Irrtum liegt wohl in der Familie –, aber er leidet.«

»Er leidet«, sagte Lucas ungläubig. »Meinetwegen? Also bist du nur hier, um mir ein schlechtes Gewissen einzureden?«

Maya zog eine Grimasse. Wie es aussah, war sie herzlich unbegabt darin, sich in fremde Privatleben einzumischen. Aber was sollte es? Das Unheil war bereits angerichtet.

»Nicht nur deinetwegen«, sagte sie hastig. »Auch wegen …« Sie räusperte sich. »Sagen wir einfach, dass ein paar andere Komponenten ebenfalls eine Rolle spielen. Aber das, was du ihm an den Kopf geworfen hast, macht ihm ehrlich zu schaffen und … ich glaube, er würde sich eine offene Aussprache zwischen euch wünschen.«

Lucas ließ die Axt fallen, die sich augenblicklich in die weiche Gartenerde grub. »Wer bist du noch gleich?«, wollte er wissen. »Nathans Psychiater?«

Oh Gott. Mayas Kopf leuchtete mittlerweile sicher wie eine überreife Erdbeere. »Nein. Eine Freundin, die skandalös schlecht darin ist, auszudrücken, was sie eigentlich sagen will. Es geht mir darum: Du bist Nathan nicht egal. Du bist ihm sogar verdammt wichtig. Du tust ihm weh damit, dass du ihn wegstößt und es ist verdammt selbstsüchtig von dir, ihm das Elend nicht zu ersparen, indem du einfach sagst, wieso du auf einmal mit unendlich vielen lebensmüden Aktivitäten liebäugelst.«

Fast angeekelt verzog er das Gesicht, die grünen Augen nur noch Schlitze. »Ich liebäugle mit überhaupt nichts. Und es ist nichts passiert, mir geht es gut, danke!«

Maya verschränkte die Arme vor der Brust. Die Black-Geschwister verdienten einen Schlag mit der Harke gegen den Kopf. »Komm schon, Lucas. Ich habe dich zwei Minuten lang angesehen und wusste, dass irgendetwas in deinem Leben überhaupt nicht so läuft, wie du es willst.«

Schnaubend legte er sich eine Hand an den Kopf. »Ja, weil du eine gruselige Auffassungsgabe hast! Aber damit musst du mich doch nicht belästigen.«

»Also gibst du zu, dass irgendetwas passiert ist?«

Stöhnend ließ er sich auf den Stumpf sinken, auf dem er vorhin noch Holz gespalten hatte. »Warum interessiert dich das so?«

»Weil du es nicht so schwer haben müsstest, Lucas«, fuhr sie ihn an. »Meine Güte, wieso kriegt ihr Black-Männer das nicht in euren Kopf? Ihr könntet es so viel leichter haben, wenn ihr nur offen über eure Gefühle reden würdet.«

Lucas verzog das Gesicht. »Ja, weißt du, nichts von dem, was du gerade gesagt hast, hört sich sonderlich vorteilhaft an.«

»Schön.« Sie atmete tief durch und ließ die Schultern sinken. Es hatte keinen Zweck. Lucas würde ja doch nicht kleinbeigeben. »Du brauchst es mir nicht zu sagen. Du hast recht, ich bin eine Fremde, mich geht das alles überhaupt nichts an. Aber sag es Nathan! Er will dir helfen. Nicht, um sein Gewissen zu erleichtern, sondern weil er dich liebt.«

Bei dem Wort liebt zuckte Lucas zusammen.

Maya verdrehte die Augen. »Oh bitte, werdet erwachsen! Ihr seid zwei Kerle und ihr liebt euch, basta. Ich habe dir nicht erzählt, dass er deine Nacktbilder im Internet verkauft. Also reiß dich zusammen und rede mit Nathan. Hast du mich verstanden? Alles andere wäre herzlos von dir, jetzt, da du weißt, dass es ihn fertigmacht.«

Sie wandte ihm den Rücken zu und wollte schon wieder durch die Terrassentür verschwinden, als Lucas’ leise Stimme zu ihr herüberwehte.

»Ich kann nicht«, flüsterte er.

Überrascht wandte Maya sich um. »Was kannst du nicht?«

»Mit ihm reden. Ihm sagen, was los ist.«

»Warum?«

Lucas presste die Lippen aufeinander und legte den Kopf in den Nacken, die Arme vor seinem Körper verschränkt. »Sie haben mich rausgeschmissen«, murmelte er. »Aus dem College. Weil ich geschummelt habe. Ich hab die Lösungen für die Prüfungen gestohlen.« Er stützte die Stirn auf seine Handballen. »Es war nur für eine Prüfung und … Scheiße, ich kann das Nathan nicht sagen. Er zahlt für mich. Er redet andauernd davon, dass ich es nicht versauen soll. Ich habe Mist gebaut. Ich habe nicht nachgedacht. Die Tür stand offen. Aber ich hab die beschissenen Lösungen noch nicht einmal angeguckt! Ich wollte sie schon wieder zurückbringen. Aber es ist egal. Ich habe es verkackt. Und Nathan wird so verdammt … enttäuscht sein. Er wird mich mit diesem Blick ansehen, der mir sagt, dass ich es besser wissen sollte! Und er hält mich doch ohnehin schon für den größten Vollidioten der Geschichte.«

Mayas Herz sank in ihren Magen. »Deswegen hast du die letzten Monate damit verbracht, Scheiße zu bauen? Damit er sich schon mal an das Gefühl gewöhnt?«

Er kratzte sich am Kopf. »So ähnlich.«

Maya seufzte schwer und machte ein paar Schritte auf ihn zu. »Er wird es so oder so erfahren, Lucas«, murmelte sie. »Wenn er für dich zahlt, wird sein Scheck storniert werden.«

»Ich weiß«, rief Lucas frustriert. »Ich dachte nur, wenn ich mich schon mal an seine enttäuschte Miene gewöhne, wenn es für ihn gar nicht mehr wie ein Schock kommt …« Er stieß zischend Luft aus. »Keine Ahnung. Ich wollte nicht drüber nachdenken. Ich war einfach so verdammt wütend. Es war so eine dumme Sache. So unnötig.«

Sie nickte. »Du hast recht. Es war dumm, es war unnötig, aber es ist passiert. Du kannst es nicht rückgängig machen, also leb mit den Konsequenzen und mach es das nächste Mal besser. Und Lucas, Nate hält dich nicht für einen Vollidioten. Er hält dich für den intelligentesten Menschen, den er kennt. Er würde alles für dich tun und er wird dir deine Fehler verzeihen.« Denn er konnte jedem verzeihen. Außer sich selbst.

»Aber das macht es doch noch viel schlimmer!«, fuhr Lucas auf und zog die Hände aus den Haaren. »Ich habe nichts getan, um seine verdammte, allumfassende Großmütigkeit zu verdienen.«

Maya verdrehte die Augen. Jetzt ging das wieder los. »Meine Güte, jetzt hör auf, den tragischen Helden zu spielen, der Liebe und Respekt nicht verdient hat. Das macht dein Bruder nämlich schon äußerst erfolgreich und es treibt mich zur Weißglut! Das hier ist keine griechische Tragödie, das ist das stinknormale Leben, Lucas! Du hast Mist gebaut. Das passiert. Jeder baut Mist! Nathan weiß das besser als jeder andere. Also sei ein Mann und gesteh ihm deine böse Tat, und dann reißt du dich zusammen und bettelst das College um eine zweite Chance an oder gehst auf eine andere Schule oder suchst dir Arbeit. Aber du wirst aufhören, sinnlos wütend zu sein, ist das klar? Benutz deine Energie lieber für etwas anderes! Und rede mit deinem Bruder.« Sie schnappte nach Luft. Wer hätte geahnt, wie viel Sauerstoff eine solche Rede verbrauchen könnte? »So«, schloss sie, »das war es von mir. Mehr kann ich auch nicht für euch tun. Ich habe meine eigenen Probleme.« Sie nickte Lucas fest zu und wandte sich um. Kurz bevor sie das Haus verließ, hob sie noch einmal die Hand, um sich von Nathans Mutter zu verabschieden. »Sie haben zwei wunderbare Söhne, Mrs. Black«, flüsterte sie. »Zwei dickköpfige, aber wunderbare Söhne.«


Kapitel 23

»Lächelst du?«

»Was?«

»Oh mein Gott, du lächelst! Leute«, schrie Harper. »Kommt alle her, ihr müsst euch das ansehen! Nathan lächelt. Einfach so. Mit Zähnen und allem. Das ist ja der Hammer. Bleib so!« Sie hob die Hände, als sei er ein scheues Pferd, das wegrennen könnte. »Ich hole mein Handy, ich muss davon ein Foto machen.«

Nathan schnaubte und verdrehte die Augen. »Hab ich dir nicht gesagt, dass du jemanden darum bitten sollst, dich an deine Pillen zu erinnern, Harper?«

»Oh, ich bin es nicht, die ihre Pillen vergessen zu haben scheint. Leute!«

Nathan stöhnte laut auf, als Jax und zu allem Überfluss der Chief Harpers Ruf folgten.

»Was ist los?«, fragte das Oberhaupt der Wache alarmiert.

»Nathan lächelt. Freiwillig. Ich dachte, das solltet ihr vielleicht wissen.« Sie wedelte mit den Händen vor Nathans Gesicht herum.

»Oh, ist das süß«, sagte Jax und tätschelte Nathans Schulter. »Der Neandertaler ist verliebt! Ich sehe die Herzchen in deinen Augen.«

»Halt die Klappe, Jay-Jay.«

Belustigt sah Jax ihn an. »Da ist jemand nicht in direktem Kontakt mit seinen Gefühlen.«

»Stimmt das, Nate?«, wollte Chief Kavanagh stirnrunzelnd wissen.

»Ja, er hat recht. Meine Gefühle und ich haben jeglichen Kontakt vor langer Zeit abgebrochen.«

Der Chief brummte unzufrieden. »Ob du verliebt bist!«

»Schwachsinn.« Nathan verliebte sich nicht. Er bekam regelmäßigen Sex und sein Körper schüttete die damit verbundenen Glückshormone aus. Das war keine Liebe, das war Chemie. Ein kleiner, aber feiner Unterschied. »Ich habe nur einen guten Tag und Harper genießt es, Drama heraufzubeschwören.«

Der Chief sah seine Tochter tadelnd an. »Du bist eine Feuerwehrfrau. Du solltest es besser wissen, als Feuer zu rufen, wenn keines da ist«, sagte er knapp, bevor er hinter dem Löschfahrzeug verschwand.

Harper seufzte und sah ihrem Vater nach. »Ich bleibe dabei«, sagte sie achselzuckend. »Dass du lächelst, sind große Neuigkeiten.«

»Ich lächle andauernd!«

»Aber nicht mit den Augen, Natie.«

»Und nicht mit deinem Herzen«, fügte Jax vielsagend hinzu, seufzte kitschig laut auf und legte sich die Hände auf die Brust über dem besagten Organ.

Er sollte aufpassen, dass Nathan sie ihm nicht brach.

»Seid ihr dann fertig damit, meine Zeit zu verschwenden?«, fragte er ungeduldig.

Harper und Jax wechselten einen Blick, als würden sie darüber erst noch diskutieren müssen. Schließlich nickte Harper. »Natürlich. Zeit ist kostbar, nicht wahr?« Auffordernd hob sie die Augenbrauen.

Alle sagen, dass Zeit so kostbar ist – und ich wünschte mir nur, dass ich mehr Mut hätte, sie zu verschwenden.

Mayas Worte sprangen in Nathans Kopf und automatisch zogen sich seine Mundwinkel nach oben. Ja, Zeit mit ihr zu verschwenden, war wundervoll.

»Du tust es schon wieder!« Triumphierend richtete Harper den Zeigefinger auf ihn. »Hast du das gesehen, Jax?«

»Gott, ja. Ich habe mein Augenlicht verloren. Ich wusste gar nicht, dass Nate so weiße Zähne hat. Ich dachte, sie wären verfault und er lächelt deswegen nie ganz.«

Nathan zeigte ihm den Mittelfinger und folgte dem Chief um den Löschwagen herum. Er wollte sich den Plan für nächste Woche ansehen. Normalerweise freute er sich immer über eine Achtundvierzig-Stunden-Schicht, aber normalerweise hatte er auch niemanden, mit dem er gerne im Bett frühstücken würde. Vielleicht würde er seine Schicht ausnahmsweise mal tauschen.

»Wie läuft es mit dir und Maya?«, fragte Harper zögerlich, sobald sich Jax in Richtung Küche verabschiedet hatte. »Geht es ihr gut?«

»Jap.« Gestern Nacht war es ihr dreimal sehr gut gegangen. Aber er wollte nicht vor seinen Freunden darüber reden. Er war noch nicht bereit, Maya zu teilen. Das, was sie hatten, ging nur sie zwei was an.

Die Zeit mit ihr gehörte ihm.

»Sie ist nur noch eine knappe Woche hier, oder?«

Ruckartig blieb Nathan stehen, bevor er sich stirnrunzelnd zu Harper umwandte.

Eine Woche? War denn schon so viel Zeit vergangen? Das konnte nicht sein. Maya war doch erst … Shit.

»Eine Woche?«, wiederholte er hölzern.

Das war verdammt noch mal nicht lang genug.

»Oh, ihr habt noch nicht darüber geredet«, stellte Harper peinlich berührt fest und kratzte sich am Kinn.

»Worüber geredet?«, wollte Nathan verwirrt wissen.

»Gar nichts.« Eilig schüttelte sie den Kopf. »In einer Woche packt sie ihre Sachen und zieht zurück nach Boston. Und ihr seht euch … nie wieder?«

Nathan öffnete den Mund, wünschte, er könnte etwas darauf antworten … doch er hatte keine Ahnung. Sahen sie sich dann nie wieder?

Na ja, technisch gesehen hatten sie eine Affäre, wie Maya nicht müde wurde, zu erwähnen. Es würde keinen Sinn ergeben, wenn sie Kontakt hielten. Maya hatte ihn für seinen Körper gewollt und in einer Woche würde sie in ihr altes Leben zurückkehren.

Sein Herz machte etwas Komisches. Es setzte einen Schlag aus, bevor es gegen seinen Kehlkopf stieß und kurz darauf zwei Etagen tiefer rutschte.

Abwesend rieb er sich mit der Hand über die Brust. Vielleicht hätte er die Butter, die seit drei Wochen in seinem Kühlschrank rumlag, heute Morgen nicht essen sollen.

»Alles okay, Nate?« Harpers besorgtes Gesicht rückte in sein Sichtfeld.

»Jaja.« Er kreiste mit den Schultern und schüttelte das Gefühl der Enge ab, das sich plötzlich in ihm ausbreiten wollte. »Es war von vornherein klar, dass Maya nur für kurze Zeit bleibt.«

»Ja … aber ich mag sie.« Harper zuckte mit den Achseln. »Ich werde sie vermissen. Wirst du sie auch vermissen, Nate?«

Okay, das war einen Tick zu auffällig. »Möchtest du irgendetwas Bestimmtes von mir hören, Harper?«, fragte er interessiert und wippte auf seine Fersen zurück. »Vielleicht, dass ich mich unsterblich in Maya verliebt habe und sie gleich morgen früh fragen werde, ob sie mich heiratet?«

Harper hob eine Schulter. »Das wäre ein Anfang, ja. Außerdem gäbe es Torte.«

Nathan schnaubte. »Und ich dachte, Ava wäre die schlimme Romantikerin! Ihr beide seht Dinge, die es nicht gibt. Natürlich mag ich Maya, aber wir kommen aus zwei komplett unterschiedlichen Welten. Sie ist nicht die Frau meines Lebens und wir werden nicht gemeinsam in den Sonnenuntergang reiten. Wir sind zwei sehr unterschiedliche Menschen, die phänomenalen Sex haben. Du erinnerst dich daran, was das ist? Oder ist es bei dir schon zu lange her?«

»Autsch. Gemein!«, sagte Harper vorwurfsvoll und legte sich gespielt betroffen eine Hand auf die Brust. »Du empfindest also nichts für Maya, ja?«

Nichts.

Was für ein merkwürdiges Wort.

Eine Silbe, die eine unendliche Leere umfasste. Eine unrealistische Leere. Denn natürlich empfand er etwas. Er war kein toter Stein.

Natürlich war er entspannter. Natürlich war er glücklicher. Natürlich war er lockerer. Und natürlich war Maya etwas Besonderes. Es war schwer, die Welt als einen schlechten Ort anzusehen, wenn Maya neben ihm stand und sich an den kleinsten, lächerlichsten Dingen erfreute. Wie an dem Glitzern des Wassers. Oder der nach Salz riechenden Luft. Oder den bescheuerten Sonnenblumen, die sie vor sein Haus gepflanzt hatte. Jedes Mal, wenn sie an ihnen vorbeilief, seufzte sie laut auf. Das war verdammt nervig … wenn auch ein wenig süß. Und es machte ihn wahnsinnig, wie sie immer beim Kochen mit den Fingerspitzen auf die Anrichte klopfte, während sie mit der anderen Hand im Topf rührte. Aber auch das war okay, denn sie hörte damit auf, wenn er sie hinters rechte Ohr küsste. Und sie verzieh es ihm, dass er sich unnötig leidenschaftlich über seinen mäßig funktionierenden Ofen aufregte. Wie hatte sie ihn gestern bezeichnet? Tragisch knuffig?

Er musste sich ein weiteres Lächeln verkneifen.

Ja, er empfand was für Maya. Aber er war alt genug, um Hormone von Liebe unterscheiden zu können. Sie hatten das perfekte Arrangement. Sie verstanden sich – und würden sich unkompliziert und schmerzlos trennen, sobald Maya nach Boston zurückging. Möglicherweise könnten sie ein wenig Kontakt halten. Er war schon länger nicht mehr in Boston gewesen und es würde sicherlich nicht schaden, wenn er der ungehemmten Zivilisation mal wieder einen Besuch abstattete.

Er hätte Harper genau das sagen können. Doch in ihren Augen lag eine Herausforderung, die Nathan nur allzu gerne annahm. »Nein«, sagte er deswegen genervt. »Und was hältst du davon, wieder zurück an die Arbeit zu gehen? Wir haben noch die ganze Nacht Zeit, über deine Kleinmädchenfantasien zu sprechen.«

Verkniffen sah Harper zu ihm hoch. »Du bist ein Idiot, Nathan«, stellte sie fest.

Na, zumindest in dem Bereich waren sie sich einig.

Der Nachmittag verlief träge. Es kam nur ein einzelner Notruf rein. Ein Jugendlicher war eine Leiter hinabgefallen und hatte sich das Bein gebrochen. Außerdem rief Avas Großmutter an, um zu fragen, ob Nathan und die Jungs nicht vorbeikommen und eine Runde Strip-Bridge spielen wollten. Leider musste Nathan noch eine Menge Papierkram erledigen und entschuldigte sich vielmals dafür, absagen zu müssen.

»Was ist los mit den alten Damen?«, fragte er kopfschüttelnd. »Es ist, als hätten sie jegliches Schamgefühl verloren.«

»Oh, das haben sie«, bestätigte Rick, der gerade hochkonzentriert Streichhölzer ordnete. »Das fängt schon in den Fünfzigern an. Weißt du noch, Jax, als Mom im sehr locker geschnürten Bademantel an die Tür kam und sich nicht nur die Tür, sondern auch der Bademantel geöffnet hat?«

Leidend verzog Jax das Gesicht. »Gott, das hatte ich bis eben erfolgreich verdrängt. Vielen Dank, Rick!«

»Keine Ursache, ich bin immer für dich da.«

»Schon klar. Weißt du, ich würde jetzt ja deine Mutter beleidigen, aber Mom mag es nicht, wenn ich über sie herziehe.« Jax beugte sich vor und brachte die Streichhölzer durcheinander, die Rick sorgsam aufgereiht hatte. »Damit du wieder was zu tun hast«, erklärte er, verschränkte die Hände im Nacken und lehnte sich zurück.

Sein Bruder sah ihn düster an. »Du bist ein richtiges Herzblatt. Ein Wunder, dass du noch nicht verheiratet bist.«

»Ach, die Frauen sind mit meiner vielschichtigen Persönlichkeit einfach überfordert.«

»Das kann es nicht sein«, meinte Rick kopfschüttelnd. »Nathan ist auch noch nicht verheiratet und seine Persönlichkeit ist sehr eindimensional.«

»Hey. Ich bin eine verdammte Zwiebel!«, wehrte Nathan grinsend ab.

»Das würde ich nicht zu laut sagen«, erklang plötzlich eine Stimme hinter seinem Rücken. »Eine Zwiebel zu sein, ist meines Wissens nach nicht sexy.«

Nathan wandte sich um und erblickte zu seiner Überraschung Lucas. Abrupt richtete er sich auf. Sein Bruder hatte sich noch nie auf die Wache verirrt.

»Hast du ein Haus in Brand gesteckt?«, rutschte es ihm heraus. Doch ihm fiel kein anderer Grund ein, warum Lucas hier sein sollte!

Lucas’ Lächeln glitt von seinem Gesicht. »Wow. Du bist so ein Troll.«

Nathan seufzte schwer. »Sorry, tut mir leid. Was ist los?«

Lucas verschränkte die Arme hinter dem Rücken und wippte auf den Fußballen vor und zurück. »Kann ich einfach … kurz mit dir reden?«

»Was?« Irgendetwas stimmte offensichtlich nicht mit Lucas. Wollte er ihm vielleicht einen Hinweis darauf geben, dass eine Bombe um seine Brust gebunden war, indem er Dinge sagte, die niemals aus seinem Mund kommen würden? Misstrauisch betrachtete Nathan das T-Shirt seines Bruders. Es schien etwas zu eng, um einen ernstzunehmenden Sprengsatz verstecken zu können.

»Ob wir reden können«, wiederholte Lucas betont langsam, als wollte er auf Nathans offensichtliche geistige Probleme Rücksicht nehmen.

»Okay. Reden wir.« Nathan nickte. Vielleicht war Lucas wirklich ein Kondom geplatzt und er wollte ihm erzählen, dass er Onkel wurde.

Er hob die Hand in Richtung Rick und Jax, die sich gerade mit einem Streichholz duellierten, und nickte dann zu einem der Löschfahrzeuge, hinter dem sie ein wenig Privatsphäre haben würden.

»Was gibt’s?«, fragte Nathan betont lässig, sobald sie um die Ecke gebogen waren. »Alles in Ordnung?«

»Kannst du einmal kurz die Klappe halten?« Lucas verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich gegen das Fahrzeug. »Dafür, dass du so scheiße im Kommunizieren bist, redest du verdammt viel.«

Nathan hob die Hände. »Okay, wenn du dich erst sammeln musst …«

Lucas kratzte sich mit gerecktem Mittelfinger an der Stirn. »Ich fasse es nicht, dass ich hier bin, um mich zu entschuldigen, und du mir nur mit Schwachsinn kommst.«

Das machte Nathan doch tatsächlich sprachlos. »Du willst dich entschuldigen? Wofür?«

»Für Samstag. Für das, was ich gesagt habe. Du bist nicht selbstsüchtig und … was auch immer.« Er wandte den Blick ab. »Ist egal. Maya meinte nur, dass …«

»Maya?«, unterbrach Nathan ihn perplex.

»Na, du weißt schon. Brünett, leicht nervig, aber man kann ihr nichts abschlagen, weil sie ihr verdammtes Herz auf der Zunge trägt?«

Ja. Er meinte definitiv seine Maya. Also nein, nicht seine, aber … die richtige Maya. »Woher zum Teufel kennst du Maya?«, wollte er mit verengten Augen wissen. Das gefiel Nathan überhaupt nicht.

»Wir sind uns vor ein paar Wochen über den Weg gelaufen. Ist auch egal. Sie meinte …«

»Vor ein paar Wochen? Vor ein paar Wochen hat sie etwas gesagt, das dazu geführt hat, dass du heute hier stehst?«

Lucas prustete amüsiert. »Nee, so mächtig ist sie nun auch wieder nicht. Sie war heute Mittag da.«

»Sie war bei Mom zu Hause?«

»Ja. Warum hörst du dich auf einmal so angriffslustig an? Sie hat mir keine Drogen verkauft, sie hat mir einen Rat gegeben.«

Nathans Inneres verkrampfte sich und er presste die Lippen aufeinander. »Weshalb war sie da? Zufälligerweise, um mir zu helfen?« Das konnte nicht ihr verdammter Ernst sein! Nachdem er ihr mehr als deutlich gemacht hatte, dass er nicht wollte, dass sie sich in seinen Garten oder gar sein Leben einmischte?

»Ich weiß nicht, was genau dein Problem ist, aber ja. Sie meinte, dass ich mit dir reden solle, weil …« Er wandte das Gesicht ab. »Weil es dich fertigmachen würde, wenn ich es nicht tue.«

Etwas Heißes strömte in Nathans Brust. Und es hatte nichts mit dem Verlangen zu tun, das er sonst empfand, wenn er an Maya dachte.

Was zur Hölle dachte sie sich dabei, bei seiner Mutter vorbeizufahren, um mit Lucas ein wenig über sein Gefühlsleben zu reden? Es war nicht Mayas Aufgabe, seine Beziehung zu Lucas voranzutreiben. Sie hatte nicht das Recht, einfach so bei seiner Familie vorbeizuschauen, um sein Leben auf den Kopf zu stellen. Gott, sie hatte sicherlich einen ihrer Vorträge gehalten! Weil sie ihn dafür bemitleidete, dass er sich für den Tod seines Vaters schuldig fühlte.

Verdammt, dieser Gedanke allein regte ihn schon so auf, dass er mehrere tiefe Atemzüge nehmen musste, um sich zu beruhigen. Er wollte keine Hilfe. Er wollte die Kontrolle über sein Leben behalten und das konnte er nicht, wenn Maya alles durcheinanderbrachte!

»Du fixierst dich übermäßig auf den Maya-Aspekt meines Hierseins«, stellte Lucas verwirrt fest und stieß sich vom Feuerwehrwagen ab. »Seid ihr wirklich nur befreundet? Oder schläfst du auch mit ihr?«

»Was hat das denn jetzt damit zu tun?«

»Überhaupt nichts, aber ich bin neugierig. Sie ist viel zu gut für dich.«

Nathan schnaubte. Als ob er das nicht wüsste. »Lucas, weshalb bist du …« Doch Nathan konnte seine Frage nicht zu Ende stellen, denn in diesem Augenblick ging der Alarm los.

Sein Kopf fuhr herum und sofort durchbrachen hektisches Fußgetrappel und aufgeregte Rufe die Stille.

Irgendwo brannte es und sie mussten ausrücken.

Scheiße.

»Sorry, Lucas. Wir müssen da später drüber reden, ich muss los.«

Und warum fürchtete er sich mehr vor dem Gespräch, das er mit Maya würde führen müssen, als vor dem bevorstehenden Einsatz?


Kapitel 24

»Was soll das heißen, es brennt?« Augenblicklich saß Maya kerzengerade im Bett und presste das Telefon fest an ihr Ohr.

»Dir hat noch niemand Bescheid gesagt, oder?«, wollte Ava wissen.

»Nein, ich … Nein, ich weiß überhaupt nichts.« Mayas Hände zitterten und sie atmete tief durch.

»Okay, ich dachte vielleicht … na ja, normalerweise rufen sie die Freundinnen und Ehefrauen der Feuerwehrmänner.«

Ja. Maya war nicht Nathans Freundin. Und der Gedanke daran versetzte ihrem Herzen einen schmerzhaften Stich.

»Was ist denn passiert?«, hakte Maya nach.

»Ich weiß es nicht. Irgendeine Scheune hat Feuer gefangen, ich habe auch keine genauen Informationen.«

Mayas Blick fuhr zum Wecker neben ihrem Bett.

Es war vier Uhr nachts. Es war dunkel. Es war kalt. Und irgendwo brannte es. Irgendwo versuchte Nathan eines Feuers Herr zu werden. Eines Feuers, das sehr viel stärker war als er.

»Wie lange sind sie schon dabei?«, fragte sie und schluckte mehrfach, um ihre trockene Kehle zu befeuchten.

Es war sein Job. Er war gut in dem, was er tat. Alles würde gut werden.

»Mehrere Stunden schon. Aber soweit ich weiß, wurde noch niemand verletzt.«

Noch.

Scheiße.

Maya rieb sich mit der zitternden Hand über die Stirn.

Ja, es war dumm, sich in einen Feuerwehrmann zu verlieben. Dumm, dumm, dumm. Schade, dass es bei ihr längst zu spät war.

»Was kann ich tun?«, flüsterte sie mit dickem Kloß im Hals und schwang hastig die Beine über den Bettrand.

»Gar nichts, fürchte ich«, sagte Ava entschuldigend. »Ich wollte es dir nur erzählen, weil du und Nathan doch … was auch immer. Ich dachte, du würdest es wissen wollen.«

»Das heißt, ich kann nur … warten?« Das Wort klang in Mayas Ohren wie eine Drohung und die Kälte des Fußbodens drang stechend in ihre Knochen.

»Ich fürchte schon. Es tut mir leid. Du weißt, dass Nathan auf sich selbst aufpassen kann.«

Ja. Aber Nathan würde sein Leben so viel eher aufs Spiel setzen als jeder andere, den Maya kannte. Die Angst, die durch ihre Adern kroch, schien sich in ihrem Blut festzukrallen, bis sie auch die letzte Pore ihres Körpers durchtränkt hatte.

»Danke, Ava. Fürs Bescheidsagen«, flüsterte sie. »Ich werde warten.«

Sie legte auf und starrte mit zitternden Lippen auf die gegenüberliegende Wand. Wie groß war das Feuer? Waren Menschen in der Scheune gewesen? Musste Nathan hineinlaufen oder würde er nur draußen stehen und versuchen, das Feuer zu kontrollieren?

Die Ungewissheit ließ ihre Handflächen feucht werden und trat flammende Bilder in ihrem Kopf los, eines schrecklicher als das andere. Tief atmete sie ein und aus. Sie durfte sich nicht verrückt machen. Es war Nathans Job, er war vorsichtig.

Mit noch immer heftig klopfendem Herzen stieß sie sich von der Matratze ab und suchte Hose, Pullover und Jacke zusammen, bevor sie barfuß in ihre Schuhe schlüpfte und nach unten hastete. Sie konnte jetzt unmöglich weiterschlafen. Fahrig öffnete sie die Haustür und richtete den Blick auf die Berge, als könnte sie den Rauch der brennenden Scheune dazwischen erkennen. Doch sie sah nichts. Nur Schwärze. Die Sterne wurden heute Nacht unter einer dichten Wolkendecke verschluckt.

Maya versuchte sich zu beruhigen. Versuchte ihren Atem zu regulieren, doch es gelang ihr nicht. Die Arme um ihren Körper geschlungen, überwand sie die Distanz zu Nathans Cottage, um sich auf seine Verandatreppe zu setzen.

Und dann saß sie da.

Die Hände um ihr Handy geklammert, den Blick auf die Auffahrt gepinnt – und wartete.

Und wartete.

Und wartete.

Bis die ersten Strahlen der Sonne die Schwärze vertrieben, aber nicht Mayas Angst. Sie lehnte den Kopf an das Geländer neben ihr, schloss die Augen, lauschte ihrem Atem – und endlich ertönte ein Knirschen. Kies unter Autoreifen.

Maya sprang auf, und als sie Nathans roten Pick-up Truck erkannte, fiel eine Last von ihren Schultern, die eine ganze Insel hätte versenken können.

Es ging ihm gut.

Alles war gut.

Nathan stieg aus dem Auto aus und sofort lief sie ihm entgegen. Er trug noch immer seine Feuerwehrhose, darüber ein weißes, nassgeschwitztes T-Shirt. Sein Gesicht war rußverschmiert, genau wie seine Hände, doch all das war egal. Denn es ging ihm gut.

Im nächsten Moment warf sich Maya auch schon in seine Arme. Sie presste die Nase in seine Halsbeuge, atmete den Geruch nach Feuer und Mann ein. Langsam sickerte Nathans Wärme zu ihr durch und sie hörte endlich auf zu zittern.

Erst dann merkte sie, dass er sie nicht zurückumarmte.

»Was tust du hier, Maya?«, fragte er leise. Seine Stimme wie grober Sand. »Warum liegst du nicht im Bett?«

»Ava hat mich angerufen«, murmelte sie und ließ ihn widerstrebend los. »Ich konnte nicht schlafen, ich …« Sie blickte zu ihm hoch und verstummte. Sein Blick war distanziert. Kühl.

Irgendetwas stimmte nicht.

»Ist alles okay?«, fragte sie verwundert.

Er nickte und stapfte an ihr vorbei zu seiner Haustür.

»Nathan?« Sie lief neben ihm her, versuchte, wieder in sein Gesicht zu sehen, doch er ließ sie nicht. »Nathan!«, sagte sie lauter und griff nach seinem Arm. »Was ist los?«

Ruckartig wandte er sich zu ihr um. »Ich bin müde, Maya.«

»Okay, dann gehen wir schlafen. Ich …«

»Nein. Geh nach Hause. Ich will einfach nur allein sein, okay?«

Seine Worte sanken auf ihre Schultern und zwangen sie Richtung Boden. »Okay, aber …«

»Maya«, sagte er gezwungen ruhig. »Es reicht. Du musst damit aufhören. Ich sage Dinge nicht, wenn ich sie nicht auch so meine. Wenn ich sage, dass ich allein sein möchte, möchte ich allein sein.« Er presste die Lippen aufeinander, bevor er wütend fortfuhr: »Und wenn ich dir sage, dass ich nicht will, dass du dich in mein Leben einmischst, dann hast du meine Wünsche verdammt noch mal zu respektieren!«

Ausdruckslos starrte sie zu ihm hoch. Blickte auf den Ruß an seinen Wangen. Auf sein durchnässtes T-Shirt. Die angespannten Schultern.

»Was ist passiert?«, flüsterte sie. »War es der Einsatz? Hat es … Ist jemandem etwas zugestoßen?«

Erschöpft schloss Nathan die Augen. »Nein, es geht allen gut.«

»Was … was ist dann das Problem? Irgendetwas stimmt nicht.«

Nathan ließ die Schultern kreisen, sah auf einen Punkt kurz über ihrem Scheitel, sah zurück zu ihr. »Du warst bei meinem Bruder«, sagte er schroff.

Maya öffnete den Mund … doch fand nicht die richtigen Worte. Schließlich nickte sie einfach. Denn es stimmte.

»Du warst bei Lucas, obwohl ich dich darum gebeten hatte, das Thema in Ruhe zu lassen.«

»Ich weiß. Aber das war eine dumme Bitte«, sagte sie, steckte ihr Handy in die Jackentasche und sah ihn unentwegt an. »Das Thema in Ruhe zu lassen, war nicht das Richtige.«

Sein Kiefer knackte. »Und wer entscheidet, was das Richtige für mich ist?«, fragte er leise und machte einen bedrohlichen Schritt auf sie zu. »Du etwa?«

Sie schluckte, hob jedoch ihr Kinn. »Ja. Denn ich scheine die Einzige zu sein, die will, dass du glücklich bist. Wenn du nicht für dich kämpfst, Nathan – dann werde ich das übernehmen.«

»Ich habe dich nicht darum gebeten, Maya! Ich habe nicht darum gebeten, dass du zu meinem Bruder rennst und ihm erzählst, wie dreckig es mir damit geht, dass er nicht mit mir redet. Das war meine Sache. Meine Entscheidung.«

»Na und? Darauf kann ich keine Rücksicht nehmen. Immerhin bist du nicht dazu in der Lage, um Hilfe zu bitten.«

»Weil ich sie nicht brauche!«, fuhr er sie an und seine Fußspitzen trafen ihre.

»So ein Schwachsinn!« Wütend stieß sie die Hände gegen seine Brust. »Natürlich brauchst du sie! Jeder Mensch braucht Hilfe, Nathan. Jeder Mensch braucht jemanden, der ihn ab und zu daran erinnert, das Richtige zu tun. Der ihm zeigt, was er selbst nicht sehen kann. Der für ihn einsteht. Und ich hasse es, dass du das nicht zulässt. Ich hasse es, dass du dich selbst fertigmachst und dass du …«

»Die Welt dreht sich aber nicht darum, was du denkst!«, rief er wütend und funkelte sie an. »Du hast mir versprochen, dass es kein Drama geben wird, Maya!«

»Dass ich dich liebe, ist kein Drama, Nathan!«, schrie sie ihn an.

Als hätte sie ihm ins Gesicht geschlagen, sprang Nathan einen Meter zurück.

Eiserne Stille senkte sich über sie. Eine Stille, die auf Mayas Brust drückte, ihre Knie zum Zittern brachte. Eine Stille, die laut in ihren Ohren dröhnte.

»Was?«, fragte Nathan hölzern.

Mayas Augen brannten, während sich ihre Brust schwer hob und senkte.

Sie hatte es ihm nicht sagen wollen. Sie hatte ihm diese Bürde nicht aufladen wollen … aber die Worte waren über ihre Lippen gequollen wie Blut aus einer Wunde. Jetzt konnte sie sie nicht mehr zurücknehmen.

Und wenn sie ehrlich war, wollte sie das auch gar nicht. Denn es war die Wahrheit. Und die Wahrheit war wichtig. Wie konnte sie Nathan vorwerfen, dass er seine Gefühle verdrängte, wenn sie dasselbe tat?

»Ich liebe dich, Nathan«, flüsterte sie.

Nathan erwiderte ihren Blick regungslos. Dann schüttelte er den Kopf. »Du bist nicht in mich verliebt«, sagte er bitter. »Du denkst, du bist es, weil es Wahnsinn wäre und Wahnsinn genau das ist, was du suchst.«

Sie lächelte müde und schlang die Arme um ihren Körper.

»Das ist nicht wahr, Nathan. Ich liebe dich, weil du mich siehst. Du hast gesehen, wer ich bin, bevor ich es wusste. Bei dir habe ich das Gefühl, ich selbst zu sein«, wisperte sie. »Mehr als bei jedem anderen. Und vielleicht … vielleicht bist du es ja, der mich zu mir macht.«

»Hör auf«, flüsterte Nathan mit bebender Stimme und schloss die Augen. »Hör auf damit, alles durcheinanderzubringen.«

»Was habe ich durcheinandergebracht, Nathan?«, fragte sie. »Dein Leben? Oder nur deine Gefühle? Oder vielleicht … vielleicht war alles durcheinander, bevor ich gekommen bin. Vielleicht war ich es, die es wieder in die richtige Perspektive gerückt hat.«

Nathan riss die Augen auf und blickte spöttisch zu ihr herab. »Maya, du hast mit mir geschlafen, weil du es abenteuerlich fandest! Ich war Mittel zum Zweck für dich, und das war okay. Mehr wollte ich nicht sein. Es waren deine Regeln, Maya! Es war deine Idee. Wir hatten Sex – und mehr nicht. Das war es, was wir ausgemacht haben!«

»Ich weiß!«, fuhr sie ihn an und rang die Tränen nieder, die unaufhaltsam in ihren Augen brannten. »Und es tut mir leid. Es tut mir leid, dass ich dich damit überfalle. Es tut mir leid, dass du mit meinen Gefühlen – mit deinen Gefühlen – nicht umgehen kannst. Aber ich habe es mir nicht ausgesucht, dich zu lieben! Es ist einfach passiert und dafür werde ich mich nicht entschuldigen. Weil es nichts Schlechtes ist, Nathan! Nur, weil du es nicht steuern kannst, heißt das nicht …«

»Nein!«, unterbrach er sie zornig, machte einen Schritt vor und ballte die Hände zu Fäusten. »Das, was du hier gerade tust, ist nicht fair. Du hast gesagt, dass du nichts von mir willst. Keine Hilfe, keine Liebe, kein gar nichts. Das waren deine verdammten Worte, Maya!« Sie hörte seine Zähne knirschen, als er sie fest aufeinanderbiss. »Wenn es vorbei ist, ist es vorbei. Und es ist vorbei. Also hör auf, mich in die Enge zu treiben. Hör auf, mich wütend zu machen. Hör auf damit, dein Chaos zu verbreiten. Es ist mein Leben und es ist mein gutes Recht, alles so zu kontrollieren, wie ich es möchte.«

Mit Mühe und Not schluckte Maya den Kloß in ihrem Hals hinunter. Es machte sie wahnsinnig! Dass Nathan es einfach nicht verstand. Dass er es gar nicht verstehen wollte. »Ja, es ist dein Recht«, presste sie hervor. »Aber es ist nicht die Lösung. Du hältst dich unter Kontrolle, weil du denkst, dass es das Richtige ist. Aber manchmal muss man die Kontrolle verlieren, um sich selbst zu finden!« Sie machte einen Schritt auf ihn zu und griff nach seinen Fäusten. »Vielleicht musst du erst richtig wütend werden, damit du dir die Wahrheit eingestehen kannst. Du wirst nie glücklich sein, solange du dir erzählst, dass du deine Schuld abarbeiten könntest, indem du alle um dich herum rettest. Wie viele Menschenleben muss man retten, um eines aufzuwiegen, Nathan? Wie viele fremde Leben für das eine, das dir so viel bedeutet hat und für dessen Tod du nichts konntest? Kannst du mir eine Zahl nennen? Nein, natürlich nicht. Denn es gibt sie nicht! Das weißt du, und du versuchst es trotzdem! Weil du zu viel Angst davor hast, dir einzugestehen, dass du manche Dinge im Leben nicht kontrollieren kannst. Manche Dinge passieren, obwohl du nichts mit ihnen zu tun hast. Also hör auf, wegzulaufen. Hör auf damit, feige zu sein und fang an zu leben!«

»Ich bin es, der feige ist?« Mit einem Ruck drehte Nathan seine Fäuste in Mayas Hand, sodass seine Finger plötzlich eng um ihre Handgelenke geschlungen waren. Mit funkelnden Augen beugte er sich zu ihr herab. »Erzähl du mir nichts von Feigheit, Maya. Du bist doch keinen Deut besser! Du versteckst dich hier und wünschst dir, jemand anderes, Mutigeres zu sein, anstatt deiner Familie zu sagen, was du über sie denkst. Anstatt tatsächlich dieser jemand zu sein. Hier ist es einfach für dich. Du kannst du sein, weil du nichts zu verlieren hast. Aber in Boston? In Boston wirst du wieder in die gleichen Muster zurückfallen. Sieh dir deine Eltern an! Seit Jahren fühlst du dich von ihnen übergangen. Seit Jahren erzählst du ihnen nur die unvermeidbaren Dinge. Und hast du ihnen genau das gesagt, obwohl du jetzt hier bist? Nein. Und deine Schwester? Die Person, die dir immer und immer wieder das Rampenlicht klaut? Die dich beschimpft und dir absichtlich wehtut? Der backst du bestimmt noch Kekse, wenn du in ein paar Tagen nach Hause kommst.« Er lachte trocken auf. »Du bist der ehrlichste Mensch, den ich kenne, Maya. Du schämst dich nicht für deine Ängste. Du siehst Menschen an und erkennst ihr Inneres … und dafür, dafür bist du verdammt noch mal unehrlich mit dir selbst. Damit, wer du bist. Denn das weißt du, und trotzdem versteckst du dein Ich vor deiner Familie. Weil du feige bist. Also sag mir nicht, dass ich mutig sein soll.«

Er wollte sich von ihr abwenden, die Stufen zu seinem Cottage hochlaufen, doch Maya ließ ihn nicht. Eisern legte sie ihm die Hände um den Arm und zog ihn zurück. Das konnte unmöglich sein Ernst sein.

»Das war es also für dich?«, fragte sie mit zitternder Stimme. Sie hatte Angst vor der Antwort. »Du gibst auf? Du vergisst das, was wir hatten?«

Nathan schnaubte. »Wir hatten nichts, Maya! Wir hatten Sex. Wir haben keine Beziehung! Dass du dir einredest, du würdest mich lieben, wird dein Leben nicht aufregender machen.«

Als hätte sie ihre Finger verbrannt, ließ sie ihn los. »Hör auf, es als eine fixe Idee hinzustellen«, flüsterte sie erstickt und fuhr sich mit der Handkante unter den Augen entlang. »Hör auf, es so darzustellen, als würde ich dich aus selbstsüchtigen Zwecken lieben. So funktioniert Liebe nicht, Nathan. Ich dachte, du müsstest das am besten wissen.«

»Ich höre damit auf, wenn du damit aufhörst, mich zu einem schlechten Menschen zu machen – nur weil ich deine Liebe nicht erwidere.«

Mayas Herz knackte … bevor es sich schmerzhaft zusammenzog.

Und fiel.

Bis sie es nicht mehr spüren konnte.

»Du liebst mich nicht?«, fragte sie tonlos.

Nathan schloss die Augen und atmete tief durch. »Maya, es tut mir leid.« Verzweiflung schwang in seiner Stimme mit. »Ich will dir nicht wehtun, aber …«

»Liebst du mich nicht, oder erlaubst du dir nicht, mich zu lieben?«, unterbrach sie ihn. »Weil du nichts Gutes in deinem Leben zulässt, bis du deine verdammte Schuld abgearbeitet hast? Die Schuld, die dich nicht zu einem tragischen Helden, sondern zu einem tragischen Vollidioten macht?«

Nathans Brust hob und senkte sich schwer, als er die Augen wieder öffnete. »Du kannst es drehen und wenden, wie du willst, Maya. Es kommt immer dasselbe dabei raus.«

Maya presste die Lippen aufeinander. Sah in Nathans grüne Augen. Sah ihr eigenes Spiegelbild. Sah ihn.

Es war so einfach, ihn zu durchschauen. So simpel, in sein Herz zu sehen. Er schrie es ihr entgegen, doch konnte sich selbst nicht hören.

»Du hast mich durchschaut, Nathan«, murmelte sie. »Du hast mich gesehen und wusstest, wer ich bin. Aber ich weiß auch längst, wer du bist. Ich weiß, wie du tickst, wie du handelst, was deine Hintergründe sind. Aber damit … mit dem, was dich davon abhält, glücklich zu werden, kann ich dir nicht helfen. Ich kann dir bei Lucas helfen. Ich kann dir dabei helfen, mehr auf dich selbst achtzugeben. Aber ich kann dich nicht dazu zwingen, dir selbst zu verzeihen! Das musst du ganz allein tun. Du bist doch so grandios darin, andere Leben zu retten. Warum rettest du dich nicht ausnahmsweise mal selbst?« Sie schluckte, schlug die Lider nieder, ignorierte die Tränen, die ihre Wangen hinabtropften, und lächelte schließlich wackelig zu ihm hoch. »Du wünschst dir jemand Langweiligen? Eine Frau ohne Drama? Du wünschst dir Ruhe? Du wünschst dir die Boston-Maya, Nathan. Die Maya, die du dafür verurteilst, nicht mutig genug zu sein. Aber das bin ich nicht mehr. Dank dir. Also, Nathan … bist du dir ganz sicher, dass du weißt, was du willst? Denn das hier gerade, mich wegzustoßen, weil du nicht mit dir selbst klarkommst … Das könnte der größte Fehler sein, den du jemals machen wirst.« Dann wandte sie ihm den Rücken zu und ging.

Bevor sie unter seinem Blick zerbrach.


Kapitel 25

Die Erschöpfung zwang Nathan in einen unruhigen Schlaf.

Das Feuer war scheiße gewesen. Sie hatten es nur mit Mühe und Not davon abhalten können, auf das nebenliegende Wohnhaus überzugreifen. Ihm tat alles weh, er stank nach Rauch und Schweiß – und dennoch träumte er von Maya. Von ihrem Gesicht. Von ihrem Lächeln. Von ihren Tränen.

Am Abend wachte er mit dem Wort Fuck auf den Lippen auf. Der Streit des Morgens drängte sich mit tödlicher Wucht in seinen Geist und augenblicklich saß er kerzengerade im Bett.

Scheiße.

Er hatte Dinge gesagt … schlimme Dinge. Wütende Dinge. Es war egal, dass Maya unrecht hatte. Diese Art von Ende hatte sie nicht verdient.

Er presste die Lider zusammen und rieb sich mit den Fingern darüber. Er konnte nicht einmal mehr genau sagen, wieso er so wütend geworden war.

Es war nur … Er hatte sie gesehen, wie sie da vor ihm stand, mit all der Zuneigung in ihren Augen, mit dem Wunsch, ihn in die Arme zu nehmen, ihm die schlimme Nacht aus den Gedanken zu küssen … und es war zu viel für ihn gewesen. Zu viel Ehrlichkeit in ihrem Blick. Zu viel Mitgefühl. Zu viele unausgesprochene Wünsche und Hoffnungen. Zu viel Chaos in seinem Inneren.

Er konnte Maya nicht geben, was sie wollte. Er konnte nicht zu dem Menschen werden, den sie verdiente. Also hatte er sie weggestoßen. Um sie … nein, um sich selbst zu schützen.

Er presste die Handballen auf seine Augen, versuchte seine innere Unruhe hinunterzuschlucken und stand auf. Schon wieder würde er sich bei ihr entschuldigen müssen. Und dann?

In weniger als einer Woche würde sie gehen und ihn vergessen.

Seine Brust schmerzte – vielleicht hatte er gestern Abend zu viel Rauch eingeatmet –, während er sich ein frisches T-Shirt anzog und in eine Hose schlüpfte. Die Dusche würde warten müssen.

Er ging durch die Hintertür, durchquerte den Garten und stapfte auf Mayas Veranda zu, um anzuklopfen.

Doch niemand antwortete.

Vielleicht war sie oben und hörte ihn nicht. Er umrundete das Haus und klingelte.

Wieder keine Reaktion.

Stirnrunzelnd wandte er sich um und sah auf den Kiesweg. Mayas Auto war verschwunden.

Nathans Handflächen wurden feucht, während er durch das Fenster der Küche sah. Kein Geschirr lag mehr in der Spüle, keine von Mayas albernen Blumen schmückte die Anrichte. Er hastete zurück zum Hinterausgang und blickte ins Wohnzimmer. Die Decken lagen ordentlich gefaltet auf der Couch, Mayas Crocs standen nicht mehr direkt vor der Tür.

Sie war weg.

Abrupt zog sich sein Herz zusammen, Schweiß sammelte sich in seinem Nacken, seine Muskeln spannten sich an. Wenn er es nicht besser gewusst hätte, hätte er gesagt, dass er gerade in Panik ausbrach.

Sie konnte nicht weg sein. Sie konnte nicht zurück nach Boston gefahren sein, ohne sich zu verabschieden!

Aber eine leise Stimme in seinem Kopf flüsterte ihm zu, dass Maya tun und lassen konnte, was sie wollte – und er einen Abschied möglicherweise nicht verdient hatte.

Fahrig zog er sein Handy aus der Jeanstasche und drückte ein paar Tasten.

»Hallo, hier ist die Mailbox von Maya McKenzie. Ich kann gerade leider nicht ans Telefon. Versucht es doch später noch mal.«

Nathan legte auf, wählte noch mal, doch erneut sprang nur die Mailbox an. Sein nächster Anruf galt jemand anderem.

»Hey, Natie«, meldete sich Ava nach dem zweiten Klingeln. »Alles klar bei …«

»Wo ist Maya?«, unterbrach er sie harsch.

»Was?«

»Wo Maya ist!«, fuhr er sie an. »Hast du sie gesehen? Ihr Auto ist weg, ihre Sachen sind weg …« Er holte zitternd Luft. »Sie ist nicht da, Ava.«

Eine schier endlose Stille breitete sich auf der anderen Seite des Hörers aus. Dann fragte Ava scharf: »Was hast du getan, Nathan?«

»Nichts!« Nathan fuhr sich mit einer Hand in die Haare, versuchte sich zu beruhigen. »Ich habe … Wir haben uns gestritten, okay? Sie hat nach dem Feuer auf mich gewartet, sie war bei meinem Bruder, sie hat sich in mein Leben eingemischt, sie …«

»Also bist du ausgerastet?«, schlussfolgerte seine beste Freundin gelassen.

»Natürlich bin ich ausgerastet!«, rief er aufgebracht. »Sie meinte, dass sie mich liebt und dass …«

Dass ich dich liebe, ist kein Drama, Nathan!

Sein Herz setzte einen Schlag aus, bevor es in dreifacher Geschwindigkeit wieder zu schlagen begann.

Doch, dass sie diese Worte gesagt hatte, war ein Drama.

»Ich habe keine Ahnung, Ava«, flüsterte er und sank auf die Verandastufen. »Ich habe zu viel gesagt, ich war ein Arschloch, ich … Ich weiß nicht, was mit mir los ist.«

»Oh, Nathan«, sagte Ava sanft. »Wir alle wissen, was mit dir los ist. Komm zum Sullivan’s, ja?«

»Nein! Ich will Maya finden. Ich muss ihr …« Er wusste nicht, was er musste. Mit ihr reden. Sich entschuldigen. Einen Abschluss finden.

Der Kloß in seinem Hals wurde größer.

»Komm her, Nathan«, wies ihn Ava bestimmt an.

»Weißt du jetzt, wo Maya ist, oder nicht?«

»Nein, aber du bist sowieso noch nicht dazu bereit, mit ihr zu reden. Bis gleich.«

Dann legte Ava auf.

Nathan war in Rekordzeit am Hafen.

Er gab sich nicht die Mühe, sein Auto ordentlich zu parken, sondern ließ es einfach in der Mitte des Rondells stehen. Wenn Sawyer ihm einen Strafzettel verpassen wollte, hatte er wenigstens einen Grund, sich zu prügeln.

Doch wie es aussah, würde der Polizeichef nicht dazu kommen, denn er stand im Sullivan’s. Gemeinsam mit einem Haufen anderer Leute.

Mit zusammengezogenen Augenbrauen ließ Nathan seinen Blick über seine Freunde gleiten, die sich in Reih und Glied vor der Bar positioniert hatten.

Ava stand ganz links, daneben Jared, Harper, Kate, Adam, Sawyer und sogar Jax, der ihn abschätzig musterte.

Nur die eine Person, die Nathan gerade wirklich sehen wollte, glänzte durch Abwesenheit.

Er wandte den Kopf, hoffte fast, dass Maya aus dem Flur gestapft kam, doch wurde enttäuscht.

Scheiße. Er hatte gehofft, dass sie im Sullivan’s war oder sich gerade von einem der Leute verabschiedete, die jetzt vor ihm standen. Da dem nicht so war, konnte er auch gleich wieder gehen. Er drehte sich um – und im nächsten Moment schraubten sich zwei Paar Hände um seine Arme.

»Meine Güte, du stinkst«, bemerkte Jared angeekelt. »Hast du dich mit Holzkohle und Rotze eingerieben?«

»Was zum Teufel wird denn das jetzt?«, fragte Nathan perplex und sah zu Sawyer, der seine andere Seite flankierte. Der zuckte nur mit den Achseln, bevor er ihn gemeinsam mit Jared hochhob und umdrehte, sodass er Ava ansah, die mit einem Blatt Papier in der Hand und gerecktem Kinn vor ihm stand.

Wann war sie denn ein Zeuge Jehovas geworden?

»Natie«, sagte sie mit strenger Stimme. »Es tut mir leid, aber du wirst bleiben. Du musst dir anhören, was wir zu sagen haben.« Sie nickte den anderen zu, die alle nacheinander ein Stück Papier aus ihrer Tasche zogen. Selbst Jared und Sawyer, die ihn immer noch mit den Händen an Ort und Stelle hielten.

Mit vor Verblüffung geöffnetem Mund starrte Nathan seine Freunde an. »Haltet ihr eine Intervention für mich ab, oder was?«

»Intervention!« Ava schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Das war das Wort, was ich gesucht habe!«

Unglaublich. »Habt ihr den Verstand verloren?«, fragte Nathan trocken.

»Tatsächlich ist es dein Verstand, der Gegenstand der heutigen Sitzung ist«, ließ Harper verlauten. »Ich halte diese Intervention für eine gute Idee«, sagte sie und nickte Ava anerkennend zu, »denn dein Idiotismus treibt mich sonst noch in die Arme des süßen Alkohols.«

Diese Szene war das Albernste, was Nathan in seinem Leben gesehen hatte! Und ja, er war es gewesen, der vor einigen Wochen mit bloßen Händen ein Huhn gefangen hatte.

Er zog an seinen Armen, doch Jared und Sawyer hielten ihn unerbittlich fest.

»Geht es um die Geschichte mit meinem Bruder?«, fragte er genervt.

Alle um ihn herum stöhnten laut auf.

»Siehst du, was ich meine?«, sagte Harper und gestikulierte wild mit den Armen zu Nathans Gesicht. »Damit werde ich jeden Tag konfrontiert!«

»Alter, ich hab dich für schlauer gehalten«, meinte Jared bedauernd.

»Nathan, selbst ich weiß Bescheid, und ich war die letzte Woche gar nicht hier«, sagte Adam mitleidig.

»Wovon zur Hölle redet ihr alle?«, fuhr Nathan sie an. Langsam wurde er richtig wütend.

»Es geht um Maya, du Vollhonk«, erbarmte sich Kate kopfschüttelnd.

Das machte ihn hellhörig. »Was ist mit ihr?«, wollte er sofort wissen. »Hast du sie gesehen? Wo ist sie?«

»Ja, ich habe sie gesehen. Sie ist nach Boston gefahren. Sie meinte, sie müsse irgendetwas erledigen.« Kate hob abwehrend die Hände. »Aber sie wollte morgen noch einmal zurückkommen, um den Rest ihrer Sachen zu holen. Und um sich zu verabschieden.«

Erleichterung durchströmte Nathan, dicht gefolgt von einer spitzen Nadel, die sein Zwerchfell durchstieß. Sie würde zurückkommen. Um für immer zu gehen. Das erschien ihm irgendwie nicht richtig. Sie hatten noch nicht genug Zeit miteinander gehabt. Sie hatten nicht …

»Darf ich anfangen?«, unterbrach Harper seine Gedanken und blickte bittend zu Ava.

Unentschlossen wiegte sie ihren Kopf hin und her. »Ich weiß nicht …«

»Womit anfangen?«, rief Nathan frustriert. »Was ist denn jetzt mit Maya?«

Niemand hörte ihm zu.

»In Ordnung«, beschloss Ava. »Du startest.«

»Ava!«

»Jaja, warte einfach ein paar Minuten, Nathan«, wies sie ihn augenverdrehend an. »Du verstehst das dann schon. Los, Harper.«

Die Feuerwehrfrau räusperte sich vernehmlich, bevor sie ihr Blatt Papier hob und laut vorlas: »Lieber Nathan, du bist in Maya verliebt. Ich weiß es, Ava weiß es, Jared weiß es, alle wissen es. Alle, außer dir. Und das nervt. Wie kann man nur so blöd sein?«

»Charmant«, meinte Kate und reckte anerkennend zwei Daumen in die Höhe.

Harper grinste und fuhr fort: »Du warst in den letzten Wochen viel entspannter, viel gelassener und viel glücklicher als in den vergangenen Jahren. Du hast mich nicht mehr dazu gezwungen, mit dir Klimmzüge zu machen und Jax hatte weniger Angst vor dir. Das fand ich toll. Also: Komm mit deinen Gefühlen klar und hör auf damit, uns mit deiner mühevollen Selbstsabotage auf den Sack zu gehen. Deine Harper.«

Nathan öffnete den Mund– doch er war sprachlos. Eine Ewigkeit schien zu vergehen, bevor er krächzte: »Ich bin nicht in Maya ver…«

»Okay«, schnitt ihm Ava das Wort ab. »Jetzt du, Kate.«

Bevor Nathan wieder etwas sagen konnte, kam ihm Kate zuvor.

»Lieber Nathan, wir alle lieben dich. Sehr. Sawyer liebt dich am meisten und er weint nachts manchmal, wenn er an deine Schönheit denkt …«

»Kate«, zischte Ava wütend.

Kate verdrehte die Augen. »Schon gut. Sorry. Also: Lieber Nathan, wir alle lieben dich sehr. Wir wollen, dass du glücklich bist. Wir wollen, dass du mehr lächelst. Wir wollen, dass du es leichter hast. Und in den letzten Wochen ist offensichtlich geworden, dass dir für all diese Dinge nur eines gefehlt hat: Maya. Da wir aber alle wussten, dass du etwas so Wunderbares wie aufrichtige Liebe niemals freiwillig in dein Leben lassen würdest, haben wir uns alle entschlossen, einen Brief an dich zu schreiben, in dem wir dir sagen, was für ein beschissener Vollidiot du wärst, wenn du Maya wieder gehen lässt. Du liebst sie. Egal, was du dir selbst vorlügst. Du hast dich schon am zweiten Abend in sie verliebt und wir alle wissen das, denn du bist kein besonders guter Schauspieler. Also reiß dich zusammen und werde mit ihr glücklich. Alles Liebe, Kate.«

Kate hob den Blick und lächelte milde – während Nathans Herz zwei Stockwerke tiefer rutschte.

Neben ihm räusperte sich Sawyer. »Nathan, ich hasse es, dass du mich dazu zwingst, über emotionalen Scheiß zu reden. Aber vielleicht … vielleicht wird es mal Zeit, dass du etwas für dich tust. Du hilfst dieser verdammten Stadt und sie gibt dir nichts zurück. Maya hingegen … Denk einfach drüber nach, okay? Anonyme Quelle.«

Adam lachte leise, bevor er seinen Zettel laut vorlas: »Nate, tolle Frauen kann man sich nicht kaufen. Ich weiß das. Ich habe es versucht. Also krieg deinen Scheiß zusammen. Adam.«

»Oh, ich bin der Nächste«, verkündete Jared. »Nate, sei nicht dumm und hör auf, ein Arschloch zu sein, du eifersüchtiger Vollpfosten.« Er nickte ihm bestimmt zu und faltete den Brief wieder zusammen.

»Wirklich, Jared?«, sagte Ava unzufrieden. »Du schreibst hinter deinem Tresen heimlich Gedichte, um Frauen ins Bett zu bekommen, aber kannst für deinen besten Freund nur einen Satz niederschreiben?«

Jared grinste. »Nathan versteht mich schon, oder?«, meinte er und klopfte ihm auf die Schulter.

Nathan schwieg.

Er wollte das alles nicht mehr hören. Maya war … Sie war Maya! Alles an ihr machte … Sinn. Alles an ihr war ein Puzzleteil, von dem es egal war, an welche Stelle man es setzte – es passte. Doch er hatte Angst. Er hatte so eine beschissene Angst, dass sie zu viel für ihn war. Zu viel … Abenteuer. Er konnte nicht …

»Lieber Nate«, durchbrach Avas Stimme seine Gedanken. »Du willst eine süße, unkomplizierte Frau, ja? Das predigst du mir seit Ewigkeiten. Aber Fakt ist: Du hast keine Ahnung, was du willst, geschweige denn, was du brauchst. Darf ich dich daran erinnern, dass du genau so jemanden hattest und dich in der Beziehung so sehr gelangweilt hast, dass du angefangen hast zu stricken?«

»Oh, daran erinnere ich mich«, sagte Kate grinsend. »Ich habe in meinem Leben noch keinen so hässlichen Schal zu Weihnachten bekommen.«

Ava fuhr unbeirrt fort: »Nathan, du hilfst uns jeden Tag. Lass uns ausnahmsweise dir helfen. Denn du liebst sie. Und das weißt du. Du brauchst sie und auch das weißt du. Also reiß dich zusammen und frag sie, ob sie hierbleiben will. Denn ohne sie bist du verloren. Deine beste, allwissende Freundin Ava.«

Ava holte tief Luft. »Also, Natie, was wir dir sagen wollen …«

»Warte, warte«, unterbrach Jax sie, der mit dem Rücken an den Tresen gelehnt dastand. »Ich habe noch nicht gelesen.« Er räusperte sich dramatisch, bevor er laut verkündete: »Nate. Maya ist zu gut für dich. Und wenn du sie nicht willst, werde ich sie nehmen. Also beeil dich lieber. Jax.«

Plötzliche, heiße Wut brodelte in Nathan auf. »Du lässt deine verdammten Finger von ihr!«, blaffte er ihn an und wurde zurückgerissen, als er einen unüberlegten Schritt nach vorne machte. »Sie gehört mir, hast du verstanden?«

Eine abrupte Stille breitete sich aus. Dann verdrehte Ava ausdrucksstark die Augen. »Ich fasse es nicht, dass sein Brief der wirkungsvollste war!«, murrte sie.

Shit.

Nathan machte einen Schritt zurück und Jared und Sawyer ließen ihn los.

»Du wolltest einem Typen den Kopf dafür abreißen, dass er mit Maya redet, Nathan«, murmelte Jared. »Das macht man nicht, wenn man die Frau nicht liebt, Alter.«

»Fuck«, entwich es Nathan. Er rieb sich mit der Hand übers Gesicht, atmete durch die Nase ein, durch den Mund wieder aus und ging die Beruhigungstechniken durch, die er selbst immer den Unfallopfern predigte, die er behandelte. Sie waren einen feuchten Dreck wert.

Denn er war nicht ruhig! Er war nicht gelassen, er war nicht distanziert, er war nicht gefasst.

Er liebte Maya – und war der Letzte, der es erfuhr!

Es stand so viel schlimmer um ihn, als er gedacht hatte.

»Ich … Ich muss gehen«, murmelte er und wandte sich zur Tür. Diesmal waren es sehr viel wärmere und sanftere Hände als die von Jared oder Sawyer, die ihn zurückhielten.

»Ich weiß, dass du denkst, dass du Maya nicht verdient hast. Aber du bist der beste Mann, den ich kenne, Natie«, flüsterte Ava. »Du wirst dich an den Gedanken gewöhnen, dass du sie liebst. Und du wirst es dir niemals verzeihen, wenn du sie ziehen lässt.«

Er nickte stumm, bevor er nach draußen ging. Mit langen Schritten überwand er die Distanz zu seinem Auto, glitt auf den Fahrersitz … und sein Blick fiel auf die dreckigen Pumps, die im Fußraum seines Beifahrersitzes lagen. Mayas Pumps. Die Schuhe, die sie ihm bei ihrem ersten Treffen vor die Füße geworfen hatte. Plötzlich kamen sie ihm wie das Kostbarste vor, das er besaß.

Er lachte trocken auf und schlug sich mit der Faust gegen die Stirn. Wie dumm konnte man sein? Wie hatte er es nicht sehen können?

Scheiße. Er wusste nicht, wohin. Er wusste nicht, was zu tun war. Er war hilflos.

Seine Mundwinkel zuckten, als er die Stirn in seinen Handflächen vergrub. Ja, er war hilflos. Und Maya hatte recht gehabt. Jeder Mensch brauchte Hilfe.

Das Klingeln seines Handys riss ihn aus der Trance und vor Schreck stieß er mit der Stirn gegen das Lenkrad. Er achtete nicht auf die schmerzende Stelle und hob hastig ab, in der Hoffnung, dass Maya der Anrufer war. Doch er wurde enttäuscht.

»Nate«, flüsterte Lucas vorsichtig. »Kannst du … Kannst du vorbeikommen? Es ist scheiße dunkel und … ich brauche deine Hilfe.«

Die morschen Äste und vorstehenden Wurzeln knackten unter Nathans Autoreifen, während er sich den schmalen Waldweg zum Lake Lily hinaufwand.

Es war stockduster. Die ausschweifenden Äste der Zedern und Lärchen des Nadelwalds schirmten die notdürftige Straße vom Himmel ab und nur alle paar hundert Meter zierte eine matt leuchtende Straßenlaterne den Wegrand. Zumindest war so Lucas’ Scheinwerferlicht, das hinter der nächsten Biegung herdrang, unschwer zu übersehen.

Nathans Bruder saß in seinem Auto, beide Hände aufs Lenkrad gelegt, während er den Blick wachsam umherschweifen ließ. Wenn Nathan es nicht besser gewusst hätte, hätte er gesagt, dass er Angst vor der Dunkelheit hatte. Er fuhr einen Bogen und hielt hinter Lucas’ Rostlaube an.

Sobald er ausstieg, sprang auch sein kleiner Bruder aus dem Wagen. Unübersehbare Erleichterung tropfte von seinen Zügen.

»Hey«, murmelte er und schob den Unterkiefer hin und her. »Ähm … danke.«

»Kein Problem.« Wenn er ehrlich war, war er froh um die Ablenkung. Nathan hatte … Angst. Ja, es war ein beschissenes, aber akkurates Wort. Denn er hatte keinen Schimmer, was er wegen Maya machen sollte. Was er ihr sagen sollte, wie er wiedergutmachen konnte, was er ihr an den Kopf geworfen hatte. Er wusste nur, dass Ava recht hatte. Er war verloren ohne sie.

Das Ironische an der Sache war, dass Nathan Hilfe brauchte. Am besten von Maya. Sie würde wissen, was er zu der Frau, die er liebte, sagen sollte. Nur konnte er sie schlecht anrufen und um einen kleinen Hinweis bitten.

»Was hast du hier oben gemacht?«, fragte er in dem Versuch, seinen Kopf zur Ruhe zu zwingen, und sah den düsteren Waldweg hinauf.

»Ich war am See«, erklärte Lucas abwesend. »Ich geh dort manchmal hin, um … nachzudenken. Ist auch egal. Kannst du mir helfen, den Reifen zu wechseln?« Er nickte nach vorne zur Motorhaube.

Überrascht machte Nathan ein paar Schritte auf ihn zu und sah auf den geplatzten Vorderreifen, der ihm von Weitem gar nicht aufgefallen war.

»Ein beschissen spitzer Stein, den ich nicht gesehen habe«, murrte Lucas und verschränkte die Arme vor der Brust. »Also?«

»Klar kann ich helfen«, meinte Nathan und bückte sich, um den Reifen näher zu betrachten. »Aber warum machst du das nicht selbst?«

Er hörte, wie Lucas die Zähne zusammenbiss. »Ich … Ich habe nie gelernt, wie man einen Reifen wechselt«, gab er schließlich verdrießlich zu und wandte sich ab. »Dad war … na ja, tot. Du warst nicht da, also … Kannst du mir einfach helfen?«

Nathan richtete sich auf und betrachtete seinen kleinen Bruder, der sich redlich Mühe gab, ihn nicht anzusehen. Dann nickte er. »Ich zeig es dir«, murmelte er und machte sich an die Arbeit.

Eine Viertelstunde später saßen Lucas und er auf der Motorhaube seines Jeeps, die Beine ausgestreckt und den Blick auf die Äste gerichtet, die sich sanft im Wind wiegten.

Der Reifen war gewechselt. Sie könnten fahren, doch es drängte keinen von beiden nach Hause.

Nathan wollte nicht in sein Cottage zurückkehren, das nach Maya roch. Er wollte die Sonnenblumen in seinem Garten nicht anstarren müssen. Er wollte nicht in seinen Schrank, auf die viel zu sauberen T-Shirts sehen. Er wollte einen Moment lang … seine Zeit verschwenden. Einen Moment lang frei atmen. Bevor er sich darüber den Kopf zerbrechen konnte, wie er Maya erklärte, was gestern in ihm vorgegangen war. Bevor er sie zurückgewinnen konnte, damit sie anfing, sein chaotisches Leben zu ordnen.

»Ich habe es versaut, Nate«, brach Lucas unverhofft die Stille. »Das College. Ich wurde rausgeworfen. Das wollte ich dir die ganze Zeit sagen. Deshalb bin ich so wütend. Ich habe es versaut.«

Überrascht sah Nathan ihn an. »Was? Du bist vom College ge…« Er hielt inne, als er Lucas’ Blick begegnete. Es lag so viel Frust und Enttäuschung in den Augen seines Bruders, dass es ihm auf einmal unsinnig erschien, ihn deswegen zurechtzuweisen. Denn Lucas bestrafte sich schon genug selbst. Diese Eigenschaft lag wohl in der Familie.

Tief atmete er ein und aus. »Ich bin in Maya verliebt«, antwortete er schließlich und lehnte sich gegen die Windschutzscheibe zurück. »Und ich habe sie angeschrien und sie weggestoßen und keine Ahnung, was ich jetzt machen soll.«

Lucas nickte, bevor sie sich erneut in Schweigen hüllten. Für einige Herzschläge lauschten sie nur der Nacht. Dem Knacken des Waldes, dem Zischen des Windes. Dann murmelte Nathan: »Warum hast du nichts gesagt? Warum hast du mir nicht einfach erzählt, dass du rausgeflogen bist? Es hätte dein wütendes Verhalten zumindest erklärt.«

Lucas schnaubte. »Alter, ich enttäusche dich schon genug, da musste ich nicht noch eins oben draufsetzen. Es ist schwer, mit einem Helden zu konkurrieren, der sein Leben so beisammenhat.«

Das brachte Nathan doch tatsächlich zum Lachen. Er lachte so laut, dass einige Vögel über ihnen hochschraken. »Lucas, ich habe gestern das einzig Gute in meinem Leben kaputt gemacht und erst gemerkt, dass ich Maya liebe, als es mir alle meine Freunde schriftlich gegeben haben. Ich habe definitiv nicht alles beisammen.«

»Und?«, meinte Lucas unbeeindruckt. »Du verstehst deine Gefühle nicht. Große Sache. Trotzdem bist du immer so verdammt … ruhig. Selbst wenn du schreist, wirkst du noch ruhig. Als hättest du über alles die Kontrolle. Ich habe es versucht, Nate! Ich habe versucht, mich selbst zu beruhigen und meine Wut zurückzuhalten … aber das Leben ist die meiste Zeit nun einmal scheiße und so verdammt unfair! Wie sollte ich darüber hinwegsehen?«

»Du liegst falsch, Lucas«, sagte Nathan leise. »Ich bin nicht immer ruhig. Ich bin es nie. Deswegen wirkt es so. Die Wut aufs Leben? Die Wut auf all die Ungerechtigkeit? Das, was du da hast, ist ein verdammtes Familienerbe, fürchte ich. Mir geht es genauso. Ich habe nur gelernt, die Wut zu kontrollieren. Du musst dir nur … die guten Dinge vor Augen halten. Denn so scheiße die Steine auch sind, die das Leben dir vor die Füße wirft, manchmal fällt dir auch etwas Wunderbares auf die Zehen.«

»So wie Maya?«, wollte Lucas wissen.

Nathan nickte. »Ja. So wie sie. Man muss nur lernen, es zu erkennen. Darin übe ich mich noch.«

»Ich mag Maya«, murmelte sein Bruder. »Sie ist … echt.«

Nathan wusste genau, was er meinte.

»Was …« Lucas zögerte, bevor er hinzusetzte: »Was ist denn jetzt mit ihr? Wie hast du es versaut?«

»Sie hat sich in mein Leben eingemischt. Ich habe gesagt, dass ich ihre Hilfe nicht will. Ende der Geschichte.«

»Mann, Mann, Mann.« Lucas lehnte sich ebenfalls zurück gegen die Glasscheibe. »Du bist ja wirklich keinen Deut besser als ich. Ich will keine Hilfe von dir, du willst keine Hilfe von irgendwem. Das ist ganz schön heuchlerisch von dir. Ich dachte, Hilfe anzunehmen, wäre kein Zeichen der Schwäche, sondern mutig?«

»Ja, ich weiß«, sagte Nathan seufzend und schloss die Augen.

»Also spielst du den Helden für Hinz und Kunz, aber gönnst dir selbst nichts? Habe ich das richtig zusammengefasst?«

Nathans Mundwinkel zuckte müde. »Ich kann nicht aus meiner Haut.«

»Und welche Haut ist das? Damit ich nicht dieselbe bekomme.«

Er schwieg. Ließ sich seine Worte durch den Kopf gehen.

Du musst loslassen. Du darfst glücklich sein. Du darfst leben. Dein Vater hätte nicht gewollt, dass sein Tod dich so verfolgt.

»Hab ich dir mal erzählt, dass Dad mich am Tag, an dem er starb, gebeten hat, ihm auf der Baustelle zu helfen?« Die Worte fielen aus seinem Mund, bevor er ihnen allzu viel Bedeutung beimessen konnte.

»Nein, aber Mom hat es erwähnt«, meinte Lucas achselzuckend.

Nathan nickte. »Nun. Ich bin nicht hingegangen. Und er ist gestorben.«

»Ich weiß«, meinte Lucas leichthin.

Verblüfft öffnete Nathan die Augen. »Du weißt es?«

»Klar. Ich habe Mom nach Dads Tod gefragt.«

Natürlich hatte er das.

Nathans Brust zog sich enger zusammen. »Tja, da hast du sie. Meine Haut.«

Lucas runzelte angestrengt die Stirn. Er brauchte wohl einige Augenblicke, bis er sich einen Reim auf Nathans Worte machen konnte, dann riss er ungläubig die Augen auf. »Nicht dein Ernst! Du gibst dir die Schuld? Wie scheiße tragisch bist du denn?«

Nathan schnaubte. Ziemlich tragisch eben.

Kopfschüttelnd blickte Lucas ihn an. »Weißt du, was Mom immer sagt?«, murmelte er und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Sie meint, dass sie das brüchige Baugerüst, von dem Dad gestürzt ist, jeden einzelnen Tag ihres Lebens verflucht – während sie im gleichen Atemzug ein Dankesgebet gen Himmel schickt, dass du ein Teenager warst und keine Lust hattest, Dad an dem Tag zu helfen. Denn dann wärt ihr jetzt beide tot. Du solltest dich nicht für etwas schuldig fühlen, für das sie so dankbar ist, oder?«

Nathans Herz blieb eine Sekunde lang stehen und seine Augen fingen an zu brennen. »Das hat sie gesagt?«

»Ungefähr jede Woche einmal. Und wenn es dir hilft: Ich habe nie einen Gedanken daran verschwendet, dass du die Schuld an seinem Tod trägst. Mir ist es nur auf den Sack gegangen, dass du der perfekte Sohn warst, an den ich unmöglich rankommen konnte und dass du mir mit deinen Predigten so auf die Pelle gerückt bist. Aber Dad … Es war ein Unfall. Unfälle passieren. Wer weiß das besser als ich?«

Nathans Brust hob und senkte sich und mit jedem Atemzug lockerte sich das Netz um sein Herz und sein Zwerchfell. Er hatte es nicht gewusst – aber er hatte es hören müssen. Diese Worte aus Lucas’ Mund.

»Ich bin immer auf deiner Seite, Lucas«, murmelte er nach einer Weile in die Stille hinein. »Immer. Selbst wenn ich dich gerade anschreie … Selbst wenn du im Unrecht bist.«

Er sah Lucas schlucken, bevor er nickte und flüsterte: »Ich bin manchmal im Unrecht. Aber das gerade? Das war die volle Wahrheit.«


Kapitel 26

War Boston schon immer so groß gewesen?

So hell? So voll? So laut? So unruhig?

Maya sah aus dem Fenster, während sie den Weg zurück von den Toiletten zu ihrem Tisch suchte. Es war zehn Uhr abends und die Straßen waren genauso viel befahren wie noch vor sechs Stunden. Es war merkwürdig, wie schnell sie sich an die beruhigende Stille von Eden Bay gewöhnt hatte.

Sie entdeckte ihre Jacke, die sie über einen Stuhl gehängt hatte … und runzelte die Stirn, als sie einen fremden Mann auf dem Stuhl daneben sitzen sah.

»Entschuldigung?«, fragte sie höflich. »Ich fürchte, das ist mein Platz.«

Der Mann wandte sich irritiert zu ihr um. »Das kann nicht sein, Süße, denn offensichtlich sitze ich hier.«

»Ja, weil ich kurz auf der Toilette war. Aber meine Jacke hängt noch hier und mein angefangener Kaffee steht vor Ihnen, also …«

»Weggegangen, Platz vergangen. So ist es die Regel«, meinte der Mann schulterzuckend und wandte ihr den Rücken zu.

Maya starrte ihn perplex an. Merkte er denn nicht, dass heute der falsche Tag war, um sie wütend zu machen?

Sie presste die Lippen aufeinander und lief um den Tisch herum, damit der Fremde sie ansehen musste. »Das ist mein Tisch«, sagte sie mit Nachdruck. »Ich erwarte noch drei Gäste, ich brauche also den gesamten Platz. Also stehen Sie bitte auf und nehmen sich einen unbesetzten Stuhl.«

Der Mann öffnete den Mund, sicher um ihr zu widersprechen, doch in dem Moment begegnete er ihrem Blick. Sofort hob er kapitulierend die Hände und sprang auf. »Sorry, ich habe Ihre Jacke gar nicht gesehen. Ich gehe schon.«

Weg war er.

Maya atmete tief durch und setzte sich. Die Zeiten, in denen sie andere auf sich hatte herumtrampeln lassen, waren definitiv vorbei!

Nathan hatte recht behalten. Sie wusste, wer sie war. Sie war nur nie mutig genug gewesen, ihr Ich zu verwirklichen. Aber sie war … anders. Stärker.

Sie war Eden-Bay-Maya. Nicht Boston-Maya.

Sie war Nach-Nathan-Maya.

Zitternd atmete sie ein und zog ihren Kaffee zu sich heran. Wenn sie die Wahl hätte, wäre sie lieber die Unter-Nathan-Maya. Oder die Zusammen-mit-Nathan-Maya.

Schluss jetzt. Es waren deine Spielregeln! Du bist selbst schuld, wenn du sie brichst, rügte sie sich selbst. Doch ihr Herz hörte nicht auf sie. Es war einsam und ihm war kalt.

Sie vermisste ihn.

Sie hatte ihn noch heute Morgen gesehen und vermisste ihn bereits. Er hatte ihr furchtbare Dinge an den Kopf geworfen – und sie wollte ihn dennoch. Weil sie ihn kannte. Weil sie seine Angst verstand. Weil sie ihn durchschaute.

Wahrscheinlich sollte sie ihn dennoch abhaken. Es war nur: Er wüsste, was er sagen müsste, um sie zu beruhigen. Er würde ihre Hand nehmen und ihr erklären, dass sie sich zusammenreißen sollte, sie würde ihre Familie treffen, nicht ihr persönliches Erschießungskommando.

Als hätten ihre Eltern diesen Gedanken gehört, schneiten sie in genau diesem Moment zur Tür herein. Sie ließen den Blick über die Gäste schweifen und Maya hob die Hand, um sie heranzuwinken.

Ihre Mutter schloss sie so fest in die Arme, dass Maya sämtliche Luft aus den Lungen gedrückt wurde.

»Oh, Maya. Was machst du denn für Sachen?«, flüsterte sie in ihre Haare, so als sei sie elf und habe beschlossen, mit einem stabil wirkenden Regenschirm vom Dach zu springen. »Du bist nie weggelaufen, als du jünger warst! Vielleicht wurde es mal Zeit …«

Auch ihr Vater zog sie in eine Umarmung und tätschelte unbeholfen ihren Kopf. »Kleines, wir verzeihen dir. Du musst dir keine Sorgen machen. Wir sind nicht wütend.«

Nein, jetzt noch nicht.

Tränen brannten in Mayas Augen, doch sie blieb tapfer, löste sich von ihren Eltern und sagte feierlich: »Mom, Dad. Ich bin eine Demokratin.«

Verwirrt blinzelte ihre Mutter sie an. »Was?«

»Ich wähle die Demokraten«, wiederholte sie. »Und als ich mich selbstständig gemacht habe, war ich so pleite, dass ich bei der Heilsarmee einkaufen und mich von Spaghetti ernähren musste. Ich musste vor zwei Jahren operiert werden, weil mein Blinddarm entzündet war. Ich habe auf einem Fischerboot Sex gehabt. Ich hasse Lakritze. Ich weiß, ich habe sie immer gegessen, aber nur, weil Melanie die Gummibärchen so gerne mochte und ich sie ihr nicht wegnehmen wollte. Und als Kind …« Ihre Kehle wurde eng, doch jetzt, da sie angefangen hatte zu reden, konnte sie nicht mehr aufhören. Sie musste das alles genau jetzt loswerden. »Als Kind hatte ich furchtbare Angst im Dunkeln, aber ich habe mich nicht getraut, etwas zu sagen, weil ihr meinetwegen nicht zum Baumarkt fahren solltet, um ein Nachtlicht zu holen. Manchmal … manchmal habe ich das Gefühl, dass ihr mich nicht genauso sehr liebt wie Melanie.« Fahrig wischte sie die erste Träne von ihrer Wange. »Ich weiß, dass ihr es tut. Aber manchmal denke ich mir … warum fragen sie mich nicht, wie es mir geht? Warum ist es nicht wichtig, was ich in den letzten Monaten erlebt habe? Aber ich habe nie etwas gesagt, weil ihr so viel um die Ohren hattet und irgendwann … irgendwann schien es zu spät dafür, sich zu beschweren. Und ich kann es nicht ausstehen, wenn ihr mich beständig nennt. Denn das bin ich nicht. Ich habe Angst und ich leide und ich habe Spaß und Abenteuer, so wie jeder andere Mensch. Und vor fünfzehn Jahren wollte ich zu Christina Aguilera, nicht zu Britney Spears, das habt ihr verwechselt. Aber ich habe nichts gesagt, weil ich eure Gefühle nicht verletzen wollte.« Sie wischte sich mit den Handrücken über die Augen, nickte fest und setzte sich.

Mit vor Fassungslosigkeit geöffneten Mündern starrten ihre Eltern sie an. Ihre Mutter löste sich zuerst aus der Schockstarre.

»Oh, Liebling. Natürlich lieben wir dich genauso sehr wie Melanie!« Entsetzt hob sie die Hand vor den Mund. »Und wir interessieren uns für alles, was du tust und erlebst. Du warst nur nie so … kommunikativ wie deine Schwester.«

»Aber das bin ich«, flüsterte Maya und weitere Tränen flossen ihre Wangen hinab. »Ich rede gerne und ich rede viel … wenn ich mich wohlfühle.«

Ihre Mutter schloss die Arme um ihren Kopf und drückten sie an ihren Oberkörper. »Oh, Maya. Dein Vater und ich lieben dich so sehr. Wir wollten nie, dass du das Gefühl hast, etwas vor uns verbergen zu müssen! Wir fragen nur nicht andauernd, wie es dir geht, weil du schon immer so viel selbstständiger warst als Melanie. Das ist natürlich unsere Schuld, wir haben Mel viel zu beschützt aufgezogen. Aber du … du schienst uns nie zu brauchen.«

Maya nickte schluchzend und weinte noch heftiger, als auch ihr Vater wieder die Arme um sie legte. Und es war egal, wie alt sie war. Es war egal, dass sie erwachsen war. Jetzt gerade war sie nur ein Kind, das all seine Zweifel endlich laut aussprach. Das so geliebt werden wollte, wie es war.

»Ich bin selbstständig und ich brauche euch oft nicht«, flüsterte sie. »Aber manchmal … ist es schön, gefragt zu werden. Manchmal ist es schön … die Bestätigung zu bekommen, dass meine Meinung wichtig ist. Denn ich habe eine Meinung. Zu allem. Ich sage sie nur oft nicht, weil ich … weil ich euch den Raum nicht stehlen will.«

Behutsam strich ihre Mutter ihr über die Haare, während sie einen Mann, der mit verzogenem Gesicht zu ihnen herüberschielte, böse anfunkelte. »Haben Sie noch nie eine sich liebende Familie gesehen?«, blaffte sie, bevor sie leiser hinzufügte: »Maya, Liebes. Wir wollen alles hören, was du zu sagen hast. Wir dachten nur, dass …« Sie wechselte einen Blick mit ihrem Ehemann. »Dass du sehr viel aus deinem Leben gerne privat hältst. Dass du dich unwohl damit fühlst, so viel zu erzählen. Deswegen haben wir nicht ständig nachgehakt. Und wenn du Demokratin bist und Lakritz nicht magst … dann arrangieren wir uns damit«, sagte sie mit einem Lächeln in der Stimme.

»Womit arrangieren wir uns?«, durchbrach eine weitere Stimme das stetige Gemurmel des Cafés.

Maya schreckte zusammen und blickte geradewegs in Melanies Gesicht.

Ihre Schwester hatte die Lippen wütend zusammengepresst, doch sobald sie die salzigen Tränenspuren auf Mayas Wange entdeckte, verschwand die böse Miene. »Oh mein Gott, Maya. Was ist los? Was ist passiert? Wer hat dir etwas angetan?« Abrupt sank sie in die Hocke und tastete Mayas Arme ab, als suche sie nach Verletzungen.

Maya weinte prompt noch lauter.

Weil es egal war, wie selbstsüchtig Melanie sich manchmal benahm. Sie liebte sie. Und das beruhte auf Gegenseitigkeit.

»Ich hasse Lakritz«, schluchzte sie.

»Okay, okay«, sagte Melanie und tätschelte ihr bestürzt die Wangen. »Aber das ist in Ordnung. Mit dieser Behinderung leben eine Menge Menschen!«

Maya lachte wieder, bevor sie aufstand und Melanie fest in die Arme schloss. »Es tut mir leid, Melanie«, hauchte sie. »Dass ich deinen Hochzeitstag kaputtgemacht habe. Aber ich musste es tun. Er war nicht der Richtige für dich.«

Zu ihrer Überraschung nickte Melanie … bis sie plötzlich selbst in Tränen ausbrach. »Ich weiß!«, heulte sie laut. »Ich hätte nicht so wütend sein sollen. Er war ein Arschloch, Maya. Er hat mich betrogen. Zweimal.« Sie schniefte. »Aber ich war so verletzt! Ich konnte vor dir nicht zugeben, dass du recht hattest. Weil du doch eh immer die perfekte Schwester bist, um die sich keiner Sorgen machen muss.«

Melanie weinte so bitterlich, dass ihre Schultern bebten und immer mehr Leute in dem Café neugierig zu ihnen sahen. Maya lächelte müde, als ihre Mutter seufzend die Arme von ihr nahm, um Melanie den Rücken zu tätscheln.

Es würde sich nichts von jetzt auf gleich ändern. Ja, wahrscheinlich würde sich ihre Familie trotzdem immer ein wenig mehr um Melanie sorgen als um sie. Weil ihre Schwester einfach so unglaublich begabt darin war, Drama heraufzubeschwören. Maya hatte sich geändert – nicht aber ihre Schwester. Doch das war in Ordnung. Melanie war noch jung. Sie musste noch lernen.

Jetzt gerade, während sie die Hand ihrer Mutter drückte, war Maya sehr stolz auf sich. Und wenn Melanie in zehn Minuten nicht aufhörte zu schluchzen, würde sie einfach aufstehen und gehen. Sie musste ihre Schwester nicht mehr beschützen. Sie musste zuerst lernen, auf sich selbst aufzupassen.

Zitternd schloss sie die Augen und wischte ihre Tränen weg. Sie wünschte nur, sie hätte gelernt, auch auf ihr Herz aufzupassen, bevor Nathan es ihr weggenommen hatte. Denn morgen … morgen würde sie ihm in die Augen sehen und Lebewohl sagen müssen. Bei dem Gedanken fing sie gleich wieder an zu weinen.

Denn Herzen brachen leise, aber nicht stumm.

Nathan war nicht zu Hause und Maya war so erleichtert darüber, dass neue Tränen in ihren Augen brannten. Der gestrige Abend hatte sie so emotional gemacht, dass sie die ganze Nacht über kaum geschlafen hatte. Vielleicht hatte sie auch einfach nicht von Nathan träumen wollen.

Eigentlich hätte sie noch ein paar Tage in Eden Bay bleiben können, aber jeden Morgen nur hundert Meter entfernt von Nathan aufzuwachen, erschien ihr dann doch etwas zu masochistisch.

Sie hievte den letzten Koffer in ihr Auto und atmete tief durch, bevor sie sich noch einmal um die eigene Achse drehte und den Anblick der Landschaft in sich aufsog. Die massiven Berge zu ihrer Linken, das glitzernde blaue Meer zu ihrer Rechten, der stolze Leuchtturm, der sich vom Horizont abhob.

Sie schirmte ihr Gesicht mit der Hand vor der Sonne ab und betrachtete den weiß verputzten Turm. Die ganzen letzten Wochen über hatte sie ihn sich immer mal aus der Nähe ansehen wollen, war jedoch nie dazu gekommen. Zu viel Sex mit dem heißen Nachbarn.

Aber jetzt gerade … hatte sie Zeit.

Sie straffte die Schultern, schloss ihr Auto ab und machte sich auf den Weg durch die von Felsen gespickte Graslandschaft, die den Leuchtturm umgab. Von Weitem sah das Gebäude überhaupt nicht so groß aus, aber je näher sie ihm kam, desto riesiger wirkte es.

Sie kniff die Augen zusammen, um den roten Schriftzug, der auf die offene Tür des Turms gemalt worden war, lesen zu können.

Verlieb dich in Eden Bay stand dort in großen, verschlungenen Lettern.

Müde hoben sich ihre Mundwinkel. »Schon passiert«, flüsterte sie, schlüpfte hinein und erklomm die erste Stufe.

Der Anstieg war anstrengend, aber das war das Leben auch. Es kümmerte Maya also nicht wirklich. Der Ausblick, mit dem sie oben belohnt wurde, war es allemal wert. Die weichen, weißen Schaumkronen, die übers Meer tanzten, sahen wie gemalt aus. Als sie sich zu den Bergen umwandte, konnte sie sogar den See, von dem Nathan mal gesprochen hatte, zwischen den Hügeln glitzern sehen. Sie atmete die salzige Meeresluft ein, betrachtete den belebten Hafen und den weißen Strand unter ihr, sah den Wellen dabei zu, wie sie sich an der Klippe brachen … und ihr Herz war so schwer, dass sie nichts von alledem genießen konnte.

Die Welt drehte sich weiter. Ihr war es egal, dass sie sich in einen Mann verliebt hatte, der unfähig war, seine eigenen Gefühle zu verstehen.

Maya kniff die Augen zusammen und rang die Tränen nieder. Als sie wieder aufsah, starrte sie auf eine Packung Streichhölzer.

Sie lag neben dem Glaskasten, in dem ein elektrisches Licht hing. Doch unten, auf dem Boden der Glasglocke, standen Kerzen. Unmengen roter, schmaler Kerzen.

Maya verdrehte die Augen. Richtig. Frauen kamen hierher, um über ihre gebrochenen Herzen hinwegzukommen. Um ein Licht zu entzünden und so ihre große Liebe zu finden.

Das konnte doch unmöglich jemand glauben! Die Idee war bescheuert. Komplett romantisiert, an den Haaren herbeigezogen …

Maya entfachte ein Streichholz und zündete eine Kerze an.

Dann zog sie eine Grimasse.

Sie war zugegebenermaßen etwas verzweifelt.

Eine Weile lang beobachtete sie das flackernde Licht, bevor sie den Rückzug antrat und die Stufen des Turms hinabstieg – nur um auf dem Weg nach draußen gegen eine solide, breite Brust zu rennen.

Sie schrak zusammen, knickte auf dem unebenen Rasen um, ruderte quietschend mit den Armen … und wurde von zwei starken Händen an der Hüfte gepackt, bevor sie umkippen konnte.

»Du solltest wirklich lernen zu stehen«, flüsterte eine dunkle Stimme.

Ihr Kopf fuhr nach oben, sodass sie geradewegs in nur allzu vertraute grüne Augen blickte.

Meine Güte, der Turm war effizient.

»Ich kann stehen!« Nur nicht in deiner Gegenwart.

Hastig stolperte sie einen Schritt zurück, sodass Nathan sie losließ. Sie biss sich auf die Unterlippe, sah ihn an, wandte den Blick ab, schloss die Augen.

Das würde nicht funktionieren. Sich zu verabschieden.

Ihre Brust war zu eng. Ihr Herz zu schwer.

Deswegen nickte sie ihm nur zu und wollte an ihm vorbeilaufen, doch eine Hand um ihren Arm hinderte sie daran.

»Ich dachte, du wärst weg«, murmelte er. »Für immer.«

Schnaubend wandte sie sich zu ihm um. »Solltest du mich nicht besser kennen, Nathan? Ich laufe nicht mehr weg.«

»Und trotzdem wolltest du gerade gehen, ohne dich von mir zu verabschieden?«

Sie presste die Lippen aufeinander und entzog ihm ihren Arm. »Was willst du von mir hören? Dass wir befreundet bleiben können? Dass der Streit gestern meine Schuld war? Dass ich die Regeln gebrochen habe?« Sie zog die Arme eng um ihre Mitte und hob ihr Kinn. »Ja. Es war meine Schuld. Du hattest recht. Ich war eine Heuchlerin und ich war feige, aber das ist jetzt vorbei. Ich habe mit meiner Familie geredet und … egal. Du brauchst dir nicht noch ein zusätzliches schlechtes Gewissen einzureden, okay?« Sie schluckte. »Könntest du es mir einfach leicht machen und mich jetzt gehen lassen? Bitte?«

Nathan starrte sie an. Maya sah den Puls heftig an seinem Hals schlagen.

Er verzog das Gesicht, kratzte sich mit der Hand im Nacken, atmete tief durch. Dann öffnete er den Mund, nur um ihn Sekunden darauf wieder zu schließen. Letztendlich schüttelte er den Kopf.

»Kann ich nicht«, stellte er fest. »Maya, ich … es tut mir … weißt du, ich bin manchmal …« Er stöhnte frustriert und stopfte die Fäuste in seine Hosentaschen. »Das Ding ist, dass ich … Ich habe es nicht gesehen, weil ich es nicht sehen wollte. Du bist so … und die Dinge, die ich gesagt habe …« Er zog die Hände aus den Taschen, rieb sich damit übers Gesicht, seufzte. »Ich weiß nicht, ob ich mir so schnell selbst verzeihen kann, Maya. Ich muss es lernen. Aber … du kannst mir ja vielleicht helfen oder … was auch immer. Also …«

»Was?«, unterbrach Maya ihn verdattert. Sie hatte in ihrem Leben noch keine derart wirre Aneinanderreihung von halben Sätzen gehört. »Was genau möchtest du mir sagen, Nathan? Ich will dir nicht zu nahetreten, aber du redest dummes Zeug. Du hörst dich ein bisschen an wie … na ja. Ich.«

»Gott, ich weiß!« Stöhnend legte er den Kopf in den Nacken. Er atmete ein letztes Mal tief ein, bevor er sie geradewegs ansah und mit fester Stimme sagte: »Bleib hier, Maya.«

Sie hob abwehrend die Hände. »Ich habe mich nicht bewegt!«

»In Eden Bay. Bleib hier, in Eden Bay. Du gehörst hierher. Zu mir.«

Abrupt sanken ihre Hände nach unten. »Was?«, wiederholte sie.

»Na ja.« Er kratzte sich am Kinn. »Ich wurde einstimmig davon überzeugt, dass ich dich liebe und dich brauche, also …«

»Überzeugt?«, wiederholte sie und zog die Augenbrauen zusammen.

»Nein! Nicht überzeugt, ich … ich liebe dich, okay?« Fahrig strich er sich durch die Haare. »Ich wusste es nicht, aber ich tue es. Nimmst du meine Liebeserklärung an?« Ernst blickte er zu ihr herunter.

Mayas Herz stieß gegen ihren Kehlkopf und ihre Mundwinkel zuckten. Das war das Süßeste, Bescheuertste, was ihr je jemand gesagt hatte.

»Ich will meine Zeit mit dir verschwenden, Maya«, fügte er leise hinzu. »Für immer.«

Okay … das war gar nicht mehr so bescheuert.

Ein Ziehen setzte in Mayas Magen ein und prompt fingen ihre Augen an zu brennen.

»Kannst du das noch einmal wiederholen?«, flüsterte sie. »Ohne den ganzen Blödsinn davor?«

Nathan lachte kurz auf, bevor er nickte. »Ich liebe dich, Maya.«

Ohne groß darüber nachzudenken, schlug sie ihm mit der Faust gegen die Brust. »Warum kommst du da erst jetzt drauf?«, rief sie fassungslos. »Warum musst du mich immer erst wütend und traurig machen, bevor du deinen Kram zusammenbekommst?«

Nathan umschloss ihre Faust mit seiner warmen Hand und presste sie gegen sein ruhig schlagendes Herz. »Weil ich ein Vollidiot bin. Zumindest sagen das die anderen. Und … weil ich vorher nicht mutig genug war.«

»Mutig genug wofür?«, schniefte sie und ließ sich von ihm an seine Brust ziehen.

»Ich zu sein. Es hat sich herausgestellt, dass du nicht die Einzige warst, die sich selbst etwas vorgelogen hat.«

Sie schnaubte – als ob sie das nicht wüsste! –, nickte aber. »Nathan … wenn das klappen soll, kannst du mich nicht immer anschreien, wenn ich dir zu nah auf die Pelle rücke. Das macht mich nämlich sehr, sehr wütend.«

Er nickte. »Ich weiß.«

»Und du musst deinen Garten verschönern! Ich kann nicht in einer Stadt leben, in der ein solcher Schandfleck bestehen bleibt.«

Er lächelte breit. »Okay. Klingt fair.«

»Und du musst mit deinem Bruder und deiner Mutter reden.«

»Schon geschehen«, murmelte er und legte ihr sanft eine Hand in den Nacken. »Mein Bruder meint, er wird aufhören, mich Wichser zu nennen und stattdessen zu Weichei übergehen.«

Okay, damit kam sie klar. »Gut«, sagte sie bestimmt und wischte ihre Tränen an seinem T-Shirt ab. Das war doch irgendwie ihr Ding, oder? »Und ich werde dir helfen, Nathan. Bei allem, was ich für wichtig halte. Das ist dir bewusst, oder?«

»Ich baue darauf«, erwiderte er und küsste ihre Wange, den sensiblen Punkt hinter ihrem Ohr, ihren Hals.

»Okay«, murmelte sie. Eigentlich hatte sie noch etwas sagen wollen … aber es musste ihr irgendwie entfallen sein. »Ich glaube, wir haben noch eine Menge Arbeit vor uns«, stellte sie schließlich fest und sah hoch in Nathans warme Augen.

»Umso besser. Dann hast du alles, was du wolltest.«

»Und was wäre das?«

»Ein Abenteuer«, flüsterte er an ihren Lippen, bevor er sie endlich küsste.


Epilog

»Gott, du stinkst!«

»Wieso höre ich das in letzter Zeit so oft?«, fragte Nathan griesgrämig.

»Weil es stimmt.« Naserümpfend drückte Maya ihr Gesicht an seine Brust und sog den Geruch ein. »Du riechst nach Dünger und Farbe.«

Belustigt hob Nathan einen Mundwinkel, bevor er ihre Wangen umfasste und sie davon abhielt, weiter auf sein Shirt zu sabbern. »Wenn ich raten müsste, woran das liegt, würde ich sagen, dass all der Dünger und die frische Farbe schuld sind.« Er nickte zu den geöffneten Farbbottichen und dem Berg an Dünger, den Maya gestern schon geöffnet hatte, um die ersten Blumen zu pflanzen.

Sie hob eine Schulter, stellte sich auf die Zehenspitzen und schlang die Arme um seinen Hals. »Wir alle müssen Opfer bringen … und ich ziehe hier nicht ein, solange die Außenwände aussehen, als hätte ein Känguru sie vollgekotzt.«

»Kotzen Kängurus anders als andere Tiere?«, wollte Nathan nachdenklich wissen und legte die Arme um ihre Taille.

»Nein. Aber es hört sich sehr viel exotischer an. Bei mir im Menschenhandelbusiness sagt man immer: Je absurder es sich anhört, desto besser lässt es sich verkaufen.«

»Mann, bin ich froh, dass du das Business bald an den Nagel hängst und nur noch Landschaften designst.«

Sie lachte und küsste ihn sanft. »Es wurde einfach zu stressig. Jetzt, da ich auch noch auf dich aufpassen muss.«

»Mhm«, machte Nathan nur, bevor er sie vom Boden hob, um ihre Lippen besser erreichen zu können. Er küsste sie lang und ausgiebig, und Maya überlegte gerade, ob sie nicht eine kurze Pause einlegen sollten, um … ähm, dringenderen Angelegenheiten nachzugehen, als Motorengeräusche und das Knirschen von Kies an ihre Ohren drangen.

Widerwillig löste sie sich von Nathan und sah die Straße hinab, an der gerade drei Autos geparkt hatten. Aus dem ersten hüpften Jared, Kate und Ava, aus dem zweiten Sawyer, Adam, Jax und Harper. Dem dritten entsprangen Lucas und Nathans Mutter.

Sofort zogen sich Nathans Arme fester um Maya. »Was zum Teufel tun sie hier?«, fragte er perplex.

»Na, sie helfen natürlich«, sagte Maya fröhlich. »Wir streichen das ganze verdammte Haus doch nicht allein! Außerdem brauchte ich ein paar muskulöse Männer, die den Kirschbaum pflanzen. Ist das ein Problem?«

Nathan presste die Lippen aufeinander, schüttelte aber den Kopf. »Nein, kein Problem …«, presste er leidend hervor.

Maya konnte ihr breites Grinsen nur mühsam verbergen. »Du bist sehr tapfer, Nathan.«

»Ich weiß«, grummelte er. »Ich freu mich auf mein verdientes Sandwich heute Nacht.«

»Oh.« Sie verzog das Gesicht. »Es gibt keine Sandwiches mehr. Das gehörte zu unserer Affären-Abmachung. Jetzt, da wir zusammen sind, hast du keine solcher Privilegien mehr.«

Nathan lachte leise. »Stand das im Kleingedruckten?«

»Ich fürchte, ja«, sagte sie tragisch seufzend. »Du bekommst mich, aber keine Sandwiches.«

»Ach, damit kann ich leben, solange …«

»Maya, Liebes. Wie geht es dir?«, unterbrach sie eine herzliche Stimme und im nächsten Moment wurde sie aus Nathans Armen gezerrt. »Schön, dass du Nathan zur Vernunft bringen konntest«, flüsterte seine Mutter ihr ins Ohr. »Hat er dir schon gesagt, dass ich Enkelkinder will?«

Nathan stöhnte leise. »Mom, halt dich zurück!«

»Was? Maya ist schwanger?«, fragte Ava laut. »Dann solltest du aber nicht diese Farbdämpfe einatmen.«

»Oh, ich werde so was von Patentante«, schaltete sich Kate ein.

»Ich habe Maya in Nathans Arme getrieben!«, beschwerte sich Ava. »Ich werde Patentante.«

»Ohne mich wäre sie überhaupt nicht zu unserer Gruppe gestoßen«, wehrte Kate ab. »Sie sollten ihr Erstgeborenes nach mir benennen.«

»Adam wird Patenonkel«, sagte Nathan in festem Ton. »Damit hat sich die Sache.«

»Aber warum?«, fragte Adam verwirrt. »Nichts für ungut, aber ich habe Mayas Nachnamen schon wieder vergessen.«

Nathan hob die Achseln. »Ja, aber du bist reich und Kinder sind teuer.«

»Und du bist heiß«, bestärkte Maya ihn.

Nathan beäugte sie skeptisch. »Bitte was?«

Sie grinste. »Das waren deine Worte, Schatz.«

Er verdrehte die Augen, grinste aber. »Schön. Da du ja noch nicht schwanger bist, vertagen wir diese Diskussion.« Er zog Maya aus den Armen seiner Mutter und flüsterte ihr leise ins Ohr: »Auf heute Nacht. Wir sollten erst ein wenig üben, bevor wir Kinder bekommen.«

Sie lief rot an, während sie nickte.

»Morgen können wir uns dann auch ein neues Abenteuer für dich überlegen. Aber wir werden nicht von den Klippen springen«, setzte er hinzu und küsste sie sanft auf die Lippen.

»Ja, ich hab den Spaß daran verloren, mich in den Tod zu stürzen«, bestärkte sie ihn. »Ich brauche nichts mehr.«

»Nicht einmal mehr ein wenig Aufregung?«

»Meine Aufregung steht direkt vor mir«, stellte sie lächelnd fest. »Und jetzt schwing den Pinsel. Je eher wir fertig sind, desto eher können wir … Sandwiches machen.«

Und Maya mochte Sandwiches. Sehr.


Na, schon fertig?

Wie hat dir das Buch gefallen? War es romantisch oder kitschig? Witzig oder traurig? Zu kurz oder zu lang? Schreib mir doch eine Rezension und zeig mir so, was du gut fandest und was deiner Meinung nach noch verbesserungswürdig ist. Rezensionen sind unglaublich wichtig für uns Autoren und sollten sie nur aus ein paar Zeilen bestehen.  Ich freue mich sehr über deine Meinung!  


Band 2 der "Verliebt in Eden Bay"-Reihe erscheint voraussichtlich im November.  

Das willst du nicht verpassen? Dann abonniere meinen Newsletter!

Du kannst mit auch auf Instagram und Facebook folgen oder auf meiner Website vorbeischauen!

https://www.instagram.com/saskia_louis_/

https://www.facebook.com/Louis.Saskia/

https://saskialouis.com/

Wenn du alles rund um meine Werke, Hintergrundinfos zu den Büchern und exklusive Gewinnspiele erfahren willst, dann trete doch meiner Lesergruppe bei!

https://www.facebook.com/groups/1785939628135145

Freu dich jetzt auf eine Leseprobe aus „Ein bisschen Vertrauen, bitte!“


Du kriegst nicht genug von Eden Bay?

Dann stürz dich gleich ins nächste Abenteuer, diesmal mit Kate und Sawyer. Viel Spaß bei der Leseprobe von „Ein bisschen Vertrauen, bitte!“

Prolog

Eden Bay, 2003

Lieber Sawyer,

ich habe das Problem des Lebens ergründet: Wir Menschen machen uns absichtlich unglücklich.

Wir wollen haben, was wir nicht haben können. Wir lieben, was wir nicht lieben dürfen. Wir kämpfen, obwohl wir aufgeben sollten. Wir warten, auch wenn es längst zu spät ist. Wir halten an Beziehungen fest, die ihr Ablaufdatum längst überschritten haben.

Und ich hasse dich dafür, dass du der Grund bist, dass ich das endlich verstanden habe.

Ich hasse jede Träne, die ich deinetwegen vergossen habe. Ich hasse es, dass du mir mein Baumhaus als Zufluchtsort genommen hast. Ich hasse es, dass ich überall dein Gesicht sehe. Und am meisten hasse ich es, dass ich so schlecht darin bin, dich zu hassen. Dass du der einzige Mensch bist, der wüsste, wie er mich trösten könnte – und dass du nicht hier bist, um mir zu helfen.

Ich bin so wütend auf dich, Sawyer. So verdammt wütend. Du hast dich nicht einmal verabschiedet. Es ist, als wärst du niemals hier gewesen.

War das dein Ziel? Wolltest du mich so sehr verletzen, dass es mir leichter fällt, dich zu vergessen?

Ich weiß nicht, wo du bist, Sawyer. Vielleicht erreicht dich dieser Brief auch gar nicht. Ich habe keine Ahnung, wie das in der Army funktioniert. Es ist mir auch egal. Könntest du mir nur einen Gefallen tun?

Lass dich bitte nicht umbringen. Du schuldest mir noch eine Erklärung. Und einen Abschied.

Katie

P.S. Ich wollte dir den Anhänger im Umschlag zum Geburtstag schenken. Du bist gegangen, bevor ich es tun konnte – und es käme mir falsch vor, ihn zu behalten. Also nimm ihn. Er wird auf dich aufpassen. 


Kapitel 1

Eden Bay, 2003

Lieber Sawyer,

wenn die Leute doch wissen, dass ich aggressiv bin, warum machen sie mich dann darauf aufmerksam, dass ich aggressiv bin? Kannst du mir die Logik dahinter erklären?

Ich weiß, dass ich gemein bin. Dass ich gereizt und ungeduldig bin. Mir ist klar, dass ich mich zusammenreißen sollte. Aber seit Jared weg ist, ist Mom unerträglich geworden. Sie wird nicht müde, mir die Fehler aufzuzählen, die Dad in ihrer Ehe gemacht hat.

Aber hey, ich habe ein Auto von Dad bekommen. Als Entschuldigung dafür, dass er mich im Supermarkt angeschrien hat. Ich hatte die Einkaufsliste vergessen.

Gott, nach der Schule bin ich sofort hier weg. Vielleicht ziehe ich zu Jare nach New York. Er braucht jemanden, der auf ihn aufpasst. Sonst schwängert er noch die halbe Stadt.

Lass dich nicht umbringen. Du schuldest mir noch eine Erklärung. Und einen Abschied.

Katie

Kate Sullivan fiel es schwer, ein guter Mensch zu sein.

Es war nicht so, dass sie nicht wusste, wie sich ein Vorzeigeexemplar ihrer Spezies zu benehmen hatte. Sie sah es nur oftmals nicht ein, sich die Mühe zu machen. Denn es war so verdammt anstrengend.

Wenn ihr die Schlange an einer Kasse zu lang war, drängelte sie sich unauffällig vor. Wenn eine Möwe einem Kind das Eis aus der Hand wegschnappte, lachte sie laut. Wenn ihre Mutter anrief, hob sie meistens nicht ab. Und ja, wenn ihr jemand den Parkplatz klaute, dann brüllte sie den inkompetenten Vollidioten lauthals an.

»Ich stehe seit drei beschissenen Minuten hier!«, schrie sie dem bärtigen Mann entgegen, der mit puterrotem Gesicht aus seinem Auto stieg. Er sah aus wie eine heruntergekommene Version des Weihnachtsmanns, die anstelle von Milch eine Menge Bier getrunken hatte. »Ich habe artig geblinkt und gewartet. Ich habe alles richtig gemacht, so wie Gott das Parken vorgesehen hat, also fahren Sie mit Ihrem rostigen Rentier woanders hin oder ich ramme Ihnen eine Delle ins Heck!«

Ja, sie würde dieses Jahr wohl auf Santas Liste der unartigen Kinder landen, aber dieses Risiko nahm sie gern in Kauf. Ihre Geduld für selbstsüchtige, parkplatzstehlende Menschen – die auch noch Socken in Sandalen trugen! – war leider vollkommen aufgebraucht. Dieser Morgen ordnete sich noch hinter einer Reifenpanne in der Wüste und einem toten Katzenbaby ein. In zwanzig Minuten hatte sie einen Termin, ganz abgesehen davon, dass schlimme Dinge passieren würden, wenn sie innerhalb der nächsten dreißig Sekunden keinen Donut in der Hand hielt.

»Es tut mir sehr leid«, sagte Bad Santa süffisant grinsend und hob die Schultern. »Sie waren einfach etwas zu langsam, Miss.«

Und das von dem Mann, der schneller rollen als gehen würde! »Zu langsam«, fuhr sie ihn feindselig an, stieg aus und umrundete ihre Motorhaube. »Na, dann fangen Sie mal an zu rennen. Dann sehen wir ja, wer gleich zu langsam ist!«

Erschrocken – womöglich, weil Kate so tat, als würde sie eine Waffe aus ihrer Jackeninnentasche ziehen – stolperte der Mann einen Schritt nach hinten. Panik leuchtete in seinen Augen auf und hektisch blickte er sich um.

Kate trat bedrohlich auf ihn zu.

»Es ist doch nur ein Parkplatz!«, quietschte er und stolperte genau dann über die Bordsteinkante, als ein Streifenwagen um die Ecke bog. »Polizei!«, schrie der Mann sofort und wedelte mit den Armen herum. »Polizei! Hilfe!«

Kate verdrehte die Augen und ließ die Hand sinken, mit der sie nach ihrer imaginären Waffe gegriffen hatte. Möglicherweise war sie einen Schritt zu weit gegangen. Aber die Männer heutzutage waren einfach viel zu schreckhaft. Alle Männer … bis auf das Vorzeigeexemplar, das soeben aus dem Polizeiauto stieg. Dunkelbraune Haare, hellbraune Augen, achtzig Kilogramm Muskelmasse und zehn Kilogramm Testosteron, verpackt in einem einzigen Mann.

In ihrem Magen setzte ein Fallgefühl ein. So wie jedes verdammte Mal, wenn sie den düsteren Cop sah, der ihr den Schlaf und den letzten Nerv raubte.

Klasse. So viel dazu, dass der Morgen nicht mehr schlimmer werden könnte.

Sawyer Wright war Ex-Navy Seal und jeder Zentimeter seines Körpers, von dem viel zu ernsten, kantigen Gesicht bis hin zu den langen Beinen, zeugte von seiner Arbeit für Uncle Sam. Leider hatte er die nervige Angewohnheit, seinen Mund zu öffnen, sonst hätte Kate ihn schon längst auf ihren Kaminsims gestellt.

Sie presste die Lippen aufeinander und senkte den Blick. Normalerweise ging sie Sawyer so gut wie möglich aus dem Weg, aber in einer Kleinstadt wie Eden Bay hielten sich die Möglichkeiten eines Versteckspiels in sehr überschaubaren Grenzen. Vor allem, wenn man denselben Freundeskreis hatte. Und so sehr sie es genoss, Sawyer anzuschreien … Sie hasste es, dass es so verkrampft zwischen ihnen war. Dass sie sich in seiner Gegenwart nicht einfach normal benehmen konnte.

Tief durchatmend schloss sie die Augen. Es war egal. Es war, wie es war, und sie würde Sawyer niemals zeigen, was für eine Macht er über sie hatte.

Besagter Polizist schloss die Autotür und hob eine Augenbraue. »Gibt es ein Problem?«, fragte er mit seiner kühlen Cop-Stimme, die Kate zur Weißglut trieb. Sein Blick huschte über die beiden Autos zu dem rotgesichtigen Mann und blieb verdächtig lang auf Kate liegen.

Es war offensichtlich, wen er für das Problem hielt.

»Sie ist verrückt!«, rief der Mann und deutete mit dem Zeigefinger auf sie. »Sie wollte mich attackieren.«

Kate sah keinen Sinn darin, diesen Vorwurf zu verneinen. Es war die absolute Wahrheit.

»Los, verhaften Sie sie! Sie hat eine Waffe!«, schrie der Mann weiter.

Sawyer seufzte schwer. »Sie hat keine Waffe. Sie hat nur eine Menge Fantasie.«

»Woher wollen Sie das wissen?«

»Weil ich sonst längst tot wäre«, erklärte er sachlich.

Damit lag er gar nicht so falsch. Immerhin wusste Kate, wie man schoss. Dank eines besorgten Bruders und der Stadt New York City.

»Er beschmutzt den Ruf des Weihnachtsmanns und hat mir den Parkplatz geklaut«, legte Kate bemüht ruhig die Fakten dar.

Sawyers andere Augenbraue folgte und forschend glitt sein dunkler Blick über ihr Gesicht. »Es geht um einen Parkplatz?«

»Es geht um sehr viel mehr als das! Es geht darum, dass ich im Recht liege … und um Donuts«, korrigierte Kate ihn aufgebracht.

»Ah«, machte Sawyer und blickte auf seine Armbanduhr. »Es ist noch nicht einmal neun Uhr.«

»Und? Was hat das mit irgendetwas zu tun?«, fragte Kate verwirrt.

»Nichts. Aber normalerweise lässt du dir morgens mehr Zeit damit, auszurasten.«

Ja, eigentlich hatte Kate es sich zur Regel gemacht, vor neun nicht herumzuschreien. Aber besondere Situationen erforderten besondere Maßnahmen.

»Warum verhaften Sie sie denn nicht endlich?«, forderte der Bärtige noch immer zornig. »Ist das nicht Ihr verdammter Job?«

Sawyer verengte die Augen und fixierte Stupid Santa. Sofort hob dieser die Hände und stolperte nach hinten.

»Ich gehe besser«, sagte er hastig.

Sawyer nickte. »Tun Sie das.«

»Er geht nirgendwohin, bevor er sein Auto nicht umgeparkt hat«, sagte Kate ungläubig. Sie wollte einen weiteren Schritt auf den parkplatzstehlenden Bastard zumachen, doch Sawyer blockierte sie mit seinem breiten Rücken.

»Gehen Sie«, sagte er bestimmt, während Kate versuchte, an seinen blöden Muskeln vorbeizusehen. Es war aussichtslos. Ihre Beine waren mindestens fünfundzwanzig Zentimeter zu kurz. Sie hätte Sawyer jetzt gerne geschlagen, aber wenn sie sich die Hand brach, würde das ihre ganze Tagesplanung durcheinanderbringen. Deswegen sank sie zurück auf die Fersen und verschränkte die Arme.

»Dein Job ist es, diese Stadt zu schützen. Nicht, mich wütend zu machen, Sawyer«, fuhr sie ihn an.

Er wandte sich zu ihr um und neigte nachdenklich den Kopf zur Seite. »Abgesehen davon, dass es mich freut, dass du mich offensichtlich für Batman hältst – ich kann multitasken. Und es liegt mir einfach, dich aufzuregen. Ich muss mir nicht einmal viel Mühe geben.«

Einen Polizisten zu attackieren, ist eine Straftat, Kate.

»Schön«, sagte sie augenverdrehend und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Spiel du nur weiter Batman. Ich hole mir meinen Donut.«

Zu gehen, war die einzige, erwachsene Lösung. Sawyer und sie kommunizierten schlechter als ein schwerhöriger Papagei mit einem Delfin.

Doch als sie sich umdrehen wollte, legte sich eine warme, raue Hand um ihren Arm. Kleine elektrische Impulse sprangen von Sawyers Fingern auf ihre Haut und kletterten ihre Wirbelsäule hinunter. Sawyer schien etwas Ähnliches zu spüren, denn er ließ sie abrupt wieder los.

»Warte, Katie«, murmelte er.

Kates Nackenhaare stellten sich auf und ihr Magen zog sich zusammen. »Hör auf, mich so zu nennen«, flüsterte sie und wandte sich widerstrebend um.

Sawyer wusste genau, dass sie es hasste, wenn er ihr diesen Namen gab. Denn jedes Mal, wenn er von seinen Lippen rollte, fühlte sie sich in der Zeit zurückversetzt. Jedes Mal saß sie wieder im Baumhaus, Sawyers Hände warm um ihr Gesicht gelegt, seine Lippen hart auf …

»Du blockierst die Straße«, ignorierte er ihre Bitte.

»Nein, du blockierst die Straße«, korrigierte Kate ihn schnaubend und nickte zum Streifenwagen, hinter dem sich der Verkehr der Hauptstraße staute.

»Ja, der Unterschied ist nur, dass ich dank meiner extremen Coolness als Polizeichef die Straße komplett schließen dürfte. Du nicht. Also, setz dich ins Auto und fahr weiter.«

»Nicht ohne meinen Donut.«

»Ka…«

»Es geht ums Prinzip, Sawyer. Ich verlange Gerechtigkeit!«

Schnaubend schüttelte er den Kopf. »Du musst dich beruhigen, Katie. Wenn du diese Situation rational betrachtest, ergibt es absolut keinen Sinn, wie sehr du dich über diesen Parkplatz aufregst.«

»Aber Dinge sind nicht immer rational, Sawyer!«, erklärte sie genervt. »Wenn ich Santa jedes Barthaar einzeln rausreißen will, weil er meinen Parkplatz klaut, dann ist das eine emotionale Reaktion – aber eine gerechtfertigte! Natürlich verstehst du das nicht, denn Emotionen übersteigen deinen Horizont. Gefühle sind ja eine Verschwendung deiner Zeit.«

»Ich fühle Dinge, glaub mir.«

»Hunger zählt nicht.«

Sawyer verengte die dunklen Augen … und schien alle Antworten, die er suchte, in ihrem Gesicht zu finden.

»Wie geht es deiner Mutter, Kate?«, fragte er leise.

Unfreiwillig zog sich ihr Herz zusammen und sie ließ die Arme sinken. Offensichtlich war sie ein offenes Bilderbuch.

Denn ja, meistens nahm sie die Anrufe ihrer Mutter nicht an. Heute Morgen hatte sie den kolossalen Fehler begangen, ihre eigenen Regeln zu brechen.

Sie wandte den Blick ab. »Ihr geht es gut, aber offensichtlich nicht so gut wie meinem Vater. Das ist logischerweise ein riesiges Problem, für das ich die Verantwortung trage. Schließlich ziehe ich ihr Dad vor. Ich habe ihn letzten Monat einmal mehr angerufen als sie. Kurz bevor ich einen Öltanker im Atlantik versenkt und Eisbären mit meiner Harpune gejagt habe. Denn ich trage die Schuld an allem.«

Sawyer seufzte schwer. Einen Moment lang sah es aus, als strecke er die Hand nach ihr aus, doch auf halbem Wege überlegte er es sich anders.

Sie berührten sich nicht. Das war eine ihrer ungeschriebenen Regeln.

»Vergiss das Telefonat, Kate«, sagte er mit gedämpfter Stimme. »Es ist nicht deine Aufgabe, sie glücklich zu machen.«

»Dinge zu vergessen, ist nicht mein Stil«, sagte sie gezwungen ruhig. »Das ist eher deine Expertise, oder?«

Sawyer rieb sich mit der Hand über Augen und Nase. »Fahr weiter, okay?«

»Ich habe noch keinen Donut in der Hand.«

»Kate, auf der Wache liegen drei Strafzettel mit deinem Namen drauf.«

»Ja, damit du öfter an mich denkst.«

Er schnaubte. »Zwing mich einfach nicht, dir einen vierten auszustellen, okay?«

Prustend leckte sie sich über die trockenen Lippen. Als ob. »Was genau ist dein Problem, Sawyer?«

»Du meinst, abgesehen davon, dass du wie eine blinde Frau mit Gehörproblemen fährst?«

»Ich fahre wundervoll und kreativ. Ich bin eine Inspiration für den Straßenverkehr.«

Sie hätte schwören können, dass Sawyers Mundwinkel zuckten, doch sie war nicht sicher. Sie gab sich immer Mühe damit, ihn nicht allzu genau anzusehen.

»Wir beide wissen, dass du deinen Führerschein nur bekommen hast, weil du mit dem Fahrlehrer geflirtet hast.«

Das war korrekt, aber nicht relevant. »Es ist verdammt sexistisch von dir, zu sagen, dass Frauen schlecht Auto fahren!«

»Ich sage nicht, dass Frauen schlecht Auto fahren. Ich sage, dass du schlecht Auto fährst. Wenn du deinen Wagen nicht gleich von der Straße entfernst, muss ich dir einen Strafzettel geben.«

»Und was musst du tun, wenn ich dir den Mittelfinger zeige?«

»Dir Handschellen anlegen, um deine Hände unter Kontrolle zu bringen.«

Bei dem Wort Handschellen sprang augenblicklich ein Bild in Kates Kopf. Ein freundlicher Vorschlag ihres Gehirns, wie man die Metallringe noch sinnvoll einsetzen könnte.

Hitze sammelte sich in ihrem Unterleib und ihr Mund wurde trocken. Ihr Blick wanderte zu Sawyers Lippen. Nur für einen kurzen Moment. Doch lang genug, um den Polizisten zu einem wissenden Lächeln zu animieren.

Ruckartig machte Kate einen Schritt zurück. »Verhafte mich das nächste Mal einfach, dann kann ich mir ein allzu langes Gespräch mit dir ersparen«, murmelte sie und stieg in ihr Auto. Bevor sie losfuhr, zog sie einen Zettel aus ihrer Mittelkonsole, auf dem zwei Namen prangten. Widerstrebend klaubte sie einen Kugelschreiber aus ihrer Handtasche und machte einen Strich unter Sawyers. Diesen Monat führte er mit sieben zu sechs. Doch der September hatte gerade erst angefangen und wenn sie etwas in den letzten fünfzehn Jahren gelernt hatte, dann eines: Sie würde Sawyer nie wieder leichtfertig gewinnen lassen.

*

Es gab zwei Dinge in Sawyer Wrights Leben, die ihn ernsthaft ins Schwitzen brachten. Dunkle, enge Räume – und Kate Sullivan.

Er legte zehn Kilometer zurück, ohne auch nur einen Tropfen Wasser zu verlieren. Er war erst gestern bei einem seiner Freelance-Einsätze, die er für die Drogenverfolgungsbehörde DEA erledigte, mit einer Waffe bedroht worden und hatte nicht einmal mit der Wimper gezuckt. Er war dreimal nach Afghanistan ausgerückt und war öfter aus einem Flugzeug gesprungen als einkaufen gewesen.

Aber fünf Minuten mit Kate und schon wurden seine Handflächen feucht. Schon wurde sein Mund trocken, sein Nacken steif und sein Herz schwer.

Genervt rieb er sich über das stoppelige Kinn und sah den zerschrammten Rücklichtern von Kates Schrotthaufen hinterher.

Sawyer belog sich nicht selbst. Das war nicht sein Stil. Er wusste genau, warum Kate eine solche Reaktion bei ihm hervorrief: Er wollte sie. Immer.

Vierundzwanzig Stunden am Tag, sieben Tage die Woche.

Aber ebenso wusste er, dass er diesem Drang nicht leichtfertig nachgeben würde. Denn Kate und er … Sie waren zu explosiv. Sie waren mehr als nur eine schlechte Idee. Sie waren die Umweltkatastrophe, die die Energievorräte der Welt erschöpfen würde. Das Feuerwerk, das nicht in den Himmel, sondern auf eine Tankstelle zuschoss. Das war ihm mit achtzehn klar gewesen und auch fünfzehn Jahre später hatte sich nichts daran geändert.

Allerdings half es ihm nicht im Geringsten, dass Kate ausschließlich in engen Röcken herumlief und unnormal oft ihren Rücken dehnte, um ihre Brüste dabei nach vorne zu strecken. Ihrer Meinung nach verliehen ihr die zugeknöpften Blusen und Bleistiftröcke ein professionelles Aussehen. Aber Sawyer wusste es besser. Sie zog sich allein deswegen so an, um ihn wahnsinnig zu machen.

Ein Hupen riss ihn aus seiner Trance. Er wandte den Kopf und sah in die fragenden Gesichter von vier Autofahrern, die ungeduldig hinter dem Streifenwagen warteten.

Seufzend stieg er ein und fuhr die Hauptstraße hinauf, bis er nach rechts in die Seitenstraße bog, in der sich das Polizeipräsidium neben die Feuerwehrwache und das Krankenhaus reihte. Er parkte, grüßte Rick und Steve, zwei der Feuerwehrmänner, die gerade in der gegenüberliegenden Lagerhalle verschwanden, und stieß die Tür zum Präsidium auf. Er hatte Arbeit zu erledigen und keine Zeit dafür, über Kates Röcke zu fantasieren.

»Hey«, grüßte er Bart Simmons, seinen 75-jährigen Rezeptionisten, der sich mit seiner Arbeit bei der Polizei etwas zu seiner Rente dazuverdiente.

»Hallo, Chef«, meinte Bart grinsend und klickte hastig das Solitärspiel von seinem Desktop weg.

»Ist irgendetwas Wichtiges passiert?«, wollte Sawyer wissen.

»Nein, noch nichts los heute Morgen. Genug Zeit, um ein wenig Papierkram zu machen.«

Mensch, das war ja klasse. Den Luftsprung würde er dann in seiner Mittagspause machen.

Er stieß die Tür zu seinem Büro auf und wollte sich in den Sessel hinter dem Schreibtisch sinken lassen. Doch da saß schon jemand.

Mit verengten Augen betrachtete er sein grinsendes Gegenüber, bevor er über die Schulter fragte: »Bart, hast du einen hässlichen Mann in mein Büro gelassen?«

»Ja, habe ich.«

»Und das hast du mir nicht gesagt, weil …?«

Bart schien verwirrt. »Na, du hast gefragt, ob irgendetwas Wichtiges passiert ist. Nathan hielt ich nicht für wichtig. Er ist ständig hier.«

Sawyer seufzte schwer und machte dann eine fahrige Handbewegung in die Richtung seines besten Freundes, um ihn zum Aufstehen zu bewegen. »Du arbeitest hundert Meter weiter, Nate«, stellte er fest. »Ich weiß ja, dass du dir seit ein paar Monaten das Gehirn rausvögeln lässt, aber dass es schon so schlimm geworden ist, habe ich nicht geahnt.«

Nathan lachte leise und verschränkte die Arme im Nacken. »Erst nennst du mich hässlich, dann dumm … Willst du gleich noch an meinen Zöpfen ziehen oder mir lieber sofort deine Liebe gestehen?«

Gott, Nathan war viel zu fröhlich, seitdem er seine neue Freundin Maya hatte. Das gefiel Sawyer nicht. Klar, er wollte, dass Nathan glücklich war und all den anderen Scheiß – aber doch nicht in seinem Büro!

»Willst du jetzt irgendetwas Bestimmtes oder bist du nur hier, um meinen Tag zu versauen?«, fragte Sawyer betont freundlich.

Amüsiert hob Nathan einen Mundwinkel. »Meine Güte, wer hat dir denn in den Kaffee gespuckt?«

Eine kleine, kurvige Blondine. »Ich muss arbeiten, Nate. Ich weiß, dass ihr Feuerwehrmänner nur auf der faulen Haut liegt und auf euren Glanzmoment wartet, aber ich habe einen richtigen Job.«

»Du hast gestern der alten Mrs. Lesiki über die Straße geholfen und die Terrassenglühbirne meiner Mutter ausgewechselt, also bist du derjenige mit dem richtigen Job?«

»Ja. Oder hast du gestern Nacht auch fünfzig Kilogramm Heroin sichergestellt?«

Nathan schnaubte. »So ein kleiner Angeber. Ist auch egal. Deswegen bin ich nicht hier.« Er faltete die Hände auf dem Schreibtisch. »Ava hat mich darauf angesetzt, dafür zu sorgen, dass du dir dieses Jahr keine Ausrede einfallen lässt, nicht auf unseren Zeltausflug mitzukommen.«

Sawyer stöhnte. Jedes Jahr im September, zum Anfang des Indian Summers, fuhren seine Freunde für ein Wochenende zum See. Lagerfeuer, wandern und zelten standen auf dem Programm. Sawyer wohnte schon seit zwei Jahren wieder in Eden Bay, war der jährlichen Tortur aber bisher entkommen.

Er hatte nichts dagegen, im Zelt zu schlafen. Herrgott, er konnte selbst mit einem Stein als Kissen einnicken. Das Problem war, dass Ava beschlossen hatte, jährlich auszulosen, wer die Nacht mit wem unter einem Plastikdach verbringen würde, damit es keinen Streit gab. Das damit einhergehende Risiko war einfach viel zu groß. Zwanzig Zentimeter neben einer halbnackten Kate in einem Zelt zu liegen, stand wirklich nicht weit oben auf seiner To-do-Liste. Sawyer war kontrolliert – aber kein Heiliger.

»Ich bin beschäftigt, Nate«, sagte er deswegen gelassen.

»Den ganzen September über?«

Jap, jetzt schon. Und wenn er jedes Wochenende Papierkram erledigen musste. »Ich fürchte.«

»Ich glaub dir kein Wort.«

»Es ist ja auch gelogen. Aber ich komme trotzdem nicht mit. Ich habe in Afghanistan genug auf dem Boden geschlafen.«

Nathan verdrehte die Augen. »Ernsthaft? Du spielst deine patriotische Soldatenkarte aus?«

Ja. Funktionierte jedes Mal. »So sieht es aus.«

»Ava wird damit nicht zufrieden sein«, warnte ihn Nathan.

Mit Avas Zorn konnte er leben. Mit Kate, die womöglich im Schlaf stöhnte, nicht.

»Du willst wirklich nicht freiwillig mitkommen?«, wiederholte Nathan.

»Nein.«

Sein Freund verzog das Gesicht und sah ihn entschuldigend an. »Dann werde ich dich leider dazu zwingen müssen.«

Sawyer hätte womöglich einen Lachanfall bekommen, aber Gefühlsausbrüche lagen nicht in seiner Natur. Deswegen hob er nur amüsiert die Augenbrauen. »Und wie willst du das machen?«

»Indem ich dir drohe«, erklärte Nathan sachlich.

Dabei wünschte Sawyer ihm viel Glück. Er war nicht sonderlich leicht einzuschüchtern. »Dann droh mir mal«, sagte er schnaubend.

»Okay. Wenn du nicht mitkommst, werde ich Kate verraten, dass du ihr abends mit dem Auto nach Hause folgst, um sicherzugehen, dass sie gut ankommt. Oder ich erzähle ihr, dass du das Haus deines Onkels restaurierst, um es zu verkaufen, und nicht vorhast, sie als deine Maklerin zu engagieren.«

Es war, als hätte Nathan ihm einen Eimer Eiswasser in die Hose gekippt.

Mit leicht geöffneten Lippen starrte er ihn an.

»Überlegst du gerade, auf welche Art du mich am besten umbringen kannst?«, fragte Nathan interessiert und stand auf.

Ja, und ihm waren bereits fünf effektive Methoden eingefallen. Man würde seine Leiche niemals finden.

Mitleidig klopfte Nathan ihm auf die Schulter. »Du bist Soldat, Sawyer. Du solltest es besser wissen, als deine Achillesferse so offen zur Schau zu stellen. Und meinst du nicht, dass es langsam an der Zeit ist, euer Kriegsbeil zu begraben? Es wird allmählich albern, euch dabei zuzusehen, wie ihr auf imaginären Scherben umeinander herumtanzt.«

Was für eine bescheuerte Frage. Natürlich wurde es Zeit! Aber Kate war so verdammt verschlossen. Es gab nur eine einzige Emotion, die sie bereit war, zu zeigen: Wut. Das war besser als nichts, oder?

Sawyer wusste, dass er im schweigsamen Glashaus saß und mit sehr lauten Steinen warf, aber … es schien unmöglich für Kate und ihn, an einen Punkt der Normalität zu gelangen. Er konnte nur daran denken, ihr jedes sarkastische Wort von den Lippen zu küssen, und sie war noch immer wütend auf ihn.

Weil er ihr eine Erklärung schuldete. Und einen Abschied.

»Komm schon, Sawyer, stell dich nicht so an. Vor ein paar Monaten hast du mir einen Vortrag darüber gehalten, dass ich meinen Scheiß zusammenkriegen soll. Jetzt gebe ich dir deinen Rat zurück: Was immer zwischen Kate und dir vorgefallen ist, bereinige es. Und komm mit zum Campen. Es ist das erste Mal, dass Maya dabei ist.«

Sawyer sah ihn düster an. »Seit du eine Freundin hast, bist du verdammt leicht zu beeinflussen.«

Nathan grinste. »Ich weiß. Aber ich bekomme eine Menge Sex. Und danach macht Maya mir ein Sandwich. Ich komme klar.«

Sawyer rieb sich mit Zeigefinger und Daumen über die Augen. »Woher wusstest du bloß, dass ich das unbedingt wissen wollte?«

»Du bist doch nur eifersüchtig, weil ich gutes Essen und Sex bekomme und du nichts von beidem.«

Ja, wenn er ehrlich war, dann war er tatsächlich etwas neidisch. Er könnte ein paar Nächte heißen Sex gebrauchen.

Am besten mit Kate.

Sawyer stöhnte innerlich.

Er sollte sich eine Ablenkung suchen. Heute Abend, im Sullivan‘s. Da liefen immer genug Frauen rum. Es würde nur schwer werden, eine zu finden, die noch nicht mit Jared – der Barkeeper und sein anderer bester Freund – geschlafen hatte. Und wenn Kate da war, würde er ohnehin keine anrühren. Denn wenn man Cupcakes vor der Nase hatte, warum sollte man dann nach einem Apfel greifen?

»Ich überleg mir das mit dem Camping«, meinte Sawyer schließlich vage. Nathan würde ja sonst doch nicht gehen.

»Du kommst mit«, beharrte sein Freund und richtete den Zeigefinger auf ihn. »Lass Violet für dich einspringen.«

Violet war seine 55-jährige Deputy, die alle Schichten übernahm, an denen Sawyer nicht arbeitete. Um die 5411, mit der neu zugezogenen Maya nun 5412, Einwohner Eden Bays unter Kontrolle zu halten, brauchte es lediglich drei Mitarbeiter. Es half außerdem, dass die meisten ein wenig Angst vor Sawyer hatten. Die jüngeren Bewohner, weil sie wussten, dass er bei den Navy Seals als Sniper gearbeitet hatte. Die älteren, weil sie ihn noch von vor fünfzehn Jahren kannten.

Sawyer war mit vierzehn nach Eden Bay gezogen. Kurz nachdem seine Eltern bei einem Autounfall ums Leben gekommen waren und das Sozialamt beschlossen hatte, ihn bei seinem Onkel unterzubringen.

Die Stadt hatte ihn nicht unbedingt mit offenen Armen empfangen. Was womöglich daran lag, dass er zusammen mit seinen neu gewonnenen besten Freunden Jared und Nathan am dritten Tag nach seinem Umzug die Kuhherde seines Onkels Gerry freigelassen und die Hauptstraße hinuntergetrieben hatte. Oder mit sechzehn mit Gerrys Schrotgewehr den städtischen Stromverteiler erschossen hatte, sodass die Stadt drei Tage lang im Dunkeln hatte leben müssen. Dann wäre da noch das illegale Autorennen, das er mit achtzehn in die Wege geleitet hatte, bei dem ein kleiner Junge beinahe ums Leben gekommen war.

Ja, Sawyer hatte sich in seiner Jugend nicht sonderlich mit Ruhm bekleckert. Wenn ihm damals jemand gesagt hätte, dass er in fünfzehn Jahren wieder hier wohnen und Polizeichef sein würde, hätte er – so wie die gesamte Stadt – laut gelacht. Wenn er ehrlich war, hatte er Eden Bay den Großteil seines Lebens aus tiefstem Herzen gehasst. Die Stadt war zu klein, zu leise gewesen. Sie war ihm aufgezwungen worden. Ihm war immer klar gewesen, dass er sie irgendwann weit hinter sich lassen würde.

Trotzdem war er jetzt wieder hier. Bei der einzigen Familie, die er noch hatte. Seinen Freunden.

Als er aus der Army ausgetreten war, hatte er einen Plan verfolgt. Einen Plan, den er noch nicht hatte umsetzen können. Aber der Zeitpunkt würde schon noch kommen.

Sawyer blinzelte und riss sich zurück in die Realität. »Ich überlege es mir«, wiederholte er schroff und nickte zur Tür. »Und jetzt lass mich in Ruhe und rette ein Huhn oder so.«

Nathan verdrehte die Augen. »Einmal. Einmal habe ich ein Huhn gerettet und die Leute reden immer noch davon!«

»Wenn es um ihre Eier geht, verstehen die Menschen keinen Spaß. Schönes Gespräch. Raus.«

Schnaubend klopfte Nathan ihm ein letztes Mal auf die Schulter, bevor er verschwand. Sawyer schloss die Tür, lief um den Schreibtisch herum und glitt in seinen Ledersessel.

Seufzend ging er den Stapel Post durch, der auf seinem Tisch lag. Da er ohnehin mehr Zeit auf der Wache als zu Hause verbrachte, ließ er sich seine Privatpost auch hierherschicken. Der erste Umschlag war ein Beschwerdebrief von Mrs. Lesiki. Das laute Rauschen des Meeres würde sie beim Schlafen stören, er solle doch bitte etwas gegen diese Ruhestörung unternehmen. Der Zweite war ein Bewerbungsschreiben von Benjamin Kavanagh, der gerne bei der Polizei anfangen würde. Es war bereits der dritte Brief, den Sawyer von ihm erhielt, aber er konnte nicht viel für den Sohn des Feuerwehrchiefs tun. Eden Bay war klein, sie brauchten keinen weiteren Polizisten, wie er dem Jungspund schon mehrfach verklickert hatte. Abgesehen davon, dass Benjamin nicht darum herumkommen würde, die Polizeischule zu besuchen.

Kopfschüttelnd legte er die beiden Papiere beiseite, bevor er den letzten Brief betrachtete. Er sah nur kurz auf das bläulich schimmernde Siegel in der oberen linken Ecke und warf ihn dann in den Mülleimer unter seinem Schreibtisch. Sie sollten endlich aufhören, ihn zu belästigen.

Gähnend streckte er die Arme über den Kopf und ließ seine Schultern kreisen, während er an den Campingtrip dachte.

Wahrscheinlich würde er mitgehen. Und sei es nur, um den Respekt vor sich selbst nicht zu verlieren. Er würde mit Kate reden. Sie waren erwachsen. Die Sache war fünfzehn Jahre her. Es musste doch möglich sein, wie normale Menschen miteinander umzugehen.

Und wenn er gerade dabei war, würde er auch den Weltfrieden herbeiführen und die Lösung für die Energiekrise finden.

Anscheinend lag ein arbeitsintensiver Tag vor ihm.

Jetzt bei Amazon erhältlich!

Ab Anfang Februar 2019 auch auf allen anderen Kanälen zu kaufen.


Weitere Bücher der Autorin

Liebesromane

Sports Romance mit der Baseball Love-Reihe:

Liebe auf den ersten Schlag (Band 1)

Küss niemals einen Baseballer (Band 2)

Spiel um deine Hand (Novelle)

Liebe ist (k)ein Spiel (Band 3)

Der große Fang (Band 4)

Homebase fürs Herz (Band 5)

Einzeltitel:

Miss Ich-Bin-Nicht-Verliebt

Drei Dates mit Santa  


Cosy-Crime 

Ein heißer Kommissar, eine ahnungslose Möchtegerndetektivin: Willkommen bei Louisa Manu!

Mordsmäßig unverblümt (Band 1)

Mordsmäßig verstrickt (Band 2)

Mordsmäßig kaltgemacht (Band 3)

Mordsmäßig angefressen (Band 4) 


Fantasy 

Heiße Todesengel, kalte Engel und ein verpeilter Halbengel: Das Vermächtnis der Engelssteine:

Blutopal (Band 1)

Todessaphir (Band 2) 

Engelstropfen (Band 3)

Humorvolles High Fantasy mit der Geheimnis der Götter-Reihe:

Funke des Erwachens (Band 1)

Flamme der Befreiung (Band 2) 

Feuer der Rebellion (Band 3) 

Asche des Krieges (Band 4)
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